
        
            
                
            
        

    
Dana Müller-Braun
Elya 3: Das Licht der Finsternis
**Bündnis mit den Flammen**
Ein Jahr befindet sich Elya nun schon in der trostlosen neuen Welt voller Dunkelheit. Ohne ihre Freunde und besonders ohne Levyn, der als schwarzer Drache ihr Gegenstück, die andere Hälfte ihres Herzens, bildet. Ein Jahr voller Einsamkeit, Reue und Sehnsucht. Doch dann taucht plötzlich Belamy auf, ein Pirat, der einst Teil der Welt des Mondes war und sie daran erinnert, dass es sich lohnt für ihre Freunde und das, was sie verloren hat, zu kämpfen. Er sorgt dafür, dass Levyn und die anderen den Weg zu ihr finden, sodass sie zusammen mit Elya für eine gemeinsame Zukunft in den Kampf ziehen können. Doch die vergangene Zeit hat eine scheinbar unüberwindbare Kluft zwischen Elya und ihre Freunde geschlagen, die es zunächst zu überwinden gilt …
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Dana Müller-Braun wurde Silvester ’89 in Bad Soden im Taunus geboren. Geschichten erfunden hat sie schon immer – Mit 14 Jahren fing sie schließlich an ihre Phantasie in Worte zu fassen. Als das Schreiben immer mehr zur Leidenschaft wurde, begann sie Germanistik, Geschichte und Philosophie zu studieren. Wenn sie mal nicht schreibt, baut sie Möbel aus alten Bohlen, spielt Gitarre oder verbringt Zeit mit Freunden und ihrem Hund.



Wenn du aufhörst an dich zu glauben,
denk daran, dass du besonders bist.
Denn ein Herz kann so vieles sehen und so viel mehr verstehen.
Für Levyn, Lya, Myr und Arya,
weil ihr mir gezeigt habt, wie mächtig der Glaube an jemanden sein kann, und ihr in meinem Herzen existiert.
Für dich,
weil meine Welt durch deine Fantasie noch lebendiger wird.



Prolog
Ich renne. Der Wind begleitet mich. Der kühle Lufthauch der Nacht, der mir mittlerweile so vertraut ist. Mein stummer Begleiter.
Ich sehe mich um. Entdecke die Wölfe hinter mir. Sie lechzen nach Blut. Danach, ihre riesigen Reißzähne in einen warmen Körper zu bohren.
Ich beschleunige meinen Schritt. Nehme die Kraft der Erde, um mich schneller und schneller zu bewegen – bis ich etwas entdecke.
Während ich abrupt stehen bleibe, hebe ich meine Hand und all die Wölfe hinter mir – die weißen und die schwarzen – bleiben stehen. Halten inne und warten auf weitere Befehle von mir.
Meinen Blick verengend nähere ich mich der kleinen Lichtung, die durch meinen Mond erhellt wird. Das Reh sieht mich nicht kommen. Hört mich nicht. Also gebe ich meinen Wölfen den stummen Befehl, es zu erlegen. Sie brauchen das. Müssen ihrem Jagdinstinkt folgen. Und sie werden mir genug übrig lassen, damit ich satt werde. Überlebe. So wie schon seit einem Jahr.
Das Unterholz neben mir im dunklen Wald knackt. Ich fahre herum und starre in die Finsternis.
Was ist das?



Kapitel 1
Arya
»Aryana, was gedenkst du da zu tun?«
»Wonach scheint es denn? Ich begleite dich!«, entgegne ich und werfe mein Bündel auf Tymothys Bett.
»Du kannst mich nicht begleiten. Du bist die zukünftige Königin.«
»Mir ist es gleich, was ich bin. Ich werde nicht hierbleiben.«
Mit einem lauten Knall fliegt die Tür hinter uns auf. Ich starre in böse grüne Augen.
»Erklärt Euch, Prinzessin Aryana!«, fordert Lanyras, mein Verlobter.
Ich schlucke Steine und lasse meine Augen Hilfe suchend zu Tym wandern.
»Es ist nur ein Jahr. Dann bin ich wieder da«, raunt er mir zu, während Lanyras sich vernehmlich räuspert und seine Hand nach mir ausstreckt.
»Nur … Du weißt nicht, was du da sagst«, entgegne ich und gehe.
Lanyras führt mich in einen kleinen Raum und obschon ich weiß, was mich erwartet, erschrecke ich, als er seine Faust in meinen Magen rammt. Ich keuche und spucke – doch er schlägt wieder zu. Wieder und wieder. Bis ich zusammengekauert am Boden liege und stumm weine.
»Was sollte das werden?«
»Ich bin die Thronfolgerin! Ich kann tun, was ich will!«, fauche ich mit meiner letzten Kraft.
»Du bist nichts!«, brüllt er mich an und tritt mir in die Rippen. »Ich bin dein Verlobter! Und spätestens, wenn wir heiraten und dein Vater stirbt, werde ich dein König sein. Also zolle mir Respekt, du undankbares Weib!«
Meine Lippen beben, als ich mich wieder aufrichte und vor ihm knickse. Er hebt nur herablassend seine Brauen und geht – mit dem stummen Befehl, ihm zu folgen.
Tymothy weiß nicht, was er sagt, wenn er von nur einem Jahr spricht. Dieses Jahr, zusammen mit diesem Tyrannen, wird mich für immer verändern. Und wenn er von seinem Erfahrungsjahr zurückkehrt, wird er mich nicht wiedererkennen.
Ich folge Lanyras in den Besprechungsraum meines Vaters, wo er und seine Berater über Plänen stehen und laut diskutieren.
»Was ist los, Eure Majestät?«, frage ich schwach und sehe skeptisch in ihre angespannten Gesichter.
»Piraten. Sie haben beinahe unsere Küste erreicht. Angeblich soll es die Whydah sein. Das Schiff, auf dem sich der rote Rubin befinden soll«, erklärt Vater nachdenklich. »Aber keine Sorge, mein Stern. Ich werde diesen Belamy und seine Truppe vernichten und ihre Köpfe zur Warnung entlang unserer Küste aufspießen lassen.«
Die laute Musik der Schenke dröhnt in meinen Ohren. Ich hasse laute Geräusche. Hasse diese Musik und hasse Menschen, wenn sie sich hektisch und unkoordiniert unterhalten. Schnaufend trinke ich weiter das Gesöff der Welt der Finsternis.
»Arya, kannst du nicht einmal in deinem Leben Spaß haben?«
Myr legt seinen Arm um mich und stößt mir seinen nach Alkohol stinkenden Atem in mein Gesicht. Angeekelt schiebe ich ihn von mir und sehe mich nach Levyn um.
»Du brauchst ihn nicht suchen, er ist sicher wieder bei einer Dirne.« Myr lacht betrunken und kippt sich weiter dieses Gesöff in den Rachen.
»Hast du nicht auch manchmal das Gefühl, dass es … nicht zu ihm passt?«
»Nicht zu ihm passt? Bist du bekloppt geworden?«
Ich hebe als Antwort nur meine Brauen. Eine Ermahnung, nicht in diesem Ton mit mir zu reden.
»Levyn macht doch nie etwas anderes. Es ist seine Art, vielleicht doch etwas zu fühlen.«
»Oder er will dir nur weismachen, dass er das tut.«
»Er ist mein bester Freund, Ary. Glaub mir. Ich kenne ihn.«
»Na, wenn das so ist«, brumme ich und deute auf Levyn, der gerade ohne Begleitung die Schenke betritt.
Augenblicklich tritt Stille ein, die Drachen erheben sich, nur um sich dann vor ihm zu verbeugen. Wie immer tut Levyn es mit einer Handbewegung ab und setzt sich zu uns.
»Wo warst du?«, fragt Myr und hebt spielerisch seine Brauen.
Levyn wirft ihm einen skeptischen Blick zu. »Ich habe mit Männern von Lyria geredet. Offensichtlich hat sich einer meiner Männer nicht an den Waffenstillstand gehalten.«
Levyns Stimme klingt kühl und herrisch. So wie immer. Und trotzdem ist sie mir nicht mehr vertraut. Als hätte ich andere Erinnerungen an ihn. Sein Blick wandert ganz langsam zu Myr, der unruhig seine Position ändert.
»Was?!«, empört der sich aufgebracht, als er sich ertappt fühlt. »Die beiden Venandi-Penner hatten es drauf angelegt!«
»Myr …«, knurrt Levyn und legt seine Finger vor seinem Gesicht aneinander. »Es hat lange gedauert, bis wir diesen Waffenstillstand erreicht haben. Lyria und die Venandi leben hier in der Welt der Finsternis und lassen uns in Ruhe.«
»In Ruhe …«, prustet Myr. »Sie rennen hier rum, als würde ihnen die Finsternis gehören. Sollen sie in ihre scheiß Lichtwelt gehen!«
»Sie sollen sich aufhalten, wo sie wollen. Solange sie uns in Ruhe lassen«, sagt Levyn. Seine Stimme klingt bedrohlich und lässt keinen Widerspruch zu. »Und jetzt lasst uns einfach den Abend genießen.«
»Wie Ihr verlangt, Herrscher«, lacht Myr und prostet Levyn mit seinem Bier zu.
Ich seufze. Wenn die beiden diskutieren, halte ich mich lieber raus. So halte ich es schon immer.
Nach ein paar weiteren Bier wird auch Levyn lockerer. Doch immer noch sehe ich in seinen Augen dieses undefinierbar Herzlose, was nicht zu ihm passt. Aber warum?
»Sieh dir die an«, raunt Myr, als ein paar junge Drachenfrauen die Schenke betreten. »Wo kommen die denn her?«
»Aus Terraia«, antwortet Levyn und hebt eine Braue.
Vielleicht mag es für Myr so aussehen, als würde Levyn eine von ihnen für die Nacht aussuchen. Ich hingegen sehe, was wirklich in ihm vorgeht. Keine von ihnen spricht ihn an. Seit Ewigkeiten spricht ihn keine Frau mehr an. Als hätte er sein Herz bereits an eine andere verloren. Aber an wen?
Die drei Frauen kommen an unseren Tisch und setzen sich, nachdem sie Levyns Erlaubnis bekommen haben. Ich verdrehe nur genervt die Augen und stehe auf, um mich an die Bar zu setzen, an die sich auch Lucarys zurückgezogen hat. Wenn Myr und Levyn auf Frauenfang gehen, darf ich nicht dabei sein. Ansonsten besteht die Gefahr, dass ich den beiden die Zähne ausschlage.
»So … es ist so weit«, brumme ich, als ich mich neben Lucarys auf einen der Barhocker setze. Er hingegen beobachtet die Frauen bei den beiden, als würde er sie mit seinen Blicken zu durchbohren versuchen. »Was ist?«, frage ich gelangweilt und bestelle mir einen Whiskey. Ich kann nichts mit diesem muffig riechenden Gebräu anfangen.
»Diese Frauen sind nicht dort, weil sie Levyn und Myr so toll finden.«
»Sondern?«
»Ein Pirat hat sie beauftragt.«
»Ein Pirat?«, hake ich mit zusammengeschobenen Brauen nach. Lucarys ist zwar wirklich nicht die Sorte Mann, die ich als normal bezeichnen würde, aber Piraten? Das übersteigt selbst die Verrücktheit, die ich diesem Einsiedler zugetraut hätte.
»Ja. Ein Pirat.«
»Und wo soll dieser Pirat bitte herkommen? Aus einem Märchenbuch?« Ich lache und kippe den Whiskey hinunter. Das alles ist nicht anders zu ertragen.
»Witzig, Aryana.«
»Mir war nicht klar, dass du überhaupt irgendetwas witzig finden kannst, Luca. Ich bin begeistert.«
»Das sagt die Richtige. Wenn du mich fragst, bist du sogar noch verbitterter als ich«, antwortet er tonlos.
»Du hast keine Ahnung, wer ich bin.«
»Wer du warst, meinst du wohl. Denn das Ich, das hier neben mir auf dem Stuhl sitzt und sich betrinkt, weil sein Leben ach so beschissen ist, das kenne ich sehr gut. Und gerade du müsstest wissen, dass Piraten nicht aus Märchenbüchern stammen.«
Ich verenge meinen Blick. »Das ist mehr als ein Jahrtausend her. Mein Vater hat sie alle ausgerottet.«
»Ach … Hat er das?«
»Mir gefällt es ehrlich gesagt besser, wenn du wie sonst auch deinen Mund hältst!«
»Und mir würde es besser gefallen, wenn du dich nicht dumm stellst. Du weißt von der Whydah, Arya.«
»Du redest von dem sagenhaften Schiff, auf dem angeblich der Drachenrubin versteckt worden sein soll?« Ich lache. Aber dieses Lachen ist nicht echt. Es ist getränkt mit Schmerz und Trauer.
Natürlich gab es damals etliche Geschichten über diesen Rubin, der seinem Besitzer Macht verleihen soll. Aber das war ein Mythos.
»Und was soll das jetzt deiner Meinung nach heißen? Dass der berüchtigte Belamy diese Frauen dort beauftragt hat, Levyn und Myr zu verführen?«
»Belamy ist verschwunden. Und es gibt das Gerücht, dass Levyn mit seinem Verschwinden in Verbindung steht. Seine … Frauen … sind ihm offensichtlich auch jetzt noch treu ergeben.«
»Mein Vater hat diese Piraten getötet. Und da war keine Spur von einem Rubin oder diesem Belamy«, lüge ich. Denn eigentlich hat mein Vater es nicht einmal zu diesem Schiff geschafft.
»Sie haben sich zurückgezogen. Bis eines Nachts der Mond blutete und Belamy verschwand. Genauso wie einige seiner Crew. Zurückgeblieben sind nur diejenigen, die Drachen sind.« Er deutet auf die Mädchen.
Ich verenge meinen Blick. Ein blutender Mond … an irgendetwas erinnert mich diese Bezeichnung. Mein Geist versucht mir krampfhaft etwas zu sagen. Aber da ist nichts. Keine Erinnerung. Nur dieses Gefühl, dass ich etwas übersehe.
»Na worauf wartest du dann, Luca? Geh und erklär Levyn und Myr, dass sie heute Nacht allein schlafen müssen, weil diese Frauen einem verschwundenen Piraten dienen.« Ich lache wieder, kippe den Rest meines Whiskeys runter und stehe auf.
»O Arya …«, raunt Lucarys dicht neben mir. »Levyn teilt schon seit einem Jahr nicht mehr das Bett mit irgendeiner Frau. Das wüsstest du, wenn du nicht immer so beschäftigt mit dir selbst wärst.«
Ich schnaufe nur und gehe. Hinaus aus der stickigen Schenke, hinein in die Dunkelheit. Ein paar Laternen werden hier durch Lumen erleuchtet und erhellen die kleine Gasse des Dorfes.
Ohne darüber nachzudenken, verstecke ich mich in einer kleinen Nische zwischen zwei Häusern und warte. Warte, bis Myr herauskommt. In seinen Armen zwei der Frauen. Aber ich warte weiter. So lange, bis auch Levyn vor die Tür tritt. In seiner Begleitung die dritte Frau. Doch statt so wie Myr Arm in Arm mit ihr in sein Haus zu laufen, drückt er ihr einen kleinen Beutel mit Goldstücken in die Hand, bedankt sich und geht mit verschleiertem Blick allein nach Hause.
Lucarys hatte recht. Levyn spielt uns etwas vor. Und das wahrscheinlich schon sehr lange.



Kapitel 2
Myr
»Hast du es überstanden?«
Levyn setzt sich neben mich auf den kleinen Vorsprung der Vulkanfelsen.
»Ich werde es nie überstehen«, feixe ich. Noch vor ein paar Wochen wäre es nicht möglich gewesen, darüber zu spaßen. Aber Levyn hat mir geholfen. Er hat alles besser gemacht. »Es ist nur … Sie ist unglücklich. Dieser verfluchte Unhold schlägt sie.«
»Denkst du. Aber wissen kannst du es nicht. Schließlich hat sie es abgestritten, nicht wahr?«
Levyn redet wieder mit seiner alten weisen Stimme. Dabei ist er selbst noch ein Jüngling. Gerade mal zwei Jahre älter als ich.
»Wie auch immer. Unsere Schicksale sind verbunden.«
»Aber sie ist nicht dein Gegenstück«, spricht Levyn aus, was ich nicht in der Lage bin zu sagen.
Ich nicke nur.
»Ihr könnt trotzdem zusammenfinden.«
»Wir werden zusammenfinden«, zische ich.
»Eure Hoheit, Euer Vater wünscht Euch unverzüglich zu sehen«, brummt eine Wache der Feuerdrachen. Er mustert mich, als hätte ich hier nichts verloren. Als würde er so wie all die anderen nicht verstehen, was jemand wie Levyn mit mir zu tun haben will. Und ja, Levyn ist nicht nur der Thronfolger der Feuerdrachen und der Hüter des Urfeuers. Nein, er ist auch der Herrscher der Finsternis. Und vielleicht ist es genau das. Denn ich bin der Einzige, dem er sich anvertrauen kann. Der Einzige, mit dem er darüber redet, wie sehr es ihn in die Welt der Finsternis zieht.
Levyn steht auf und weist mich an, ihm zu folgen. Wieder dieser Blick der Wache. Aber niemand würde es wagen, sich gegen Levyns Entscheidungen zu stellen. Er ist mächtiger als alle anderen Lebewesen der Welten.
Als wir bei seinem Vater, dem König, ankommen, ist da wieder dieser Blick. Aber selbst der irre König hat Angst vor seinem Sohn. Vor dem Urfeuer, das in seinen Augen glüht und ihm so viel zerstörerische Macht gibt.
Levyns Mutter schlendert um uns herum und legt ihrem Sohn eine Hand auf die Schulter. Aber Levyn und ich wissen, wie falsch sie ist. Und dass diese mütterliche Geste nur eines ihrer falschen Spiele ist.
»Eine neue Rasse wurde geboren, mein Sohn. Ich habe dich zum Kommandeur unserer Truppen ernannt. Schlachte diese Jäger ab.«
»Jäger, Eure Majestät?«, erkundigt Levyn sich.
»Ja, Drachenjäger. Sie kommen aus der Welt des Lichts und nennen sich Venandi. Also stell eine Armee zusammen und … mach, was auch immer du mit deinen Mächten machen kannst.«
»Wie Ihr wünscht, Eure Majestät«, sagt Levyn, verbeugt sich leicht und geht.
Ich verbeuge mich ebenfalls und folge ihm mit einem »Eure Majestäten«.
»Du gehst!«, ist das Erste, was Levyn sagt, als ich hinaustrete.
»Sicher nicht. Ich kämpfe mit dir!«
»Du willst kämpfen?«, fragt Levyn herablassend.
Ich funkle ihn zornig an. »Ich kann kämpfen!« Ich ziehe mein Schwert.
»Sicher«, macht Levyn, bewegt nur seine Hand und schon fliegt mein Schwert gegen die nächste Wand.
»Das ist nicht fair! Und das weißt du!«, fluche ich und hebe mein Schwert wieder auf. »Sie besitzen nicht deine Kraft! Nicht deine Schemen!«
»Wir haben keine Ahnung, welche Kräfte sie besitzen, Myrian! Also wirst du gehen! Zum nächsten Königreich! Keine Widerrede!«
»Mach das mit deinen beschissenen Hosenscheißer-Wachen. Aber nicht mit mir! Ich bin nicht zu ängstlich, um dir zu widersprechen, Herrscher der Finsternis.«
»Du wirst es bereu…«
»Ich werde nichts bereuen! Du wirst es bereuen, wenn du jetzt den einzigen Freund von dir stößt! Das einzige Lebewesen, das in dir mehr sieht als das, was alle anderen sehen!«
Er presst seine Lippen zusammen und atmet tief ein.
»Nimm mich mit, Levyn! Es ist das, was ich will. Erst seit ich dir begegnet bin, weiß ich, dass ich jemand anderes sein kann als der kleine dumme Bruder des Thronfolgers, der mit fünf Jahren in das Meer geschwommen und fast ertrunken ist, weil er wie sein Bruder sein wollte. Ich weiß, dass ich mehr kann. Zu mehr bestimmt bin. Also lass mich jetzt nicht zurück!«
»Du begreifst nicht, dass ich alles verliere, wenn ich dich verliere!«
»Du verlierst mich nur, wenn du mich jetzt von dir stößt und mich wegschickst.«
Er fährt sich angestrengt durch seine Haare.
»Wir haben uns geschworen, den anderen immer zu unterstützen, Levyn! Du hast geschworen, dass du mir nie etwas aufzwingen und meine Entscheidungen akzeptieren wirst!«
Er nickt betreten. »Wenn es dein Wunsch ist, Myr, dann wirst du an meiner Seite gegen diese Drachenjäger kämpfen.«
»Ich habe ein Haus hier ganz in der Nähe«, sage ich und lächle den beiden Ladys zu. Ich hatte sie schon in der Schenke um den Finger gewickelt, während Levyn die unscheinbarste von ihnen abbekommen hat. Man kann eben nicht alles haben, nur weil man Herrscher der Finsternis ist.
»Wie wär’s, wenn du uns erst einmal ein paar Antworten gibst?«, fragt eine von ihnen, deren Namen ich längst vergessen habe. Als ich mich gerade zu ihr drehen will, um nachzufragen, was sie meint, hält sie mir bereits die Klinge eines Dolches an den Hals.
»Wow«, sage ich belustigt. »Ihr habt keine Chance.« Ich lege meine Hand an die Klinge und schiebe sie zur Seite. »Aber ich bin wirklich sehr interessiert daran, was ihr von mir wissen wollt.«
Sie tauschen nervöse Blicke. Sie sind unsicher. Was auch ein Grund dafür ist, dass sie keine Chance gegen mich hätten.
»Wo ist Belamy?«
»Wer zum Henker ist Belamy?«
»Unser Kapitän«, sagt die Blonde.
»Ein Kapitän? Als Luftdrache? Von welchem Schiff bitte? Dem fliegenden Holländer?« Ich lache herzhaft, während sie mich ansehen, als hätten sie noch nie etwas von diesem Schiff gehört. Kulturbanausen. Wobei ich gestehen muss, hätte Levyn nicht eine solche Affinität für Geschichte, wäre ich wohl auch einer.
»Wir haben dich nicht darum gebeten zu urteilen. Du sollst uns nur sagen, wo Belamy ist.«
»Ich kenne keinen Deppen namens Belamy, der in einer Welt, in der seine Frauen fliegen können, ein … Schiff fährt.«
»Red nicht so über ihn!«, faucht die Dunkelhaarige und hebt wieder ihren Dolch.
»Zuckerpüppchen, ich habe keine Ahnung, wor…« Ich stocke und verenge meinen Blick. Ein seltsames Gefühl überkommt mich. Ausgelöst durch dieses Wort … Zuckerpüppchen. Aber was ist das? Ich erinnere mich nicht. Seufzend sehe ich wieder die beiden Mädchen an. »Ihr habt mir den Abend versaut. Wegen irgendeinem Kapitän Blaubär. Nicht cool.«
»Ihr habt vor einem Jahr ein Ritual durchgeführt, um eine neue Welt zu erschaffen und die sterbliche Welt zu verschließen. Alle Menschen sind aus unserer Welt verschwunden. Aber Belamy war kein Mensch!«
»Bist du dir sicher?«, lache ich und hebe einen Mundwinkel. »Vielleicht war er nur ein kleiner dummer Sterblicher. Außerdem haben wir sicher nie irgendein Ritual durchgeführt.«
»Belamy ist der Träger des Blutdiamanten!«
»Wooow«, mache ich wenig beeindruckt. »Ich habe keine Ahnung, worüber ihr beiden da redet.«
»Ich schon«, ertönt Aryas Stimme hinter mir.
Ich drehe mich um. »Zieh ab! Ich kann das allein regeln.«
»Nein, das kannst du nicht. Niemand von uns kann es, weil sie von Dingen reden, die wir vergessen haben.«
»Ich habe nichts vergessen!«, beschwere ich mich, während die Mädels zwischen uns hin und her sehen. »Außer die letzte Nacht. Die ist seeehr schleierhaft in meinen Gedanken.«
»Was ist passiert?«, fragt Arya an die beiden gewandt.
»Wir wissen nur, dass wir auf unserem Schiff waren, als ein blutender Mond erschien und dann verschwand. Und er nahm alle Menschen an Bord mit. Und Belamy. Unseren Kapitän.«
»Was habt ihr nur mit diesem dämlichen Kapitän?«
»Und der Pirat ist kein Mensch?«, erkundigt sich Arya.
Ein Pirat? Ich spitze die Ohren.
»Nein. Kein Mensch ist in der Lage, den Rubin zu tragen.«
»Und was hat das alles mit uns zu tun?«, frage ich genervt.
»Wir sind seit einem Jahr auf der Suche und einige Venandi haben erzählt, dass ihr eine neue Welt erschaffen habt. Ein Mädchen tat es. Der weiße Drache. Und sie sagten, dass sie euch all eure Erinnerungen genommen hat. Aber auch sie ist verschwunden. Also erinnert euch und helft uns, die beiden zu finden!«
»Ein Mädchen? Der weiße Drache?« Ich lache laut auf und schüttle den Kopf. »Levyn trägt die Seele des weißen Drachen in sich, weil er sie Lyria gestohlen hat. Es gab also keinen weißen Drachen, der eine neue Welt erschaffen hat und … verschwunden ist.« Ich schüttle den Kopf. »Und ehrlich? Sie hat uns all unsere Erinnerungen genommen? Das passt euch gut in den Kram, nicht wahr?«
»Doch, die gab es!«, beschwert sich das blonde Mädchen. »Und ihr … ihr lasst sie einfach im Stich!«
»Wir lassen niemanden im Stich!«, faucht Arya. Aber sie sieht nicht sicher aus. Sie wirkt, als würde sie krampfhaft nach der Wahrheit in sich suchen.
»Du glaubst diesen beiden Schwindlerinnen doch nicht etwa?«
»Warum sollten wir das erfinden?«, fragt die Dunkelhaarige.
»Vielleicht, weil ihr irre seid? Oder Gold wollt? Oder die dämlichen Venandi haben euch verarscht.«
»Nein!«, schreit sie mich nun an. »Das war dieser beschissene Planet. Der blutende Mond. Der kleine Planet, der rot leuchtete und das Urfeuer widerspiegelte. Er hat Belamy mit in diese … diese Welt gezogen.«
»Und warum sollte er? Levyn ist der Hüter des Urfeuers.«
»Er ist der Hüter, aber nicht der Träger des Rubins!«, wendet das blonde Mädchen ein.
»Und was ist das für ein beschissener Rubin?«
»Er stammt aus dem Urfeuer.«
Levyns Stimme lässt mich zusammenzucken. Er erscheint hinter mir und tritt vor.
»Er verleiht seinem Träger unvorstellbare Macht und …«
»Und was?«, hake ich nach und verdrehe die Augen. Levyn wird diesen beiden Schwachsinnigen doch nicht wirklich glauben.
»Nicht so wichtig. Aber wenn dieser Pirat ihn trägt, wie konnte er dann durch irgendeine Macht auf dieser Welt … verschwinden?« Levyn sieht das dunkelhaarige Mädchen auffordernd an.
»Das Mädchen, das ihr vergessen habt. Sie ist die Herrscherin der Elemente.«
Levyn verengt seinen Blick.
»Spinnst du jetzt völlig?!«, frage ich ihn und ziehe ihn von den beiden weg. »Die lügen dich an, verdammt!«
»Nein, Myr«, raunt Levyn und sieht kurz wieder zu den Mädchen. »Sie sagen die Wahrheit.«
»Also erinnerst du dich an sie?«
»Nein«, knurrt er und atmet tief ein. »Aber ich habe einen Traum. Immer und immer wieder. Da ist dieses Mädchen. Sie wird von Wölfen verfolgt. Die Erde und der Wind gehorchen ihr. Und als sie stoppt, stoppt sie auch die Wölfe. Sie ist ihre … ihre Herrscherin. Über ihr scheint ein riesiger heller Mond. Aber …«
»Aber was?«, erkundige ich mich skeptisch. Doch irgendetwas in Levyns Blick verrät mir, dass er sich sicher ist. Sicher, dass das nicht nur ein dummer Traum ist.
»Aber sie ist nicht allein dort. Und sie weiß es nicht. Was, wenn das dieser grausame Pirat ist? Dann müssen wir ihr helfen!«
Levyn klingt verzweifelt. Ich greife nach seinen Schultern und sehe ihm tief in die Augen. »Sie ist eine Fremde, falls sie real ist. Warum also sollten wir unsere Leben riskieren und womöglich einem Gespenst hinterherjagen, um ihr zu helfen?«
»Weil … Weil sie mein Gegenstück ist, Myr.«



Kapitel 3
Elya
Ich hebe meine Hand. Stoppe meine Wölfe beim Zerfetzen der Kehle des Tieres. Mit verengtem Blick und wachsamem Verstand gehe ich einen Schritt auf die Stelle zu. Dorthin, wo das Unterholz geknackt hat. Ich kenne hier jeden Winkel. Kenne all meine Wölfe. All die Tiere, die wir erlegt haben und diejenigen, die noch leben. Aber ich spüre, dass das keines von ihnen ist.
»Acryas!«, rufe ich meinen obersten Wolf zu mir. Er ist so etwas wie der Rudelführer – wäre da nicht ich. »Da ist jemand. Hol mir das Tier her.«
Acry knurrt leise und bedrohlich, während er durch das dunkle Dickicht schleicht.
»Ich habe erwartet, dass du nach all der Zeit allein in der Lage sein würdest, deine Konflikte zu klären.«
Die Stimme löst Zorn in mir aus, doch bevor Acry auf ihn losgehen kann, stoppe ich ihn.
»Wer bist du?«
Ich warte darauf, dass der neueste Streich meines Verstands heraustritt. Es passiert oft, dass ich Stimmen höre, und ja, am Anfang habe ich mit ihnen geredet. Sie für real gehalten. Bis ich irgendwann begriffen habe, dass ich allein bin. Einsam. Trotz meiner Wölfe.
Eine dunkle Gestalt tritt aus dem Wald auf die monderhellte Lichtung. Ich stutze. So real hat bisher keiner meiner Hirngespinste ausgesehen.
Langsam und bedacht gehe ich auf ihn zu. Acry knurrt immer noch – bereit ihn zu töten. Und allein das ist ein Zeichen dafür, dass dieser Kerl wirklich da ist. Warum sonst sollte der schwarze Wolf, der mir so treu ergeben ist, ihn wahrnehmen?
Mit bebendem Körper mustere ich seine dunklen Haare, die hellblauen Augen, die von schwarzen Umrandungen umgeben sind, und seine lederne schwarze Kleidung. Sein Mantel reicht ihm bis zu den Stiefeln. Silberne Knöpfe mit einem Schiff darauf gefräst schmücken seinen muskulösen Oberkörper.
»Gestattet, Liebes …«, sagt er mit einem verächtlichen Lachen in der Stimme, »Belamy.«
»Belamy«, wiederhole ich mit erhobenen Brauen. »Und was tust du hier, Belamy?«
»Genau das wollte ich dich fragen. Ich dachte, nach all der Zeit wäre es … angebracht zu erfahren, warum du mich hergeholt hast.«
»Ich soll dich hierhergeholt haben?«, frage ich lachend. Meine Stimme zu benutzen, Worte zu formen, ist seltsam.
»Ich weiß, dass ich diese Wirkung auf Frauen habe. Keine Sorge, Liebes. Du musst nicht so tun, als würdest du meinem Charme widerstehen können. Dennoch wüsste ich gern, wie und … was das alles soll.«
»Du hast ganz offensichtlich deinen Verstand verloren!«, knurre ich zornig.
»Herzchen, ich beobachte dich seit einem Jahr. Du redest mit diesen Wölfen, als wären sie deine Freunde. Sie gehorchen dir. Sag mir also nicht, ich wäre derjenige, der den Verstand verloren hat.«
»Und das erzählt mir ein Stalker, der aussieht wie ein Möchtegern-Pirat«, schnaufe ich.
Er zieht die Brauen zusammen. »Ich bin ein Pirat, Liebes. Aber ich nehme es dir nicht übel. Du bist ein Wolfsmädchen. Woher sollst du das wissen?«
Ich knurre, obwohl es genau das ist, was ihm ein Lächeln entlockt, weil es ihm wohl zeigt, dass ich wirklich eine Wilde bin. Aber er kennt mich nicht. Kennt meine Vergangenheit nicht.
»Und warum beobachtest du mich erst ein Jahr lang, bevor du aus deinem Versteck kommst?«
»Weil du kurz davor bist, wirklich eine von ihnen zu werden.«
»Du kannst mich mal!«
»Gern. Ich habe da eine nette kleine Nische, die ich bewohne. Da könnte ich …«
»Ich bin vergeben!«, platzt es aus mir heraus.
Belamy hebt belustigt seine Brauen. »Und wo ist der Glückliche? Oder ist es einer deiner Wölfe?«
»Er ist … nicht hier«, fauche ich und verkrampfe meine Finger.
»Ach so, er ist nicht hier. Hat dich allein gelassen. Klingt süß. Nach einer wunderschönen Romanze.«
»Ich habe ihm die Erinnerungen an mich genommen!«, schreie ich ihn an. Acry zuckt bedrohlich zusammen, als er meine Wut spürt.
»Und warum hast du das getan?«, fragt er nachdenklich und kommt einen Schritt auf mich zu. Er ist viel größer als ich. Stärker. Und trotzdem wirkt er nicht bedrohlich auf mich.
»Das geht dich nichts an.«
»Schön. Aber wie kommen wir dann hier raus, wenn dein Liebster dich vergessen hat?« Er sieht mich belustigt an.
»Ich habe nicht vor, von hier zu verschwinden. Ich hatte meine Gründe, hierherzukommen.«
»Ach so … Und ich muss mit deinen Entscheidungen leben, ja?«
»Mach, was du willst«, brumme ich und gehe über die Lichtung zu dem Reh. »Aber geh mir aus dem Weg.«
Ich hieve mir das Tier auf die Schultern und gehe weiter. Zurück zu unserem Lager.
»Schön wär’s. Aber wir beide, Kleines, sind hier gefangen. Und das deinetwegen. Also find einen Weg oder …«
»Oder?«, frage ich und drehe mich um. Halte seinen blauen Augen stand, die aussehen, als hätte er sie mit einem Kajal umrandet.
»Oder … ich verfolge dich.«
Ich lache laut auf. »Verfolg mich, wenn es dir Spaß macht. Dann lasse ich meine Wölfe auf dich los.«
»Um damit den einzigen Menschen hier zu töten? Mit Sicherheit nicht.« Er verzieht seinen Mund. »Hör zu, Kleines. Es ist ja schön und gut, wenn du und deine Wölfe hier ihren Spaß haben. Aber das ist nicht die reale Welt«, sagt er und hebt mein Kinn mit zwei Fingern, an denen Ringe stecken. »Und du solltest mal wieder zu Verstand kommen.«
»Willst du mir wirklich weismachen, dass du ein Leben als Dieb vermisst? Auf den Wellen segeln, den Unwettern entfliehen und … was? Arme Menschen bestehlen und mit dem Schatz dann auf irgendeine Insel zu segeln? Klingt wundervoll!« Ich schnaufe und werfe einen Blick auf seine Brust, an der eine lange Kette mit einem großen roten Stein hängt.
»Es hat noch mehr Vorteile. Frauen beispielsweise, die keine wilden Furien und … nicht vergeben sind.« Er deutet auf mein Gesicht, als wäre ich ekelhaft.
Ich starre ihn unverhohlen an. »Wir kommen hier nicht raus. Ende der Geschichte.«
»Und das weißt du woher? Hast du es versucht?«
»Levyn wäre längst hergekommen, um …« Ich stocke. Nein. Er kann sich ja nicht erinnern. Weil ich es so wollte. Mein Herz brennt wie Feuer.
»Moment. Levyn? Der Levyn? Herrscher der Finsternis, König der Feuerdrachen … Hüter des Urfeuers? Er ist dein vergeben?«
Ich verdrehe die Augen, stemme das Tier fester auf meine Schultern und gehe weiter. »Ja, der Levyn.«
»Na, dann kommen wir ja bald hier raus.« Er reibt die Hände aneinander und sieht sich um, als würde er schon einmal überlegen, was er mitnimmt.
»Hast du mich nicht verstanden? Ich habe ihm sämtliche Erinnerungen an mich genommen!«
Er geht mir gelassen nach und ignoriert meine Wölfe geflissentlich. »Erstens habe ich zwei … nennen wir sie meine Schwestern. Sie werden mich sicher suchen. Zweitens sind sie schlau genug, um herauszufinden, wer an all dem schuld ist, und zu Levyn zu gehen.«
»Und drittens?«, erkundige ich mich genervt.
»Drittens … Herzchen, er ist der Herrscher der verdammten Finsternis. Er wird sich wieder erinnern.«
»Das wird er nicht«, flüstere ich und schmeiße das Tier von meinen Schultern, als wir in meinem Lager ankommen. Meine Wölfe ziehen sich auf ihren Hügel zurück, während ich ein Feuer zum Brennen bringe. Belamy setzt sich auf einen der Holzstämme, als wäre er hier zu Hause. »Kannst du dich nicht irgendwie … nützlich machen?«, brumme ich, während ich das getrocknete Gras anpuste, damit es brennt.
»Könnte ich. Aber kein Bedarf, danke.«
Ich schiebe meine Brauen zusammen und werfe ihm einen verständnislosen Blick zu. Aber ich sage nichts. Denn ich bin zu erleichtert, nicht mehr einsam zu sein. Natürlich liebe ich meine Wölfe. Sie sind im letzten Jahr meine Familie geworden. Aber Belamy ist ein Mensch. Aus Fleisch und Blut und …
»Was bist du?«, frage ich, als mir bewusst wird, dass er so gar nicht wie ein Drache aussieht.
Er hebt lässig einen Mundwinkel. »Hab mich schon gefragt, wann du darauf kommst.«
»Also?!«
»Ich bin ein Pirat, Liebes.«
»Ein Pirat, der in der Welt des Mondes ist, anstatt zurück in die menschliche Welt gebracht worden zu sein?«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich ein Mensch bin.«
»Ach so, nein. Natürlich gehörst du zur Rasse der Piraten. Kennt doch jeder.«
Er lächelt mich amüsiert an. »Du kannst ja doch witzig sein und nicht nur kratzbürstig.« Er leckt sich über die Lippen und greift dann nach dem Rubin an seiner Brust. »Weißt du, was das ist?«
»Modeschmuck?«, entgegne ich gelangweilt.
»Er nennt sich Blutdiamant. Drachenrubin. Der einzige Stein aus dem Urfeuer, der hier in unseren Welten ist. Ich bin sein Wahrer. Und damit habe ich gewisse Vorteile.«
Ich stehe auf und klopfe mir den Dreck von den Knien. »Und die wären?«
»Du weißt sicher, dass Blutdiamanten ihre Bezeichnung haben, weil es Diamanten sind, die Kriege finanzieren. Oder?«
Ich zeige keine Regung. Was will er mir damit sagen? Denn das da an seiner Brust ist mit Sicherheit kein Diamant, sondern ein Rubin. So einer, wie Levyn ihn als Ring trägt.
»Sie haben ihren Namen von diesem wunderschönen Rubin. Weil er … ein Heer heraufbeschwören kann.«
»Kann er das …«, sage ich belustigt. »Aber sonst hast du keine weiteren Höhenflüge?«
»Denk, was du willst, Elya. Es entspricht der Wahrheit. Wenn ich rufe, folgt mir das größte Heer, das du je gesehen hast.«
»Moment«, knurre ich und hebe den Stock ein wenig, mit dem ich im Feuer herumgestochert habe. »Woher kennst du meinen Namen?!«
Er lächelt und verschränkt seine Arme vor der Brust. »Meinst du wirklich, dass irgendeiner in den Welten nicht weiß, mit wem der Herrscher der Finsternis sich verbunden hat, weißer Drache?«
Ich schlucke schwer und lasse den Stock wieder sinken. »Ich bin nicht mehr der weiße Drache.«
»Wäre mir gar nicht aufgefallen«, lacht er mit einem Blick auf meine schwarzen Haare.
»Es ist kompliziert.«
»Ich habe nicht gefragt«, entgegnet er kühl.
Ich schlucke wieder. Meine Kehle ist trocken und brennt. Zieht sich bitter zusammen, als würde ich weinen. Aber seit einem Jahr haben keine Tränen mehr meine Augen verlassen. So wie auch jetzt. Als hätte ich sie in der Nacht, als ich hier angekommen bin, zurückgelassen.
»Vermisst du ihn?«
Die Frage trifft mich mitten in die Brust. »Ja«, sage ich bitter.
»Und es tut weh, dass er dich nicht vermisst?«
Ich starre ihn fassungslos an. »Woher …«
»Woher ich das weiß? Ich sehe es an deinem Blick. Daran, wie du dich in den letzten Monaten immer und immer wieder abgelenkt hast. Daran, dass du dich selbst daran hinderst, ihn zu vermissen – damit du dir nicht bewusst machen musst, dass er nicht dasselbe fühlt.«
Wieder dieses bittere Brennen in meiner Kehle. »Ich habe es so gewollt. Also kann ich mich nicht beschweren.«
»Sich beschweren dürfen oder einfach traurig sein, das sind zwei verschiedene Dinge. Nicht wahr?«
Ich nicke, weil weitere Worte nicht möglich sind. Meine Kehle ist zugeschnürt und meine Trauer drückt unerbittlich zu. Weiter und weiter.
»Und wen vermisst du, der dich nicht vermisst?«, frage ich nach einer Ewigkeit des Kampfes gegen diese Trauer in mir.
»Ihr Name war Helyra.«
»Und was ist aus euch geworden?«
»Nichts. Sie liebte einen anderen. Und dann ist sie gegangen.«
»Und das war alles?«, hake ich argwöhnisch nach.
Er hebt einen Mundwinkel. »Eventuell kam sie mit meinem Lebensstil nicht allzu gut klar. Der Rum. Die Schätze. Die Überfälle. Das Leben auf dem Meer. Es war nicht ihre Welt.«
»Und du wolltest das nicht aufgeben.«
Er verengt seinen Blick. »Hätte ich das getan, wäre ich unglücklich gewesen, so wie sie auf See. Und wenn immer einer unglücklich sein muss, damit man zusammen sein kann, dann … sollte man nicht zusammen sein.«
Ich atme tief durch und suche nach seinen blauen Augen. Als sie mich treffen, begreife ich, dass er sie trotz allem immer noch vermisst.
»Du vermisst sie«, spreche ich meine Erkenntnis aus.
»Ich vermisse die Vorstellung von ihr. Und … sie ist mein Gegenstück. Das muss man erst einmal verdauen.«
»Aber wenn sie dein Gegenstück ist, wie könnt ihr euch dann nicht glücklich machen?«
Er fährt sich mit seinen beringten Fingern durch die dunklen Haare. »Seelen werden getrennt und dann entwickeln sie sich. Jeder für sich. Wir haben uns in ganz verschiedene Richtungen entwickelt und sind nicht so wie du und dein Herrscher der Finsternis …«
»Wir haben auch unsere Differenzen«, gebe ich zu und beginne mich zu fragen, warum ich ihm so persönliche Dinge erzähle. Aber eigentlich liegt es auf der Hand. Seit einem Jahr habe ich mit niemandem gesprochen. Niemandem, der mir geantwortet hat. »Aber ja. Wir ergänzen uns gegenseitig.«
»Hört sich … furchtbar langweilig an. Ich habe mehr von diesem düsteren Lord erwartet.« Er lacht, während ich nur die Augen verdrehe.
»Was, wenn er sich nie an mich erinnert? Was, wenn ich einen Fehler gemacht habe?«
»Warum hast du es überhaupt getan?«
»Weil …« Ich atme die kühle Luft ein. »Weil ich wollte, dass er glücklich wird und … nicht sein Leben damit vergeudet, mich zu suchen.«
»Wow«, sagt er, grinst aber weiter. »Ich schätze, das ist der reinste Liebesbeweis, von dem ich je gehört habe. Und glaub mir, Liebes, ich bin sehr viel herumgekommen.« Er schlägt seinen Mantel glatt und verschränkt seine Stiefel übereinander.
»Rein … Von wegen. Ich dachte, es wäre selbstlos. Aber jetzt … Jetzt fühle ich nur Trauer und Wut. Und ich bin ehrlich gesagt auch wirklich sauer, dass er sich nicht trotzdem erinnert. Und das ist … egoistisch.«
»Ist es«, bestätigt er und fährt sich mit seinen Fingern über den Dreitagebart. Wie er ihn stutzt, ist mir ein Rätsel. »Aber Egoismus gehört leider dazu. Deshalb besitzen wir ein Ego. Und du hast es nicht getan, weil du einen Liebesbeweis von ihm wolltest und gehofft hast, er würde sich trotzdem erinnern. Du hast es getan, weil du ihm dieses Leben gewünscht hast. Und jetzt … Nun ja, jetzt sitzt du seit einem Jahr allein hier, während er …«
»Glücklich ist«, vervollständige ich.
»Er ist nicht glücklich.«
»Woher willst du das wissen?«, brumme ich und stochere weiter in dem Feuer herum.
»Vielleicht erinnert er sich nicht. Das ändert aber nichts daran, dass ein Teil von ihm fehlt. Dass dein Verschwinden ein Loch in sein Herz geschlagen hat, das er niemals füllen kann.«
»Hast du auch ein solches Loch?«
»Aye«, macht er.
Ich hebe meine Brauen. Er meint dieses Piratending also wirklich ernst.
»Aber meines kann geheilt werden.«
»Und wie kommen wir jetzt hier heraus?«
Ein Lächeln malt sich auf seine Lippen. »Da ist ja der Kämpfergeist«, schnurrt er.
Ich mustere ihn. Und jetzt erkenne ich auch die Bedrohung, die von ihm ausgeht. Aber nicht, weil er böse ist oder mir etwas Schlechtes will. Nein, es ist, weil er nichts zu verlieren hat. Und Menschen, die nichts zu verlieren haben, sind gefährlich.
Während ich zwei Stücke des Fleisches über dem Feuer brate, sieht Belamy unentwegt in den dunklen Himmel, zum Mond.
»Wie orientiert ihr Seefahrer euch, wenn es keine Sterne gibt, nach denen ihr euch richten könnt?«, frage ich, als ich an die rötliche Welt der Dämmerung denke. An die Welt der Finsternis, an die des Lichts.
»Ich habe meinen Rubin. Und heutzutage hat man sogar ein Gerät namens Kompass.«
Er greift in seine Tasche und gibt mir einen kleinen alten Kompass. Ich mustere fasziniert das Glas und den Zeiger dahinter. Die wunderschönen Buchstaben.
»Du kannst ihn behalten. Vielleicht erinnert er dich eines Tages daran, dass ich nicht nur ein hinterhältiger Pirat bin.«
Ich hebe meine Brauen, schlage das Geschenk aber nicht aus. Es ist eines der wenigen Dinge, die hier aus unseren alten Welten existieren.
»Und warum hast du nicht schon längst eine Armee mit diesem Stein gerufen?«, frage ich, während ich mir den Kompass um den Hals hänge. Er landet auf meinem weißen Fellumhang. Das Fell von Lacys, einer Wölfin, die vor einem halben Jahr gestorben ist. Es war eine schreckliche Überwindung, ihr Fell zu nehmen. Aber ich hatte keine andere Möglichkeit. Nachts wird die Welt des Mondes so unendlich kalt, dass ich einige Male erfroren wäre, hätte sie sich nicht an mich geschmiegt. Sanft streiche ich über ihr Fell. Wenigstens lebt sie so weiter. Auf eine grausame Art und Weise.
»So einfach funktioniert das nicht, Liebes. Das erfordert die Macht eines besonderen Drachen, den ich leider nicht kenne oder hierhabe.«
»Kannst du aufhören, mir ständig Kosenamen zu geben?«, brumme ich genervt, ziehe das Fleisch von den Stöcken und reiche Belamy sein Stück.
»Du lebst hier mit Tieren und … isst Tiere?«, fragt er mit erhobenen Brauen.
»Hier wächst nicht viel. Meine Wölfe brauchen etwas zu essen. Ich brauche etwas zu essen.«
»Und wie lange soll das so weitergehen?« Er lächelt mich amüsiert an. »Bis ihr alle Tiere getötet habt?«
»Wir achten darauf, dass wir genug dalassen, damit sie sich fortpflanzen können.«
Er schiebt seine Brauen zusammen und beißt in das Fleisch. »Klingt grausam.«
»Und was hast du bitte gegessen? Verhungert siehst du nicht gerade aus.«
»Du wolltest sagen, ich sehe fantastisch aus.«
»Sicher.«
»Ich habe mich von Fischen ernährt. Pirat … erinnerst du dich?«
»In dem Meer hier gibt es Fische?«
Er starrt mich irritiert an und lacht dann tief und rau auf. »Das hier ist deine Welt. Und du weißt nicht, welche Tiere in deinem Meer leben, Schätzchen?«
»Du nervst«, ist alles, was ich dazu sage.
Wir schweigen und obwohl ich es vermisst habe, nicht allein zu sein, ist die Stille angenehm. Sie erinnert mich an die Zeit, als ich noch allein war. Nur auf mich gestellt. Die Tage, Wochen, Monate, die ich hier gesessen und den Mond beobachtet habe. Mich gefragt habe, was meine Freunde wohl machen und ob Lyria besiegt wurde. Ob die menschliche Welt weiterhin verschlossen ist und ob sie sich vielleicht doch an mich erinnern und längst nach mir suchen.
»Was ist dein Plan?«, frage ich irgendwann in die Stille der kühlen Nacht. Nach all der Zeit habe ich herausgefunden, wann hier Tag und wann Nacht ist. Vor allem an der Stille des Waldes, der Tiere und der Kälte erkennt man es.
»Ich dachte, die Herrscherin der Mondwelt macht einen Plan.«
»Meinst du, dann würde ich seit einem Jahr hier festsitzen?« Ich sehe ihn verächtlich an. Aber nur, weil er mir deutlich macht, dass ich an all dem schuld bin und trotzdem unfähig, es zu ändern.
»Du hast etwas mitgebracht«, schnurrt er.
Ich verenge meinen Blick.
»Du brauchst es nicht leugnen. Ich habe gesehen, wie du es vergraben hast.«
Meine Lippen aufeinanderpressend, sehe ich zu Boden. Das Schwert, das Arya mir gegeben hat, bevor ich verschwunden bin, ist zwar hier, ja. Aber ich will es nie wiedersehen. Damit habe ich Levyn verletzt. Ihm dieses Pulver in seine Brust geworfen und ihm die Erinnerungen genommen.
»Was, wenn das die Lösung ist?«
»Dieses dumme Schwert kann gar nichts. Nichts außer Menschen verletzen, die ich liebe. Und mich selbst.«
Belamy steht auf und geht ein paar Schritte um das Feuer herum. Sein Mantel flattert leicht in dem kühlen Wind. Er fährt sich nachdenklich mit seinen Fingern über seine Lippen. Als ich einen Blick auf die Ringe werfe, die seine schmalen Finger zieren, frage ich mich unwillkürlich, wem er sie wohl geklaut hat. Und wie, wenn er keine besonderen Kräfte hat und gegen Drachen kämpfen muss.
»Wen hast du damit verletzt?«
»Levyn«, gebe ich zu, nehme mir eine Feldflasche, die ich mir aus getrockneten Tierhäuten und Blättern gebaut habe, und trinke einen Schluck Wasser.
Belamy mustert mich argwöhnisch, bevor er einen kleinen Flachmann aus seinem Mantel zieht und mir entgegenhält. »Habe ich für einen besonderen Tag aufgespart. Ihr solltet Euch glücklich schätzen, Königin des Mondes. Ich teile meinen Rum sonst nie.«
Ich schnaufe, nehme die Flasche aber an mich und trinke. Schmecke den bitteren Rum und verziehe mein Gesicht.
»Mit dem Schwert hast du ihm also die Erinnerungen genommen?«
Ich nicke nur und trinke einen weiteren Schluck, bevor er mir den Flachmann wieder abnimmt und selbst etwas trinkt.
»Ich denke, wir haben eine Möglichkeit, Kontakt mit dem Lord der Dunkelheit aufzunehmen.«
»Aha. Und wie?«, frage ich genervt. Ich habe keine Ahnung, was er im letzten Jahr gemacht hat, aber offensichtlich hat sein grenzenloser Optimismus ihn nicht verlassen. Oder es liegt an seiner Selbstüberschätzung.
»Das Schwert gehört zum Bündnis der Welten. Und auch wenn du kein Mitglied mehr sein magst, Levyn ist es. Und wir haben das.« Er hebt seinen Rubin in die Höhe. »Als Hüter des Urfeuers kann er diesen Rubin spüren. Wir müssen nur …«
Ein knurrender Wind unterbricht ihn. Ich sehe mich wachsam um, während Belamy sich nervös auf die Lippe beißt.
»Was ist das?«, frage ich, weil ich in seinen Augen sehe, dass er die Antwort kennt. Trotzdem zuckt er mit den Schultern.
»Wir müssen jetzt dieses Schwert holen und versuchen, Levyn zu erreichen.«
»Was denkst du? Dass das Schwert ein Handy ist?«, entgegne ich genervt.
»Ein was?«, erkundigt er sich und legt nachdenklich seine Finger an sein Kinn.
»Vergiss es.«
Ich stehe auf, rücke mein Fell zurecht und gehe vor. Keine Ahnung, warum ich ihm überhaupt vertraue. Wenn man eines in der sterblichen Welt über Piraten lernt, dann, dass man ihnen nicht vertrauen kann. Trotzdem weiß er ganz offensichtlich, wo ich das Schwert versteckt habe, und hat es sich bisher nicht unter den Nagel gerissen. Ein Vertrauenspunkt für ihn.
Wir laufen durch den dichten Wald, hin zu der Lichtung, auf der ich damals hier angekommen bin. Und obwohl dieser Ort idyllisch ist, der Tau auf den Gräsern im Mondschein glitzert und nur ein paar Grillen zirpen, fühle ich mich hier unwohl. Spüre die Einsamkeit mit ihrer ganzen Wucht.
Als ich an der Stelle angekommen bin, lasse ich mich auf die Knie fallen und grabe das grün-schwarze Kurzschwert aus, nehme es heraus und halte es ihm entgegen. »Und jetzt? Soll ich Levyn damit herrufen?«, frage ich belustigt. »O Herrscher der Finsternis, komm und rette mich und diesen Banausen!«
»Pirat!«, verbessert er mich. Ich verziehe nur die Brauen. »Und vielleicht gibst du dir ein bisschen mehr Mühe.«
»Es ist nur ein Schwert, Bey!«
»Bey?«, fragt er mit sanfter Stimme.
»Ja, das ist dein neuer Spitzname. Also leb damit!«
Er grinst süffisant und nickt dann. »Gefällt mir, dieser Spitzname. Bey steht Euch zur Verfügung. Auch im Bett.«
»Ach halt die Schnauze und hilf mir lieber«, brumme ich und richte das Schwert in Richtung Mond.
»Denk einfach an ihn!«
»Sehr hilfreich.«
Trotzdem schließe ich meine Augen und suche in mir nach dieser Verbindung zu Levyn. Nach dem Teil meiner Seele, der mir fehlt. Der in ihm lebt. Nach meinem Herzen, das in seiner Brust schlägt. Aber es passiert nichts. Rein gar nichts.
»Wenn du nicht daran glaubst, macht es keinen Sinn. Dann bist du nicht ehrlich und das weiß das Schwert.«
»Was?!«, frage ich lachend, doch seine Worte erinnern mich an etwas. Erinnern mich daran, dass der Druide mir erzählte, Siegfrieds Tarnkappe hätte ihre Macht verloren, weil sie missbraucht wurde. Für die falschen Zwecke benutzt wurde. Aber was, wenn es bei diesem Schwert das Gleiche ist? Was, wenn es längst keine Macht mehr besitzt?
»Du machst es immer schlimmer«, raunt Belamy und kniet sich zu mir. Sieht mir in die Augen, als würde er meine Zweifel darin erkennen. Und erst jetzt, da er mir so nah ist, erkenne ich, dass er mir ähnlich sieht. Diese schwarzen Haare – die hellblauen Augen. Ist er etwa … ein Wolf? Oder Teil dieser Welt?
»Du musst ohne Zweifel an ihn denken. Ihm eine Bedrohung durch das Bündnis schicken!« Er berührt meinen Arm und drückt ein wenig zu.
»Woher weißt du so viel über das Bündnis?«
Er zuckt mit den Schultern. »Ich war einst ein Mitglied«, sagt er knapp. Sein Blick verrät mir, dass er nicht weiter darüber sprechen will. Also schließe ich wieder meine Augen und konzentriere mich auf das Gefühl von damals. Als ich noch ein Mitglied war und Bedrohungen gesendet habe.
Als ich es spüre, als ich dieses Gefühl wahrnehme, greife ich danach und schicke es an Levyn. Ich stelle ihn mir vor – so wie er sich in mein Herz gebrannt hat. Diese dunklen Augen. Die finstere Aura. Die warme, gütige Seele. Und dann, ganz plötzlich, spüre ich etwas. Spüre, wie …
Ein Erdbeben reißt mich von den Knien und das Schwert fällt aus meiner Hand. Mit pochendem Kopf suche ich den Boden danach ab und entdecke Belamys Hand, die sich um den Griff legt und es hochhebt. Mein Herz stoppt und meine Brust brennt fürchterlich. Was, wenn ich ihm aus lauter Einsamkeit zu früh vertraut habe? Er ist ein Pirat.
»Ich denke, du hast etwas bewegt«, raunt er, kommt auf mich zu und drückt mir das Kurzschwert wieder in die Hand. »Versuch es weiter. Die Barrieren deiner Welt sind stark.«
Ich blinzle. Nicht nur, weil ich ihm wohl wirklich vertrauen kann – nein. Das, was er sagt, lässt mich stutzen. Vor allem deshalb, weil mir etwas einfällt. Ich bin der graue Wolf. Der Wächter des Tores zur Mondwelt. Sollte also nicht auch ich in der Lage sein, dieses Tor zu öffnen?
Und dann wird mir etwas anderes bewusst. Ich starre Belamy an und weiche ein paar Schritte zurück. Damals, als ich die Tore zur Lichtwelt öffnen wollte, bin ich mir selbst begegnet – aber da war auch ein Wolf. Ich dachte, er wäre ein Teil von mir gewesen. Aber was, wenn ich zwar Herrscherin dieser Welt bin – aber es noch einen weiteren Herrscher, einen anderen grauen Wolf gibt? Was, wenn diese Wölfe aus der Geschichte des alten Druiden … die Wächter … gar nicht tot sind? Wenn der graue Wolf nicht tot ist?
»Du … Du bist …«, stammle ich und weiche weiter zurück.
Belamys Augen verengen sich. »Ich bin was?«
»Du bist Welf. Wolfhart … Du … Du bist nicht gestorben. Du weißt um die Macht dieses Schwertes, weil du damals den Helm des Königs, den du töten wolltest, damit gespalten hast. Du … Du bist der graue Wolf.«
Er schweigt und sieht mich einfach nur an. Für Sekunden oder Minuten. Ich habe längst jegliches Zeitgefühl verloren.
»Ändert das etwas?«, fragt er dann mit rauer, belegter Stimme.
»Natürlich ändert das etwas. Du müsstest tot sein und du …«
»Ich was? Ich habe diese Welt im Stich gelassen? Habe sie zerstört, um hier herauszukommen, und bin dann abgehauen? Habe als Pirat auf den Meeren gelebt und die Welten sich selbst überlassen?« Er verkrampft zornig seinen Kiefer. »Ja, das habe ich getan. Weil ich es nicht mehr ausgehalten habe. Ich war hier jahrhundertelang allein. Du hast keine Ahnung, was das bedeutet! Es war nie meine Bestimmung. Mein Bruder Remus gab mir diese Welt einfach, kurz bevor er starb, und beschwor mich, sie zu beschützen. Aber er selbst war von hier geflohen. Und ja, ich habe dieses Tor geöffnet und meine Welt zerstört. Das alles habe ich getan. Und ich würde es wieder tun!«
»Ich aber nicht!«, sage ich mit bebender Stimme und weiche weiter zurück. Hebe das Schwert, um gegen ihn zu kämpfen, wenn es nötig ist.
»Wir müssen diese Welt nicht zerstören, um hier herauszukommen, Elya.«
»Ach nein?!«
»Nein. Ich war nicht ganz so untätig, wie du vielleicht glaubst. Ich habe in all den Jahrhunderten als Pirat geplündert, um Antworten zu finden.«
»Antworten, falls du wieder hier eingesperrt wirst. Keine, um sie zu retten. Das hast du mir überlassen!«, fauche ich voller Zorn.
»Wir sitzen im selben Boot. Das tun wir, seit du geboren wurdest. Das ist sicher nicht meine Schuld, Liebes.«
»Du … Die Antwort auf all das … bist du …«
»Ja, die Antwort hat die ganze Zeit neben dir gestanden. Wir beide sind die grauen Wölfe. Entschuldige, dass ich nicht längst tot bin.«
Ich stocke und erinnere mich an Alyabells Worte. Die Antwort steht direkt neben dir. Arya … Sie ist … der weiße Wolf. Das hat mir Alyabell damals sagen wollen. Und nur weil Arya bei mir war, konnte ich das Tor zur Lichtwelt überhaupt öffnen.
Das, was ich in diesem vereisten Garten gesehen habe, waren keine Teile von mir. Es waren der weiße Wolf und ich – und sie war der weiße Wolf. Ist der weiße Wolf. Oder ist sie es noch gar nicht, sondern trägt nur die Möglichkeit in sich, der weiße Drache … der weiße Wolf zu sein?
»Was passiert, wenn wir das Tor öffnen?«
»Ich weiß es nicht«, sagt er matt und sieht mich durchdringend an. Flehend.
»Und was, wenn wir wieder eine Welt wie die der Sterblichen erschaffen? Ein Tor zu ihr öffnen und damit alles, was ich getan habe … sinnlos wird?«
»Die Geschichte ist ganz anders, Elya. Die sterbliche Welt ist entstanden, als die Mondwelt versiegelt wurde. Und das war Remus. Nicht ich.«
»Wer zum Teufel ist dieser Remus?«
»Mein Bruder. Ich habe noch einen – einen nicht so netten. Romulus.«
»Verarschst du mich?«
»Nein. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Wir müssen hier raus. Es gibt stärkere Mächte. Böse Drachen, die alles zerstören werden. Da bringt es recht wenig, wenn wir hier festsitzen.«
»Nein!«, brülle ich ihn an und gehe in Kampfhaltung, so wie Myr es mir beigebracht hat.
Bey hebt beschwichtigend seine Hände.
»Wir finden einen Weg, hier herauszukommen, ohne die Welt zu zerstören, oder wir beide werden für immer hierbleiben!«
»Und wie sollen wir diesen Weg finden? Sollen wir mal kurz einen Abstecher in die Mondbibliothek machen, Pelling?«
Ich verziehe den Mund »Du nervst, Captain Barbarossa.«
»Barbarossa? Sehr kreativ«, lacht er, verengt seinen Blick und zeigt mir wieder sein schiefes weißes Lächeln.
»Es gibt hier … Höhlenmalereien.«
»Wow«, sagt er wenig begeistert. »Die sind sicher von mir und meinen Jahrhunderten, in denen ich hier vereinsamt bin.«
Ich seufze. »Du tust mir so leid. Ich stelle es mir schrecklich vor, wenn man wie ein Irrer Höhlenmalerei betreibt.«
Er grinst wieder und kommt näher. »Aber wenn du mit mir in eine Höhle möchtest, Herzchen … Ich habe nichts einzuwenden.«
Ich verdrehe die Augen und gehe voraus. Hin zu einer der Höhlen, in denen ich diese Bemalungen gefunden habe.
»Dafür, dass du seit einem Jahr keine Anstalten machst, etwas an deiner Situation zu ändern, bist du jetzt ziemlich … engagiert«, ruft Bey mir von hinten zu.
»Ich unternehme lieber etwas, bevor du auf eigene Faust handelst und diese Welt zerstörst.«
»Es wäre wirklich sehr traurig, wenn wir diese einsame Welt zerstören würden. Ich muss mir die Tränen zurückhalten.«
Er lacht sein komisches raues Lachen, während ich den Hügel mitten im Wald hinaufklettere, um zu der kleinen Höhle zu gelangen. Als ich oben angekommen bin und mich mühsam auf meine Beine stelle, tritt Bay mit der Eleganz eines Tieres neben mich und klopft sich nicht vorhandenen Staub von seinem langen Mantel.
»In dieser Höhle war ich mit Sicherheit nicht.«
»Und woher willst du das wissen?«, frage ich irritiert. Dieser Kerl wird mich noch um den Verstand bringen.
»Weil ich doch keine Klettertour auf mich nehme, nur um in einer Höhle Wände zu beschmieren. Ich bin … pragmatisch veranlagt.«
»Wohl eher gemütlich«, sage ich genervt und schnappe mir einen Stock. Ich knie mich auf den moosbedeckten Boden, stecke mir das Holz zwischen meine Oberschenkel und schneide oben zwei große Kerben senkrecht hinein, bevor ich zwei kleinere Stücke Holz gekreuzt hineinstecke und das Holz so auseinanderpresse.
»Hier, mach dich nützlich und hol etwas Harz«, brumme ich und reiche Bey das Kurzschwert.
»Harz? Soll ich mit dem Schwert einen Baum auspressen, oder was?«
Ich starre ihn fassungslos an, dann stehe ich auf und reiche ihm die Fackel, bevor ich selbst zu einem Baum gehe und das zu Tropfen erstarrte Harz abschabe. Als ich fertig bin, gehe ich wieder zu Bey und mustere sein schwarzes Hemd. »Ist das aus Leinen?«
»Aye«, gibt er zurück.
»Gut«, sage ich und reiße ihm ein Stück über seiner Hose ab.
»Spinnst du?!«, pflaumt er mich an, während ich das Harz in das Stück Leinen packe, es zusammenknülle und dann oben in den Stock presse.
»Mach dich nicht nass«, brumme ich, schließe meine Augen und lasse mir Schuppen wachsen. Meine Nase erweitert sich ein wenig und ich speie Feuer, bis die Fackel brennt.
»Du besitzt hier deine Kräfte?«, fragt Belamy mit einem Blick auf meine Schuppen, die sich bereits zurückziehen.
»Natürlich.« Ich nehme den Stock wieder an mich. Das Harz wird eine Weile brennen und uns in der Höhle Sicht verschaffen.
»Und warum hast du das Feuer vorhin nicht so angemacht, Herzchen?«
Ich atme genervt durch und drehe mich zu ihm. »Weil ich sonst nichts zu tun habe, Pirat!«
Er verzieht den Mund und nickt. »Ergibt Sinn.«
Mit rollenden Augen mache ich mich auf den Weg in die Höhle, bis wir an die Stelle kommen, an der ich die Bemalungen gefunden habe.
»Und ich dachte, du hättest wirklich eine Spur«, quittiert er meine Entdeckung herablassend.
»Was stimmt damit nicht?«
»Ähm …«, macht er und deutet mit dem Zeigefinger ringsum auf die Höhlenwände. »Da ist nichts.«
Ich sehe erst ihn und dann wieder die bemalten Wände an. »Du willst mich doch verarschen.«
»Ich frage mich, woher du diese Sprache hast. Das ziemt sich so gar nicht für eine Lady«, entgegnet er und sieht mich an, als würde ihm meine Wortwahl missfallen. »Und nein, ich will dich nicht verarschen, Pelling. Oder soll ich dich vielleicht lieber Leroux nennen?«
Ich verdrehe die Augen. »Dein Faible für Levyn ist wirklich gruselig. Und da sind Zeichnungen!«, knurre ich voller Zorn und deute mit dem Schwert in meiner Hand darauf. »Sieh einfach genauer hin!«
Ich bin nicht in der Lage, meine Wut zu kontrollieren. So wie damals. So wie vor Levyn. Und kaum ist er weg, werde ich wieder zu dem kleinen, störrischen Kind.
Bey sieht mich immer noch an, als wäre ich nicht ganz dicht. Ich umgreife den Griff des Schwertes fester und zeige dann direkt auf eine der Zeichnungen. Eine Schrift, die ich nicht kenne und nicht lesen kann.
»Sieh hin!«, schreie ich wieder und als ich in mir ein Feuer spüre, beginnt der Rubin an Beys Hals zu … leuchten. Er erhellt die Höhle, das Schwert in meiner Hand glänzt grün auf und dann beginnen auch die Zeichnungen zu glühen. Nach und nach, als würde Lava die Rillen der Malereien nachfahren.
»Pelling … Du bist ein Genie.«
»Und du machst mich offensichtlich ziemlich wütend.«
Er kommt einen Schritt auf mich zu und legt mir wieder seine Finger unter mein Kinn. »Wenn das das Feuer in dir weckt, Kleines, stehe ich dir jederzeit zur Verfügung, es mal bei Nacht zu entfachen.«
Er zwinkert mir lasziv zu. Ich hingegen schlage nur seine Hand weg und ignoriere seine dummen Sprüche. Ich will gar nicht wissen, wie viele Frauen sich diesen Schwachsinn schon anhören mussten.
»Kannst du das lesen?«
»Aye«, macht er, was mich wieder beinahe zur Weißglut bringt.
»Du bist kein scheiß Pirat, sondern ein Verräter seiner eigenen Welt!«, fluche ich.
Er sieht mich nachdenklich an. »Das bin ich nicht. Und irgendwann wirst du es begreifen.«
»Lies!«, fordere ich ihn auf. Es macht mich sauer, dass ich es nicht lesen kann. So wie damals, als wir in der Bibliothek waren und ich diese deutschen Texte nicht entschlüsseln konnte.
»Findet ein Schiff, Herrscherin des Mondes, und segelt mit Eurer neuen Liebe, dem Piraten, davon«, übersetzt er mit einem süffisanten Grinsen.
»Zieht diese Masche eigentlich wirklich bei anderen Frauen?«
»Aye.«
Ich knurre. »Lies jetzt! Und zwar die Wahrheit!«
»Drei Tore. Drei Ebenen. Drei Welten. Neun Reiche«, liest er vor.
Ich verziehe den Mund, während er weitergeht, um den Rest zu übersetzen. Nachdenklich legt er seinen Finger an die Höhlenwand und lässt ihn über die Schrift fahren. Der schwarze Stein seines Rings glitzert in dem Licht seines Rubins.
»Zerstört man ein Tor, öffnet man ein weiteres. Eines zu einer Welt, die nicht hier sein darf. Geöffnet werden kann es nur von außen, um die Macht zu erhalten.«
»Von außen?«, frage ich entsetzt. »Aber ich …«
»Ja, Pelling. Du hast unsere einzige Chance versaut, dass jemand kommt und dich sucht.«
»Ich konnte es doch nicht wissen.«
»Das ist genau der Grund, warum ich immer dafür plädiere, nicht selbstlos zu handeln. Denn genau so etwas kommt dann dabei raus.«
»Ist gut«, brumme ich und gehe weiter hinein in die Höhle.
»Hier steht noch etwas.« Er legt den Kopf ein wenig schief. »Drei Wurzeln, drei Schicksalsbringerinnen, drei Seelen – und nur die Seelen dreimal tot – sind bestimmt, die Bruderschaft der Neun zu besiegen.«
»Und was soll das heißen?«
»Keine Ahnung. Klingt, als wäre hier vor mir schon mal jemand irre gewesen.«
»Redest du jetzt wieder von deinem Bruder? Diesem Remus?«
Er verzieht den Mund. »Hier … Neun Generationen. Neun Söhne. Neun Brüder, die das Ende der Welt beschwören.« Er hebt seine Brauen. »Das klingt so unlogisch und anstrengend, dass ich am liebsten auf der Stelle einschlafen würde.«
»Was?« Ich schüttle genervt den Kopf. »Zumindest den ersten Teil verstehen wir.«
»Könntest du dann jetzt bitte deinen Herrscher rufen, damit er das Tor von außen öffnet und wir mit all dem keine Welten erschaffen oder irgendeine Bruderschaft beschwören, die unser Ende sein wird?«, fragt er und folgt mir durch die feuchte dunkle Höhle, die nur von seinem Rubin erhellt wird.
»Ich kann ihn nicht rufen. Ich … habe die Verbindung zu ihnen verloren. Verstehst du das nicht?«, fauche ich, drehe mich um und gehe zurück zum Ausgang.
»Verdammt, Wolfsmädchen! Ruf ihn her. Versuch es wenigstens!«
»Ich kann es nicht!«, schreie ich und mit dem Hall meiner Stimme beginnt der Boden zu beben. Ich kralle meine Finger in den kühlen Stein, um mich am Fallen zu hindern, während Bey das Beben wie ein echter Seemann ausbalanciert. »Lass mich in Frieden!«, zische ich und gehe weiter, doch ein weiteres Beben erschüttert die Erde. Riesige Steine fallen von der Decke und versperren den Ausgang.
Ich will losrennen. Noch hinauskommen. Aber Beys Hand krallt sich in mein Fell und zieht mich nach hinten, bevor die Steine auch mich unter sich begraben können. Unsanft lande ich auf ihm und winde mich aus seinem Griff.
»Spinnst du?!«
»Ich? Du hast dich gerade fast selbst ermordet, Pelling. Ich habe dir dein armseliges Leben gerettet!«
»Mein Leben soll armselig sein? Und das von einem Piraten, der seine Welt verraten hat?!«, schreie ich und schlage gegen seine Brust. Er hebt belustigt seine Brauen, was mir nur noch mehr Schläge entlockt. Noch mehr Zorn, bis er nach meinen Handgelenken greift und sie fest umklammert hält. Mich aufhält.
»Ich weiß, dass diese ganze Situation sehr bescheiden ist. Aber wir haben hier nur uns und sollten uns nicht bekriegen.«
Ich schlucke Steine, nicke aber, weil er recht hat.
»Also bitte … versuch es noch einmal.«
»Meinetwegen«, brumme ich und löse meine Hände aus seinen, um das Schwert wieder zu ergreifen.
Meine Brust brennt, als ich meine Augen schließe und an Levyn denke. An Arya … Myr. Sie müssen mich einfach hören. Müssen mich spüren. Mir hierher folgen.
Natürlich wollte ich das hier. Wollte die Welten retten und dass sie ein glückliches Leben haben. Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, muss ich es versuchen. Denn ich will bei ihnen sein. Will nicht in dieser Welt bleiben. Ich will wieder ich sein.
»Pelling …«, raunt Belamy fasziniert.
Ich öffne meine Augen und starre in grünes Licht. Das Licht des Schwertes.
»Levyn«, ist alles, was ich herausbringe. Weil ich ihn so deutlich spüre. Seinen Herzschlag höre. Seine Seele. »Finde mich«, flüstere ich dann ganz leise. So leise, dass ich mir selbst nicht eingestehen muss, was ich gerade gesagt habe.
Und als ich zum ersten Mal seit einem Jahr wieder eine Träne meine Wange hinunterlaufen spüre, erlischt das Licht und lässt Belamy und mich allein in der Finsternis der Höhle zurück.
»Kommt er?«, fragt Bey in die Stille, kniet sich zu mir und berührt ganz sanft mein Knie.
Ich nicke. Der Rubin leuchtet noch ganz leicht und jetzt, da Bey so nah bei mir ist, können wir unsere Gesichtszüge erkennen. »Er … Er ist schon auf dem Weg. Er ist es schon seit Wochen«, flüstere ich, während noch mehr nasse Perlen meine Augen verlasse und ich diese Gefühle in meiner Brust zulasse, die dort erschienen sind, als das Schwert aufleuchtete. Als würde ich die Erinnerungen wieder mit Levyn teilen. Als hätte das Schwert die Verbindung zwischen uns wieder zusammengesetzt.



Kapitel 4
Elya
Als ich aufwache, liegt etwas Schweres auf mir. Ich blinzle und bemühe mich zu erkennen, was es ist. Bey sitzt ein wenig weiter entfernt und schläft gegen die Steinwand gelehnt. Ohne seinen Mantel. Und da erkenne ich auch, was auf mir liegt. Ich verenge meinen Blick. Es ist so kalt und ich habe mein Fell. Warum hat er mir seinen Mantel gegeben?
Ich lecke über meine spröden Lippen, richte mich auf und wecke Bey sanft. »Hey … Du solltest dir etwas anziehen«, sage ich und reiche ihm seinen Mantel, als er die Augen einen Spaltbreit öffnet.
»Du hast gezittert«, erklärt er, presst die Lippen aufeinander und zieht einen Mundwinkel in die Höhe.
»Sieh an, sieh an. Ein Pirat mit Herz.«
»Momentan bist du nützlich, Liebes. Dich erfrieren zu lassen gehört nicht zum Plan.« Er erhebt sich, nimmt seinen Mantel und zieht ihn wieder an. »Und jetzt sollten wir einen Weg hier raus finden.«
Er geht auf den von Steinen versperrten Ausgang zu und begutachtet die Brocken, als könnte er sie nur durch seine Augen dazu bewegen zu verschwinden.
»Ein Geheimnis für ein Geheimnis«, sagt er dann und dreht sich wieder mir zu, sein Gesicht zu einem bedrohlichen Lächeln verzogen. Ich muss zugeben, auch wenn dieser Kerl gern auf hart tut – er ist wirklich ein Pirat. Seine ganze Aura ist es.
»Was soll das heißen?«
»Es heißt, dass du mir ein Geheimnis verrätst, das niemand weiß und nie jemand erfahren soll. Und dafür bekommst du eines von mir. Und so bleiben es unsere Geheimnisse.«
»Und was soll das bringen?«
»Das wirst du dann sehen, Pelling. Aber es wird sich lohnen. Und uns hier herausholen.«
Ich verziehe den Mund und denke nach. Es ist sicher nicht die beste Idee, einem dahergelaufenen Piraten, der seine eigene Welt verraten hat, ein Geheimnis anzuvertrauen, aber in seinen Augen liegt Ehrlichkeit. Er kann uns hier herausbringen. Aber er braucht eine Absicherung. Und das ist ein Geheimnis.
»Ich war im schwarzen Wald«, sage ich und trete näher.
Belamys dunkle Brauen schießen in die Höhe.
»Und dort habe ich mich selbst töten müssen. Nicht nur mich selbst … den schlimmsten Teil von mir.«
»Und das ist ein Geheimnis? Das weiß keiner? Weshalb?«, fragt er skeptisch.
»Es weiß keiner, weil ich meinem finstersten Teil in die Augen gesehen habe und … ihn nicht töten wollte. Ich musste, das wusste ich. Aber ich wollte es nicht. Ein Teil von mir wusste, dass ich damit sehr viel aufgebe, was mich ausmacht. Es … Es hat mich mehr Überwindung gekostet als jeder Feind, den ich getötet habe.«
Bey tritt näher. So nah, dass ich seinen Atem an meiner Stirn spüren kann. Dann legt er wieder seine Finger unter mein Kinn und schiebt mein Gesicht zu sich hoch. »Keine Sorge, Pelling. Du hast diesen Teil nicht ganz verloren. Ich hatte ein Jahr Zeit, dich zu beobachten. Und vielleicht hast du das Böseste in dir zerstört. Aber es war sicher nicht dieser finstere Teil, den ich immer noch in dir sehen kann. Der ist geblieben.« Er streicht ganz sanft mit dem Daumen über meine Wange, bevor er von mir ablässt und sich wieder dem versperrten Weg zuwendet. »Jetzt kommt mein kleines Geheimnis.« Er hebt den Rubin von seiner Brust und ich spüre noch ein kleines Beben, bevor sein Licht mich so sehr blendet, dass ich die Augen zukneifen muss. Und als ich sie wieder öffne, strahlt das Licht meines Mondes durch die Öffnung.
»Du …«, flüstere ich und sehe hinab auf seinen Kettenanhänger.
»Ja, mein Rubin hat ein paar … Kräfte.«
»Das ist dein Geheimnis?«, frage ich bissig.
»Mein Geheimnis, Liebes, ist, dass ich all meine Kräfte in diesen Rubin gesperrt habe. Er ist meine Macht. So kann ich in den Welten überleben, ohne dass mich jemand zu vernichten versucht.« Er grinst. »Und deshalb ist es ein Geheimnis. Ich habe mir sehr viel Mühe gegeben, diese Kräfte geheim zu halten. Also …«
»Ich werde es niemandem erzählen«, sage ich ehrlich. Nicht nur, weil er auch eines meiner Geheimnisse kennt. Nein. Er hat mir vertraut – wenn auch nur mit einer Gegenleistung. »Und was machen wir jetzt?«, frage ich mit einem Blick nach draußen in die monderhellte Nacht.
»Jetzt warten wir, bis dein Gegenstück kommt und uns rettet.«
»Sehe ich etwa aus wie jemand, der gerettet werden will?«, entgegne ich kühl.
Wieder hebt er einen Mundwinkel. Seine blauen Augen funkeln mich herausfordernd an. »Das tust du. Hätte ich dich nicht aus deiner Nostalgie herausgeholt, hättest du demnächst angefangen, das Fleisch der Tiere von ihren Kadavern zu nagen. Somit habe ich dich sozusagen gerettet.«
Ich schüttle nur genervt den Kopf und trete aus der Höhle, atme die frische Luft ein und mustere den Wald zu meinen Füßen. Mein Blick verengt sich. Etwas ist anders. Etwas stimmt nicht.
»Warum siehst du so aus, als wäre dir ein Geist begegnet?«, fragt Belamy, als er neben mich tritt.
»Weil es sich ungefähr so anfühlt«, gebe ich atemlos zurück.
»Was?«
»Hier ist jemand«, flüstere ich und sehe mich weiter in den Wäldern der Mondwelt um.
»Und wer, Liebes?«
»Ich weiß es nicht«, sage ich und beginne den Hügel wieder hinunterzusteigen. »Wir werden es bald erfahren.«
»Was soll das heißen?«
Ich antworte ihm nicht, sondern gehe dem glänzenden Licht hinterher, das ich gesehen habe. Immer weiter hinein in den dunklen Wald.
»Meine Wölfe sind nicht hier«, stelle ich fest. »Das bedeutet, dass etwas nicht stimmt. Ganz und gar nicht. Sie lassen mich nie allein.«
»Vielleicht schlafen sie«, lacht Bey hinter mir.
Ich runzle nur genervt die Stirn und gehe weiter. Bis ich eine Weggabelung erreiche.
»Und jetzt, Mondprinzessin?«
Ich starre auf den Baum gegenüber von mir. Genau in der Mitte zwischen den drei Wegen. Ganz langsam trete ich näher und mustere die drei Stämme, die aus einem wachsen, sich trennen und sich weiter oben wieder ineinanderschlingen.
»Der war vorher nicht da«, flüstere ich und berühre den Stamm. Die Gesichter, die in ihn geschnitzt wurden. Gesichter einer Frau.
»Also willst du mir jetzt weismachen, dass wir einen … Baum erschaffen haben?« Er lacht sein raues, kratziges Lachen.
»Hast du eine Ahnung, wer das ist?«
»Wer dieser Baum ist?«, hakt er irritiert nach.
»Nein. Diese Frau.«
Bey tritt näher und mustert die in den Stamm geschnitzten Gesichter. Oder eher den zu einem Gesicht geformten Stamm. Denn geschnitzt wurde das hier nicht.
»Das …« Er weicht einen Schritt zurück. »… ist unmöglich.«
»Was?«, frage ich und fange seinen entgeisterten Blick auf.
Er schluckt schwer, bevor er wieder den Baum ansieht. »Hekate.« Seine Stimme klingt bedrohlich und voller Zorn. Abscheu.
Ich folge seinem Blick und sehe wie in Trance dabei zu, wie … eine echte Frau aus dem geformten Stamm wird und aus ihm heraustritt. Ihre weißen Haare und das helle Kleid leuchten, als wäre sie ein … Geist. Ich stocke. Starre. Fasse nicht, was ich da sehe, denn … ich kenne diese Frau. Ich bin ihr bereits begegnet. Nur dachte ich damals, dass ich diese Frau bin. Dass es mein Licht-Ich ist.
»Geht es nur mir so oder …«
»Sieht sie so aus wie du?«, vervollständigt Belamy. »Sie ist dein Ebenbild.«
Hekate, die ich als Göttin der Menschen kenne, sieht sich träumerisch um, bevor ihr Blick auf uns fällt. Um ihren Hals baumelt eine Kette mit einem Schlüssel. »Ihr habt zwei Dinge, die mir gehören. Mir und meinen Schwestern.«
»Schwestern?«, ist alles, was ich herausbekomme. Ihre Stimme klingt übermenschlich und hallt durch den ganzen Wald. Betäubt meine Sinne.
Belamy tritt einen Schritt vor mich und hält seine Hand, als würde er mich vor ihr schützen wollen. Aber das da … diese Frau … das bin ich.
»Und was soll das sein, Hexenkönigin?«, fragt Bey wenig beeindruckt. Es wirkt beinahe so, als würde er sie kennen. Aber dann hätte er doch auch gewusst, dass sie aussieht wie ich.
»Den Dolch und meine Fackel.«
»Was?« Bey lacht, als wäre das ein dummer Spaß, während sich plötzlich eine weiße Schlange über ihre Schulter schlängelt und ihn mörderisch fixiert.
Hekates Blick wandert hinunter zu dem Kurzschwert in meiner Hand und dann zu seinem Rubin.
»Das gehört nicht dir!«, zischt er und legt seine Hand an meinen Bauch.
Ich atme stoßartig und zittrig. Diese Frau nimmt mir meinen Verstand. Benebelt mich.
»Wir brauchen ihren Schlüssel«, flüstert er mir zu, während er weiter Hekate fixiert.
»Welf, denkst du wirklich, dass ich dich noch einmal meinen Schlüssel, meine Fackel und meinen Dolch stehlen lasse?«, fragt sie und lehnt sich gelassen an den Baumstamm, streicht mit den Fingern über ihn und die zwei weiteren Gesichter.
»Bey?«, frage ich ängstlich. Er wird doch nicht wirklich …
»Mir war langweilig, Hekate. Das wirst du mir doch nicht etwa verübeln. Ich wollte die Welt sehen.«
Er lacht. Dabei finde ich, dass es gerade nicht sehr viel zu lachen gibt. Dieses Ding – diese Frau – sieht aus, als könnte sie sich jeden Moment in ein Monster verwandeln.
»Ich habe dafür gesorgt, dass Pelling das Schwert bekommt. Also deinen tollen Riesendolch. Und deinen Schlüssel habe ich auch hiergelassen. Was willst du also?«
»Ich will meine Fackel. Mein Urfeuer!«, zischt sie.
Ich hebe meine Brauen. Dieser Rubin an Beys Brust ist also … ihre Fackel?
»Mmh«, macht Belamy. »Nein.« Er hebt einen Mundwinkel und wirft mir einen flüchtigen Blick zu.
»Gib ihr das beschissene Ding!«, fauche ich ihm leise zu.
»Wir geben ihr gar nichts. Wir holen uns den Schlüssel und verschwinden von hier«, sagt er dieses Mal so laut, dass auch Hekate ihn hören kann.
»Ihr dürft diese Welt nicht verlassen.«
»Warum nicht?«, frage ich keuchend.
Hekates blaue Augen richten sich mütterlich auf mich. »Weil ich die Hüterin der Welten bin, Lya.«
»Und was hat das mit uns zu tun?«
»Verstehst du es nicht?«, fragt sie mit ihrer melodischen Stimme.
»Hör ihr nicht zu!«, raunt Bey, doch Hekate hebt zwei Finger und lässt Belamy damit zu Eis erstarren. Meine Augen weiten sich voller Panik.
»Was denkst du, was du bist?« Sie beginnt wieder über den Baum zu streicheln.
»Die Herrscherin der Mondwelt«, antworte ich.
»Und was bedeutet das wohl? Welche Macht gibt es dir, Lya?«
»Ich habe keine Ahnung, welche Macht diese Welt hat. Welche Macht ich habe.« Meine Stimme klingt bitter. Verbittert. Denn obwohl ich diese Welt erschaffen und damit gerettet habe, habe ich keine Ahnung von ihr oder mir.
»Kommen dir diese Kräfte bekannt vor?«
Sie streckt ihre Hand aus und bewegt ihre Finger, als würde sie die Erde zu sich locken. Unter ihr reißt der Boden auf und kleine Körnchen fliegen herum, bis sie sich mit Wasser und … Lava verbinden. Sie lässt ihre Hand durch die Luft surren und mit einem kühlen Windhauch verschwindet alles in der Erde.
»Das … Das sind die Elemente«, flüstere ich in die dunkle Nacht. »Das hat nichts mit dem Mond zu tun.«
»Ach nein?« Sie lächelt und sieht hinauf in den Himmel. »Diese Kräfte haben nur etwas mit ihm zu tun. Gravitation … die Gezeiten. Das Licht, das er in sich aufnimmt und es damit beherrscht, genauso wie die Finsternis.« Sie wendet sich von dem Baum ab und kommt auf mich zu. »Du warst schon immer die Herrscherin der Mondwelt, Lya. Allein, weil du die Herrscherin der Elemente bist. Und deshalb bist du die Hüterin der Welten.«
»Aber warum muss ich dafür hierbleiben?« Meine Stimme wird zornig. Zorniger, als ich klingen will. Aber diese Einsamkeit frisst mich auf.
»Hast du schon einmal etwas von der Triade gehört?«
Als Antwort ziehe ich nur meine Brauen zusammen.
Hekate lächelt mir mütterlich zu. »Meine Schwestern und ich bilden eine. Alles in unserer Natur, was zum Leben bestimmt ist, bildet eine Dreiheit. Und so auch diese Welten. Eine Welt der Dinge, die du nur durch den Geist wahrnehmen kannst, eine, die du nur durch deine Sinne wahrnehmen kannst, und eine der Dinge, die du nur durch ihre materielle Beschaffenheit wahrnehmen kannst.«
Blinzelnd bemühe ich mich zu ordnen, was sie da sagt. »Die … Welt der Finsternis …«, flüstere ich und denke an Levyns Worte. »Man kann die Dinge dort nur wahrnehmen. Durch die eigenen Sinne.«
»Richtig«, bestätigt Hekate, als wäre sie meine Lehrerin und ich eine gute Schülerin.
»Die Welt des Lichts ist die Welt, die man nur durch ihre materielle Beschaffenheit wahrnimmt. Man sieht die Dinge.«
»Und die dritte Welt«, haucht Hekate und breitet ihre Arme aus.
»Aber warum sollte man diese Welt hier nur durch den Geist wahrnehmen können? Und was bedeutet das?«
»Das, was man nur geistig erfassen kann, Lya, ist das Übernatürliche. Die Magie. Das Überirdische. Wie auch immer du es nennen willst. Als die Welt des Mondes, also die des Übernatürlichen, zerstört wurde, entstand eine Welt ohne das alles. Die sterbliche Welt. Deshalb können Menschen keine Magie wahrnehmen. Keine Wesen wie uns Drachen. Keinerlei übernatürliche Dinge. Denn sie sind nur mit dem Geist erfassbar und diese Gabe ist mit der Zerstörung der Mondwelt gestorben. Für sie gestorben.«
Mein Herz schlägt laut und hart gegen meine Brust. Unbewusst werfe ich einen Blick auf Belamy, der keine Ahnung hat, was er damals getan hat. »Und … die Welt der Dämmerung …« Ich stocke.
»Sie beinhaltet alle drei Fähigkeiten. Aber sie wurde erheblich geschwächt. Das Gleichgewicht wurde geschwächt und damit die Grenzen der Welten. Menschen haben Zugang zur geistigen Wahrnehmung bekommen. Aber dafür sind sie nicht gemacht. Sie besitzen diese Fähigkeit nicht, weshalb sie es sich entweder ihr Leben lang zwanghaft aneignen wollen – so wie Lyria – oder sie zerstören wollen – auch wie Lyria.«
»Und was hat das alles mit mir und Belamy zu tun? Warum müssen wir hierbleiben?«
»Keiner ist gezwungen, hierzubleiben, Lya. Nur die Barriere zur menschlichen Welt muss geschlossen bleiben. Und diese Barriere … seid ihr beide.« Sie tritt noch näher. Ihr weißer Schimmer blendet mich beinahe. »Als Welf damals meinen Schlüssel nahm, um von hier zu verschwinden, öffnete er ein Tor, das nicht geöffnet werden darf. Das Fehlen der Fähigkeit, sich etwas nur durch den Geist vorzustellen, zu erfassen, wird erheblich geschwächt, wenn die Grenze zwischen Geist und Verstand fällt.«
»Aber es gibt Menschen, die Übernatürliches wahrnehmen. Die glauben. Es gibt sie!«, wende ich wütend ein. Es muss einen anderen Weg geben, diese Welt zu schützen.
»Ja, einige von ihnen haben noch etwas von dieser Welt in sich aufgenommen. Aber zu wenige, Lya. Viel zu wenige. Menschen glauben nicht an uns. An das Übernatürliche. Es liegt nicht in ihrer Natur.«
»Aber das kann es. Wir müssen nur … Wir müssen uns ihnen zeigen. Ihnen beweisen, dass es uns gibt.«
»Und damit wären wir dann wieder bei der materiellen Wahrnehmung. Nicht bei der geistigen. Die fehlt. Und löst Hass und Krieg aus.«
Ich sauge die kühle Luft um mich herum ein. »Also kommen wir hier niemals raus?«, frage ich resigniert.
»Nicht von innen.«
»Aber Levyn … Levyn könnte …«
»Dafür braucht er einen sehr starken Geist. Mehr als das. Um diese Welt betreten zu können, muss man glauben oder so beschaffen sein wie Welf und du«, sagt sie und fährt mir ganz vorsichtig mit ihrem warmen Finger über die Wange.
»Und«, beginne ich mit zittriger Stimme, »und wie sind wir beschaffen?«
»Aus der geistigen Wahrnehmung.«
»Wessen Wahrnehmung?« Mir stockt der Atem. Soll das heißen, dass wir nur … ausgedacht sind?
»Welf ist durch die Vorstellungskraft einer mächtigen Frau erschaffen worden. Du hingegen … Du wurdest von Elyria erschaffen.«
»E…Elyria?«, hake ich erschrocken nach.
»Lyria«, bestätigt sie mir, was ich nicht wahrhaben will. »Sie würde dich gern wieder loswerden. Aber als sie begriff, was sie getan hat, war es bereits zu spät. Der schwarze Drache hatte dich bereits wahrgenommen. Und sein Glaube an dich hält dich am Leben.«
»Aber er … Er hat mich vergessen. Warum bin ich dann noch hier? Und warum besitze ich diese Kräfte, wenn ich nur … eine Einbildung bin?«
»Du bist nicht nur eine Einbildung, Lya. Du bist das reinste Wesen, das unser eigener Geist hervorbringen kann. Du einst alle Elemente in dir. Die Kraft des Mondes, der ebenfalls magisch ist. Und der schwarze Drache hat dich nicht vergessen. Er glaubt noch immer an dich. Sonst würdest du nicht mehr existieren.«
»Aber …« Ich spüre, wie Tränen meine Wange entlangwandern. Immer mehr und mehr. »Ich bin nicht echt.«
»Natürlich bist du echt«, haucht Hekate und streicht mir eine Träne von der Wange. »So wie er es auch ist.« Sie wirft einen Blick auf Belamy.
»Wer hat ihn am Leben gehalten?«, frage ich nachdenklich.
»Morgan.«
Mir stockt der Atem, als ich ihren Namen höre.
»Und jetzt tun es seine beiden Schwestern.«
»Woher kannte er Morgan?«
»Als er geboren wurde, starben seine Eltern bei einem Schiffsunglück. In der Nähe von Avalon. Morgan eilte ihnen zu Hilfe, doch es war zu spät. Viel zu spät. Sie nahm den Leichnam des Babys in ihren Arm und … glaubte. Sie erweckte ihn zum Leben. Allein durch ihren Geist. Durch ihre Vorstellung, die so gigantisch war. Er wurde durch sie erschaffen.«
Ich sehe wieder zu Belamy und dann zu Hekate zurück. »Also besitzt er dieselben Kräfte wie ich?«
Hekate schüttelt liebevoll den Kopf. »Er besitzt die Mächte, die Morgan in ihm gesehen hat. So wie du die Dinge besitzt, die Lyria durch dich haben wollte.«
»Und welche Kräfte besitzt er?«
Sie wirft mir einen nachdenklichen Blick zu. »Das ist allein seine Sache, Lya. Vielleicht erzählt er es dir eines Tages. Denn auch er weiß genau, wer er ist und wie er erschaffen wurde. Aber das entscheidet allein er.«
Ich nicke und lecke mir über meine rauen Lippen. »Kannst du ihn sich wieder bewegen lassen? Ich … Ich brauche ihn.«
»Er braucht auch dich, Lya. Vor allem wird er es in sehr naher Zukunft. Er ist allein. Einsam.«
Mit diesen Worten bewegt sie elegant ihre Hand und Belamy stürzt nach vorn ins … Leere. Hekate ist verschwunden.
»Dieses Biest!«, knurrt Belamy und flucht, weil er sie nicht mehr zu fassen bekommen hat. »Ohne ihren verdammten Schlüssel kommen wir hier nicht raus!«
»Und mit ihm zerstören wir nur wieder diese Welt!«, zische ich.
»O Liebes. Du hast sie in deinen Kopf gelassen.«
»Und wenn schon!«, fauche ich, drehe mich um und gehe in Richtung Lager. »Wenigstens hat sie mir Antworten gegeben, die du für dich behalten hast. Und sie hat uns das Schwert und deinen Rubin gelassen.«
Belamy läuft mir hinterher und berührt meine Schulter. Ich bleibe aber nicht stehen. »Sie kann uns nichts wegnehmen. Wir hätten es ihr geben müssen. Und …« Er seufzt schuldig. »Was hätte ich sagen sollen? Dass wir beide nur durch den Geist erschaffene Dinge sind und die da draußen uns brauchen, um Magisches wahrzunehmen? Wärst du dann mit mir geflohen?«
Ich schnaube. »Ganz der Pirat. Wenn es für dich nicht nützlich ist, belügst du mich lieber.«
»Ich habe dich nicht belogen, ich habe Informationen zurückgehalten. Das ist ein großer Unterschied, Pelling!«
»Nenn mich nicht so! Nenn mich am besten gar nicht mehr. Ich bin ja schließlich nicht echt! Und nur weil Levyn noch einen Funken Glauben an mich hat, lebe ich überhaupt!«
»Was?!« Belamy geht ein paar Schritte vor mich und bringt mich so zum Stehen. »Was erzählst du denn da? Was ist einer von ihnen da draußen denn bitte, wenn es niemanden mehr gibt, der an ihn denkt oder glaubt? Was ist man dann noch wert? Was wäre das für ein Leben? Wir unterscheiden uns keinen Deut von ihnen. Wir alle sind darauf angewiesen, dass es andere Personen gibt, die an uns glauben. Nur weil wir dann wirklich verschwinden, sind sie nicht besser. Denn sie verschwinden auch. Nur ihr Körper bleibt.«
Ich balle meine Hände zu Fäusten. Natürlich weiß ich, dass er irgendwie recht hat – aber ich bin noch nicht bereit. Nicht in der Lage, zu akzeptieren, dass ich nicht mehr bin als ein Wunschgedanke von Lyria, der sich irgendwann selbstständig gemacht hat. Wahrscheinlich hat sie mich nur erschaffen, damit sie mir irgendwann meine Macht nehmen kann. Mehr sollte ich nie sein. Nur ein Mittel zum Zweck. Etwas, das man erschafft, um es dann auszusaugen.
»Morgan erschuf mich. Sie erschuf mich mit all ihrem Glauben und all ihrer Liebe. Ja. Aber es gab in meinem Leben so viele, die an mich geglaubt haben. Die mich am Leben gehalten haben. Und auch wenn Hekate sagt, es hinge nur an Levyn – so ist es nicht. Ich weiß, dass es noch andere gibt. Und jetzt, Pelling, jetzt gibt es doch auch noch mich, der an dich glaubt.«
Ich nicke, obwohl dieser Schmerz in meiner Brust bleibt. Langsam sehe ich hinab auf das Schwert und dann hin zu dem Rubin an Beys Brust. »Sie wollte diese Dinge nie zurück, oder? Es ist genau so, wie es sein soll. Drei Wesen – sie, du und ich –, die diese drei Gegenstände besitzen. Die perfekte Triade.«
Er nickt und sieht dann hinab zu seiner Kette. »Aber hey, ich besaß schon alle drei. Das war sehr anti-triadenhaft, finde ich.«
»Damit hast du auch fast alle umgebracht und die Welten zerstört.«
»Stimmt auch wieder«, lacht er und dann gehen wir gemeinsam weiter zu meinem Lager. Was ab jetzt auch sein Lager sein wird.
Ich zeige Bey einen Platz, auf dem er schlafen kann, gehe zu meiner eigenen kleinen Nische im Fels, ganz in der Nähe von Acry, und kauere mich mit meinem Fell zusammen. Tonlos weine ich, bis keine Tränen mehr übrig sind. Natürlich hat Belamy irgendwie recht. Trotzdem fühle ich mich in diesem Moment wertlos. So als wäre ich nur eine dumme Fantasie. Eine Märchenfigur, die sich Kinder ausgedacht haben.
Nach einer ganzen Weile höre ich weiche Schritte neben mir und spüre dann, wie Acry sich neben mich legt und mich mit seinem dicken Fell und seinem Körper wärmt und tröstet. Acry hat meine Trauer schon immer gespürt. Auch wenn ich sie immer wieder zu unterdrücken versucht habe.
Ich vermisse sie. Vermisse Myr und Arya … und vor allem Levyn. Und die Angst, ihn nie wiedersehen zu können, hat mich beinahe stumpf gemacht. Denn Belamy hat auch in der Hinsicht recht. Natürlich wollte ich, dass sie ein glückliches Leben haben – dass Levyn es hat. Aber seit ich hier allein bin, tut mir genau diese Entscheidung weh. Trotzdem ist es immer noch so, dass einer von uns gehen musste. Und ich … ich habe ihn genug geliebt – liebe ihn genug –, um ihn gehen zu lassen. Vor allem, damit er mich nicht gehen lassen muss. Denn das hätte ihn zerstört.



Kapitel 5
Levyn
Ich wandere zusammen mit Leef durch die Welten. Er wird Myr befreien. Er wird in dieses Gefängnis gehen und …
»Endlich!«, sagt Arya aufgebracht, als ich vor der Höhle zu dem Gefängnis ankomme. Sie wirft einen Blick auf Leef und dann hin zu Ryl, die mir geholfen hat, diese nordische Familie aufzutreiben, damit ich einen Handel mit ihnen schließen kann. Er geht hinein und holt Myr da raus und ich werde ihn und seine Familie auf ewig beschützen.
Als wir aus der Welt der Sterblichen verschwunden sind, war es dunkel. Leef erklärte mir, dass es in dieser Nacht eine totale Mondfinsternis geben würde. Für mich sah es aus, als würde der Mond über all unsere Taten bluten.
»Ist es das?«, fragt Leef und tritt näher an den Höhleneingang.
Ich nicke nur und stelle mich neben ihn. Wenn alles gut geht, wird er nur diese Barriere zerstören müssen und ich … ich kann Myr rausholen.
Leef nickt, atmet tief durch und geht in die Höhle hinein. Ein Beben erschüttert die Erde. Uns. Aber auch den Himmel. Als hätte Leef mehr als nur diese Höhle geöffnet. Doch ich beschäftige mich nicht lange damit. Stattdessen renne ich hinein. Hinein in dieses unterirdische Gefängnis, bis neben mir Zellengitter erscheinen. Mein Herz stockt, als ich nicht Myr, sondern ein kleines Mädchen entdecke. Sie faucht mich an, als ich näher trete. Ihre Augen glänzen hellweiß. Ich blinzle und strecke eine Hand durch die Gitter. Sie knurrt wie ein wildes Tier. Was ist sie? Aber statt meine Hand zu nehmen, kauert sie sich noch weiter in eine Ecke.
Mit verkrampftem Kiefer gehe ich weiter. Vorbei an Zellen, in denen Tote liegen. Mein Herz pumpt, mein Atem geht schnell. Myr. Alles, woran ich denken kann, ist er.
Als ich an einer Zelle ankomme, in der ein dunkelhaariger junger Mann liegt, rufe ich nach ihm. Rufe seinen Namen. Doch er rührt sich nicht. Rührt sich einfach nicht. Ich balle meine Hände zu Fäusten und zerstöre die Gitter mit meinen Schatten. Zerfetze sie und stürme auf ihn zu. In dieser Zelle gibt es kein Leben. Keinen Herzschlag. Keinen Atem.
Ich keuche, als ich bei ihm ankomme und ihn zu mir drehe. In ein fremdes Gesicht starre und Erleichterung spüre. Hass über mich selbst überkommt mich. Frisst mich beinahe auf, denn dieser Junge in meinen Armen ist nicht Myr – aber er ist dennoch tot und wird nie mehr zurückkommen. Trotzdem hieve ich seine Leiche von mir und gehe wieder hinaus. Gehe weiter an den Zellen vorbei, bis ich eine Nixe entdecke, die mich schadenfroh mustert. Sie weiß, wer ich bin.
»Wo ist er?«, stoße ich hervor.
»Ihr seid zu spät, Herrscher der Finsternis«, haucht sie und deutet auf die Zelle neben sich. Ich stürme darauf zu. Greife nach den Gitterstäben und versenge sie mit meiner Dunkelheit.
»Myr …« Mein Blick fällt auf ein dürres Geschöpf, das zusammengekauert in einer Ecke sitzt. Auch wenn nichts mehr von ihm übrig ist – er ist es.
Ich trete näher. Vorsichtig und bedacht. Um ihn nicht zu erschrecken, aber auch mich nicht. Als ich seine kalte Schulter berühre, begreife ich, was die Nixe meinte. Myr ist tot. Er atmet nicht. Er … lebt nicht.
»Nein!«, brülle ich durch den Kerker. Durch diese finstere Höhle, in der er seit hundert Jahren saß, und das nur meinetwegen. »Myr!«, schreie ich ihn an und ziehe den dürren Körper zu mir. Halte ihn, umarme ihn. Presse ihn so fest ich kann an mich, als würde er so zurückkommen. »Myr«, sage ich wieder, dieses Mal aber gebrochener.
Hätte ich ihm doch nie erlaubt, mitzukommen. Hätte ich es ihm nur verboten. Er war so jung. So unerfahren – so gewillt, Abenteuer zu erleben. Aber das hier, das ist kein dummes Abenteuer. Es ist das echte Leben. Und seine wahre Brutalität.
Meine Tränen landen auf seinem dürren, dreckigen Gesicht. »Du darfst nicht tot sein«, flüstere ich und kralle meine Finger in seine Klamotten. In seine Haut. Ich will etwas tun. Schemen in seinen Körper schicken, damit sie ihn wiederbeleben. Aber das kann ich nicht. Diese Macht besitze ich nicht. Aber ich kenne jemanden, der sie besitzt …
Ich drehe mich zu der Nixe, die mich immer noch prüfend mustert. »Belebe ihn wieder!«, brülle ich sie an.
Sie hebt nur ihre Brauen. »Ich soll das tun?«, hakt sie mit ihrer melodischen Stimme nach, mit der sie wohl schon Hunderte Seefahrer getötet hat.
»Ja! Du bist ein Wasserdrache! Du kannst ihn wiederbeleben!«
Ich umklammere Myrs Körper fester. Ohne ihn bin ich nichts. Er ist mein Bruder. Mehr als das. Mein bester Freund.
»Und ich soll diese Gabe, ein Lebewesen wiederbeleben zu können, an ihn verschwenden?«
»Ich gebe dir alles, was du willst. Alles!«, sage ich und spucke dabei. Meine Tränen sind salzig und bitter. Ich kann ihn nicht sterben lassen. Ich … kann nicht.
Die Nixe fährt sich nachdenklich über ihre Lippen. »Was könntest du für mich tun, Herrscher der Finsternis?«
Ich erhebe mich und lege Myr auf einer kleinen Pritsche ab, bevor ich zu ihr an die Stäbe trete. »Ich kann alles tun.«
Sie hebt anerkennend ihre Brauen, belächelt mich aber. »Es wird der Tag kommen, Herrscher der Finsternis, da wirst du ein Tor öffnen, das verschlossen bleiben sollte. Wenn du in dieser Welt ankommst, wirst du mir etwas von dem Wasser der Mondquelle mitbringen.«
Ich sehe sie irritiert an. Mein Verstand ist nicht in der Lage zu begreifen, was sie da sagt. Denn sie kann alles verlangen. Ich werde es tun, wenn es nur Myr zurückholt.
»Ich tue es«, sage ich fest und umkralle die Gitterstäbe mit meinen Fingern. Schmelze das Eisen, damit sie hindurchtreten kann.
Sie geht langsam und elfengleich auf Myr zu, dreht sich aber noch einmal zu mir um. »Mein Name ist übrigens Alyabell.«



Kapitel 6
Elya
Ein Beben weckt mich. So schnell ich kann stehe ich auf und sehe mich um. Belamy erhebt sich ebenfalls ein paar Meter von mir entfernt. Und dann, ganz plötzlich, erfüllt etwas meine Brust. Ein so vertrautes Gefühl, dass es mir den Atem nimmt und meine Venen mit schmerzhaftem Glück füllt. Ich keuche und sehe mich weiter in der monderhellten Nacht um.
Levyn. Er ist da. Mein ganzer Körper spürt es. Mein Herz, das plötzlich wieder zwei Herzschläge hat. Meine Seele, die nach und nach wieder heilt. Wieder eins wird.
»Er ist da«, sage ich tonlos und stolpere zu Bey, der mich ansieht, als hätte ich den Verstand verloren. Aber es ist mir egal. Ich spüre ihn. Und das ist alles, was ich brauche. Alles, was mein Herz braucht, um zu heilen. »Los!«, fahre ich ihn an und renne voraus in den dunklen Wald. Der Wind peitscht mir ins Gesicht. Aber ich weiß, dass er mein Begleiter ist. Aufgewirbelt von mir selbst. Von meiner Macht – einer Macht, die allein mir gehört. Auch wenn sie von Lyria erschaffen wurde. Sie gehört mir. Und ist nun erschaffen aus dem Glauben meiner Freunde – und von mir. Deshalb war es die ganze Zeit so wichtig, dass sie und auch ich an mich glauben.
Meine Beine tragen mich weiter hinein in den Wald. Ich kenne diesen Weg. Er führt mich zu dem kleinen See. Ein See, der immer weiß leuchtet, als wäre er der Mond selbst.
Mein Herz pumpt Macht durch meinen Körper. Die Schritte hinter mir – Beys Schritte – nehme ich kaum wahr.
Als ich durch die Bäume auf die Lichtung stoße, erstarre ich. Erstarrt alles in mir.
Sie sind da. Arya … Myr … Levyn.
»Levyn«, entfährt es mir, während ich weiter nach vorn stolpere.
Er sieht auf. In seiner Hand hält er einen kleinen Flakon und entnimmt etwas Wasser aus dem See. Seine Augen suchen den Wald ab, bis sie mich treffen. Seine Brauen verengen sich. Mein Herz sticht unerbittlich zu. Die Hoffnung, dass er mich erkennt, brennt in mir wie ein Feuer.
Blinzelnd erhebt er sich, als ich weiter auf ihn zugehe. Ich nehme kaum wahr, wie sich zwei Mädchen aus ihrer Starre lösen und auf Bey zurennen. Ich sehe nur ihn. Nur Levyn, der mich unsicher und nachdenklich mustert. Myr wirft ihm immer wieder skeptische Blicke zu.
»Levyn …«, sage ich wieder. Schwach. Gebrochen. Denn ein Teil in mir weiß es längst. Erkennt es an der Art, wie er mich ansieht.
Er erinnert sich nicht.
Mit bebenden Lippen komme ich bei ihm an. Stehe direkt vor ihm, umhüllt von seiner Dunkelheit. In mir schlägt sein Herz im selben Takt mit meinem. Meine Seele heilt. Aber all das kann ich in seinem Blick nicht sehen, denn er fühlt nicht dasselbe.
Er leckt sich über seine Lippen, schließt den kleinen Flakon und reicht ihn Myr, bevor er auf mich zukommt und mich beobachtet, als wäre ich ein Tier. Ein gefährliches Tier.
»Du bist …«
Seine Stimme lässt mich aufkeuchen. Schluchzen. Meine Augen brennen, als hätte man Säure hineingespritzt. Das Brennen erfüllt langsam mein gesamtes Gesicht. Meine Kehle. Mein Herz.
»… die Herrscherin dieser Welt, nicht wahr?«
Mein Herz bricht. Immer und immer wieder. Nie zuvor hat Levyn so mit mir geredet. Von Anfang an hatte seine Stimmfarbe etwas Besonderes, wenn er mit mir gesprochen hat. Und jetzt … bin ich eine Fremde.
»Levyn«, flüstere ich und strecke meine Hand aus, um seine Schulter zu berühren.
Er weicht einen Schritt zurück und Myr zückt sein Schwert. Und als ich es endgültig begreife, presse ich mir die Hand auf meinen Mund und beginne zu schluchzen. Zu weinen. Meine Knie versagen und rammen sich in den staubigen Boden. Wimmernde Laute verlassen meinen Mund.
Alles, was mich im letzten Jahr am Leben gehalten hat, waren sie. Und sie … erinnern sich nicht. Ich bin eine Fremde. Bin niemand für sie. Habe keine Geschichte mehr. Gehöre nicht mehr zu ihrer. Alles, was uns miteinander verbunden hat, ist weg. Jeder Moment, den Levyn und ich geteilt haben. Jeder, den Myr und ich zusammen erlebt haben. All die Kampfstunden. All die Abende in der Schenke und die Wochen in Acaris. Jedes Gespräch mit Arya und jeder Kuss mit Levyn – ist verschwunden.
»Hey …«
Levyns raue Stimme hüllt mich ein, als er sich zu mir beugt und mein Gesicht mit seinen schmalen kühlen Fingern anhebt.
»Wir werden dich hier rausholen. Mach dir keine Sorgen.«
Ich presse meine Lippen aufeinander. Will etwas sagen, aber nichts verlässt meinen Mund.
»Wir bringen sie irgendwo in Sicherheit und machen uns dann wieder auf den Weg in die Finsternis. Lyria wird nicht begeistert sein«, richtet er sich an Myr und Arya. Meine Brust explodiert beinahe.
»Levyn …« Arya nähert sich ein wenig und sieht mich nachdenklich an. »Ich kenne sie.«
Ich blinzle meine Tränen weg und sehe sie an. Aber auch ihr Blick hat sich verändert.
»Auch du kennst sie …«
»Und woher? Und warum sollte ich das vergessen haben?!«, knurrt er und wirft mir einen finsteren Blick zu. Als würde ich mit seinem Verstand spielen.
»Ich weiß es nicht, Levyn. Aber ich fühle es.«
»Ich fühle es nicht«, gibt er kalt zurück. Aber in seinen Augen erkenne ich ein falsches Glitzern. »Kennst du mich?«, fragt er an mich gerichtet.
Ich nicke, während sich meine Kehle immer mehr zuschnürt.
»Ich glaube dir kein Wort!«
Seine Stimme brennt in meiner Brust. Er steht auf und wendet sich von mir ab. Setzt zum Gehen an.
»Es hat geregnet …«, flüstere ich mit gebrochener Stimme. Levyn verharrt in seiner Bewegung, dreht sich aber nicht zu mir um. »Du standest da, mit einem Schirm. Ich hatte nur ein Buch, mit dem ich mich vor dem Regen geschützt habe.« Ich schlucke schwer. Spüre, wie sich Levyns Körper verkrampft. »Du gabst mir deinen Schirm. Und ich dir … mein Buch.«
»Woher weiß ich, dass das nicht irgendeine dumme ausgedachte Geschichte ist?«
Er sieht mich immer noch nicht an. Meine Augen wandern über seinen großen starken Körper, der so angespannt ist. Seine dunklen Haare, die im Mond glänzen.
»Ich weiß so vieles über dich. Was deine Mutter getan hat, damit du Hüter des Urfeuers wirst. Ich weiß, warum du den Drachen und die Schlange an deinem Arm trägst. Warum du das Schemen auf deinem Rücken hast. Ich weiß, dass du dein Herz verloren hast, um Lyria aufzuhalten. Ich weiß, wie sehr du gelitten hast, als Myr hundert Jahre in diesem Gefängnis war. Wie viel Schuld du dir daran gegeben hast. Ich weiß, wie sehr du Morgan geliebt hast. Wie sehr ihr Tod dich traf. Ich weiß so vieles. Aber das sind nicht die Dinge, die ich mit dir verbinde«, sage ich mit gebrochener Stimme, während immer mehr Tränen meine Augen verlassen. »Die Dinge, die ich mit dir verbinde, sind die einfachen … Dass du mir den Schirm gabst. Dass du weintest, als ich das erste Mal starb und auch als ich zum zweiten Mal starb. Dass du immer mehr in mir gesehen hast, als ich je hätte sehen können. Dass du mich beschützt hast und ich es nicht begriffen habe. Mich gewehrt habe, weil ich nicht glauben konnte, dass ich es wert bin, dass jemand bei mir bleibt. Es ist deine Stärke, die ich mit dir verbinde. Aber nicht die deiner Schatten.«
Ich schlucke schwer und wische mir ein paar Tränen aus dem Gesicht, während Levyn sich langsam wieder zu mir dreht. Seine dunklen Augen auf mich richtet.
»Ich liebe dich nicht, weil du der Herrscher der Finsternis bist. Weil deine Schatten mich betäuben. Auch wenn du das lange geglaubt hast. Ich liebe dich nicht wegen dem, was du nach außen trägst. Nicht wegen deiner Stellung oder Macht. Ich liebe dich, weil du gütig bist. Treu. Liebevoll. Und für deine Schattenseiten. Die Momente, in denen du schwach bist. In denen du zulässt, dass …«
Er kommt einen Schritt auf mich zu. »Dass?«, hakt er nach und kaut unruhig auf seiner Unterlippe herum.
»Dass du heilst.«
Er hebt seine Brauen. »Dass ich heile?«
»Vielleicht weißt du es selbst nicht. Aber du hast Angst. Angst davor, zu heilen und dadurch Dinge hinter dir zu lassen, die dich ausmachen. Von denen du denkst, dass sie dich ausmachen. Aber du bist viel mehr als die Wunden in deinem Herzen. Du bist das, was dafür gesorgt hat, dass sie dich nicht umbringen.«
Seine dunklen Augen durchbohren mich beinahe. Ich spüre es. Sehe es. Er glaubt mir – aber er erinnert sich nicht.
Er beugt sich wieder zu mir und sucht mein Gesicht ab, als würde er darin nach seinen verlorenen Erinnerungen suchen.
Ich hebe meine Hand und lege sie auf seine Brust. »Ich war das«, flüstere ich. Sein Blick verengt sich. Sein Geruch betäubt mich. Der Geruch nach Zuhause. »Diese Narbe. Das Zeichen, das du auf deiner Brust trägst. Ich war es. Und ich habe dir und den anderen damit die Erinnerungen an mich genommen.«
»Und warum solltest du das getan haben, wenn du jetzt vor mir sitzt und versuchst ebendiese Erinnerungen wieder zu wecken?«, fragt er bitter.
»Auch wenn du nichts mehr weißt … Ich sehe in deinen Augen, dass du die Antwort kennst.«
Er presst seine Lippen aufeinander. »Du … bist mein Gegenstück.«
Ich nicke, suche in ihm nach dem, was uns schon immer verbunden hat.
»Und du wolltest nicht, dass ich mich erinnere, damit ich dich gehen lasse«, sagt er mit rauer Stimme.
»Ja.«
Eine halbe Ewigkeit lang sehen wir uns einfach nur an. Und trotz allem, obwohl er zu begreife scheint … erinnert er sich nicht.
»Wir sollten jetzt von hier verschwinden«, brummt Myr, der mich mustert, als könnte ich jeden Moment angreifen.
»Wir werden sie mitnehmen«, beschließt Levyn, erhebt sich und reicht mir dann seine Hand.
»Und wir müssen auch …« Ich drehe mich um und starre ins Leere. »Bey?«
Aber es hat keinen Sinn. Er ist gegangen. Eigentlich dürfte es mich nicht wundern. Trotzdem verletzt es mich. Er ist der Einzige, der mich wenigstens ein bisschen kennt. Aber er hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er sich selbst an die erste Stelle setzt.
»Ich wusste, dass dieser Pirat ein Bastard ist«, quittiert Myr sein Verschwinden.
Es ist seltsam. Seltsam, sie hier bei mir zu wissen, aber ihnen nicht mehr nah zu sein. Sie so gut zu kennen und trotzdem nicht mehr wirklich.
Nachdem Levyn noch einen weiteren Flakon mit Wasser gefüllt hat, gehen wir los. Hin zu der Stelle, durch die sie gekommen sind. Aber in mir tobt ein Krieg. Was, wenn ich diese Welt durch mein Verschwinden doch wieder nur zerstöre? Was, wenn …
»Ich kann nicht«, sage ich wie aus fremdem Munde und bleibe stehen.
»Was?« Levyn sieht mich irritiert an.
»Ich … Ich kann sie nicht hierlassen. Ich … Sie sind meine Familie.«
»Von wem redest du?« Levyn tritt näher.
»Von meinen Wölfen«, sage ich matt.
Levyn hebt die Brauen. »Es sind … Wölfe … Nur …«
»Wag es nicht, weiterzusprechen!«, fahre ich ihn fauchend an. »Sie sind mehr als das! Sie sind meine Familie. Eine Familie, die ihr einmal wart.«
»Bevor DU uns die Erinnerungen genommen hast?«
Ich nicke mit zusammengepressten Lippen. »Sie kommen mit.«
»Sie kommen nicht mit«, mischt sich Myr ein. »Das ist völliger Schwachsinn.«
»Sie kommen mit!«, wiederhole ich und pfeife. Innerhalb von ein paar Sekunden treten sie aus der Dunkelheit des Waldes. Fletschen ihre weißen Zähne und richten ihre glühenden Augen auf meine Freunde.
»Ich wusste, dass sie gefährlich ist. Warum sonst sollte sie in eine Welt gesperrt worden sein?« Myr verzieht herablassend den Mund und sticht mir damit in die Brust.
»Ich habe mich hier selbst eingesperrt!«, fluche ich.
»Noch schlimmer«, gibt Myr von sich.
Wut kocht in mir hoch. Ich gehe auf ihn zu und schubse ihn nach hinten. Er ist so erschrocken, dass er sich nicht wehrt. Also schubse ich ihn noch einmal.
»Kämpfen wir darum!«, fordere ich ihn heraus. »Ich hatte den besten Lehrer.«
»Ich kämpfe nicht gegen ein … Mädchen.« Er lacht.
»Ach nein?«, frage ich, sorge für einen festen Stand, verdecke mein Gesicht und ramme ihm meine Faust mit voller Wucht in sein Gesicht.
»Das wirst du bereuen!«, knurrt er voller Zorn. Blaue Schuppen stoßen durch seine Haut um seine Augen.
Levyn tritt einen Schritt näher, doch ich schicke Licht auf ihn und schleudere ihn damit meterweit nach hinten. »Das ist nicht dein Kampf!«
Myr geht weiter auf mich zu und schon landet meine Faust wieder in seinem Gesicht.
»Schön zu sehen, dass du dich selbst nicht an deine Lektionen hältst.«
»Meine Lektionen?«, belächelt er mich.
»Ja. Was denkst du, wer mein Lehrer war?«
Er verengt seinen Blick, doch bevor er begreifen kann, trete ich ihm mit voller Wucht in seinen Magen. Er krümmt sich, aber als er sich wieder aufrichtet, stößt ein riesiger Schweif durch seinen Rücken.
»Woher …«, höre ich Levyns irritierte Stimme hinter mir. Er versteht nicht, woher Myr sich das Element der Erde nehmen konnte. Weil er vergessen hat, dass ich sie alle besitze. Sie alle beherrsche.
Myrs Schweif trifft mich unerwartet hart. Vor allem, weil er mich nicht nur körperlich trifft. Er trifft mich in meinem Herzen. Myr hat mir schon öfter körperliche Schmerzen zugefügt. Natürlich. Wir haben wochenlang zusammen trainiert und gegeneinander gekämpft. Aber jetzt … jetzt ist das etwas anderes. Und ich selbst habe es provoziert. Provoziert, weil ich es ihm am meisten übel nehme, dass er sich nicht erinnert. Nicht meinem Gegenstück, mit dem mich so viel verbindet. Und auch nicht Arya, die mittlerweile eine echte Freundin geworden ist. Nein. Es ist Myr. Myr und seine Ignoranz mir und seinen Erinnerungen gegenüber, die meine Wut entfesselt. Myr … mein bester Freund. Die Person, die mich immer verstanden hat. Die ich immer verstanden habe. Mit dem ich mich nie allein gefühlt habe. Und jetzt … jetzt, da er mich ansieht wie eine Fremde … erdrückt mich diese Einsamkeit und löst unbändigen Zorn in mir aus.
»Ich will das nicht. Also hör auf!«, knurrt er mit glühenden Augen.
»Aber ich will es! Ich will dir deinen scheißüberheblichen Blick aus deinem Gesicht schlagen«, belle ich. »Deine beschissene Ignoranz!«
»So wie ich das verstanden habe, bist du doch schuld daran. Oder war das eine Lüge?« Er lacht wieder. Sein Lachen hallt in meinem Kopf nach. Brennt sich meine Kehle hinab und lässt mein Herz glühen.
Meine Hände ballen sich zu Fäusten und als ich sie öffne, bricht die Erde unter ihm. Bricht und bricht, bis er sich kaum noch halten kann.
»Ihm habe ich diese Wunde zugefügt. Ihm! Und nicht dir! Und nur deine ewige Treue zu ihm hat dich mich auch vergessen lassen«, schreie ich aus vollem Halse. Wind peitscht mir und ihm ins Gesicht. »Aber was du offensichtlich auch vergessen hast, ist, dass es eine Zeit gab, in der du mir und ich dir die Treue geschworen habe! In der wir zusammenstanden. Egal wer sich uns in den Weg gestellt hat!«
Ich schleudere meine Hand nach vorn und lasse Feuer aus den Rissen emporsteigen.
»Und das hast du einfach vergessen!«
Mit diesen Worten reißt der Boden weiter auf und Myr fällt. Ich schrecke zusammen, werfe mich nach vorn und halte seine Hand in letzter Sekunde fest.
Was habe ich getan?
Mein Körper bebt, als ich ihn mit all meiner Kraft hinaufziehe und er neben mir keuchend zu Boden fällt.
»Du hast einiges gelernt, Zuckerpüppchen.«
Ich weite meine Augen und starre ihn an. Starre in Myrs Augen. Die, die ich so gut kenne. Die, deren Seele sich an mich erinnert.
Tränen füllen meine Augen, als er seine Hand nach mir ausstreckt und mir über meine Wange fährt.
»Lya …« Auch seine Augen füllen sich mit Tränen, bevor er sich aufrappelt, mich zu sich zieht und in seine Arme schließt.
»Myr …«, schluchze ich und presse mein Gesicht gegen seine starke Brust. Höre seinen Herzschlag und spüre diese Verbindung zwischen uns. Spüre, dass ich nicht mehr allein bin.
»Jetzt musst du nur noch die anderen fast umbringen und alles ist wieder beim Alten«, lacht er.
Ich stimme kurz mit ein und drehe mich dann zu Arya und Levyn, die uns anstarren, als hätten wir den Verstand verloren.
»Du erinnerst dich?«, fragt Levyn und tritt einen Schritt vor, während ich die Erde unter uns wieder verschließe.
»Das ist gruselig«, quittiert Myr Levyns Blick, jetzt, da er alles wieder weiß. Jetzt, da er begreift, dass Levyn sich nicht erinnert. »Gut, dass du nur so getan hast, als würdest du die ganzen Weiber flachlegen. Spätestens jetzt hätte ich dich dafür zu Brei geschlagen.«
Levyn rührt sich nicht. Er sieht unentwegt mich an. Myr hingegen lässt seinen Blick über meine Wölfe wandern.
»Unsere Armee wächst«, sagt er und nickt ihnen zu.
»Können wir jetzt gehen?« Arya kommt mit erhobenen Brauen auf uns zu. Sie sieht uns genau so an, wie sie sonst immer nur ihn und Levyn angesehen hat, wenn sie sich geprügelt haben.
»Ich werde sie mitnehmen. Aber sie müssen sich im Wald der Finsternis im Verborgenen halten. Wenn Lyria Wind davon bekommt, bricht unser Abkommen«, brummt Levyn.
»Abkommen?«
»Frag nicht«, murmelt Myr neben mir, während Levyn an mir vorbeigeht und auf einen kleinen Riss in der Luft deutet.
»Da seid ihr durchgekommen?«
»Ja. Diese Welt betritt man anders als die anderen. Es war … nicht gerade leicht.«
Myr verzieht den Mund, während Levyn weiter schweigt. Dann aber dreht er sich zu mir und sieht mich ernst an. »Werden sie sich daran halten?«
Ich verfinstere meinen Blick und sehe zu Acry, der Levyn bedrohlich fixiert. »Werden sie.«
»Gut«, sagt er und geht. Er geht einfach durch diesen Riss – ohne zurückzusehen.
Nachdem all meine Wölfe hindurchgegangen sind, folgen auch Myr und ich den anderen durch diesen Riss in meiner Welt. Ich werfe einen letzten Blick zurück – weiß, dass ich hier etwas im Stich lasse. Weiß aber auch, dass ich nicht hier sein muss. Dass ich diese Welt gar nicht beschützen kann, wenn ich in ihr gefangen bin, sondern sie von außen schützen muss.
Als ich hindurchgegangen bin, erdrückt mich die warme Luft der Dämmerung. Blinzelnd suche ich die Stelle ab, an der wir gelandet sind. Aber ich war nie zuvor hier. Mein Blick fällt auf Levyn, der mich ansieht, als hätte er sich Sorgen gemacht. Ist also doch noch etwas von unserer Verbindung übrig?
»Von hier können wir direkt in die Finsternis gehen und sind in der Nähe unseres …«
»Beim Haus?«, frage ich tonlos.
Levyn sieht mich stumm an und nickt, während sich meine Brust mit brennender Säure füllt. Er wollte es nicht aussprechen. Hat gezögert, mir davon zu erzählen, weil er mir nicht vertraut. Ausgerechnet von dem Ort, an dem wir uns verbunden haben. An dem wir so zusammen waren wie nie zuvor.
»Was machen wir mit ihnen?«, fragt Myr und deutet auf meine Wölfe. »Sie können wohl kaum durch die Welten wandern.«
Levyns Blick haftet immer noch auf mir. So als würde er abwägen, ob man mir vertrauen kann.
»Ich nehme sie mit.«
Mit diesen Worten schießen schwarze Schatten aus seinen Händen und er verschwindet zusammen mit Acry und den anderen. Ich keuche, doch bevor ich mich fragen kann, seit wann Levyn diese Macht besitzt, greift Myr nach meiner Hand und ich lande unsanft in der Finsternis.
Levyn greift nach mir und zieht mich hoch. Ich muss ihn nicht sehen, um zu fühlen, dass er es ist. »Alles in Ordnung? Hast du dir wehgetan?«
»Und schon wird der Herrscher der Finsternis wieder zur Miezekatze, und das ohne jegliche Erinnerung an dich. Saubere Leistung, Lya«, lacht Myr neben mir und keucht auf, als er dafür von Levyn einen Schlag in seinen Magen kassiert.
»Sag deinen Wölfen, sie sollen sich zurückziehen«, raunt er dicht neben meinem Ohr.
Mein Herz wird schwer, als mich eine unbändige Sehnsucht packt. Ich will ihm nah sein. Will ihn bei mir haben. Aber so, wie es vorher war, so wäre es jetzt nicht.
»Es gibt hier in der Nähe Höhlen. Dort können sie schlafen.«
Ich nicke nur, weil ich weiß, dass er mich sehen kann, und gebe Acry dann einen stummen Befehl. Er geht, wenn auch widerwillig. Er war im letzten Jahr mein Beschützer – aber gleichzeitig auch meine Familie und mein engster Vertrauter.
Als wir das Haus betreten und ich einen Blick in die Räume erhasche, die Levyn für Myr hat bemalen lassen, schnürt es mir die Kehle zu.
»Wir haben oben noch ein weiteres Zimmer. Das kannst du nehmen«, sagt Levyn und sieht mich nachdenklich an.
»Danke«, entgegne ich, obwohl ich am liebsten schreien würde. Weinen. Heulen. Alles zusammen. Denn vor all dem haben wir uns hier noch ein Zimmer geteilt. »Was ist mit dem Firefall?«
Erst jetzt bemerke ich, dass Myr und Arya sich zurückgezogen haben. Wahrscheinlich Myrs Idee. Aber es wird nichts nützen. Myrs Erinnerungen konnte ich zurückholen, indem ich dafür gesorgt habe, dass er sich erinnert, auch mir die Treue geschworen zu haben. Aber Levyn … Levyn habe ich das Pulver selbst in die Brust gerammt. Den getrockneten Schlamm des Flusses Lethe, der alle Erinnerungen nimmt. Und Arya mag meine Freundin sein, aber ihre Treue gilt einzig und allein Levyn.
»Lyria hat dort ihre Residenz aufgebaut.«
»Und das hast du zugelassen?«, frage ich und gehe auf die alte Holzvitrine zu. »Darf ich?«
Er nickt und ich nehme eine Flasche und zwei Gläser heraus, bevor ich mich auf die Couch setze und sie befülle. Levyn bleibt stehen und lehnt sich mit verschränkten Armen gegen die kahle Wand.
»Sie hat den Firefall bekommen und ich durfte meine Dörfer behalten. Sie und die Drachen sind mir wichtiger als dieser Palast.«
»Und das soll jetzt für immer so weitergehen? Dass sie … hier herrscht?«
»Sie beherrscht ihren Teil, ich meinen. Wenn du ein Problem damit hast …«
»Dann was?«, frage ich und reiche ihm eines der Gläser. Er zögert kurz, nimmt es dann aber an und trinkt einen Schluck.
»Dann kannst du gern gehen.«
»Kann ich das?«
»Warum nicht?«, erwidert er gelassen und lässt sich in den Sessel gegenüber von mir sinken.
Es ist seltsam, ihn so nah bei mir zu haben, und doch ist es, als wäre er meilenweit entfernt.
»Weil wir verbunden sind.«
»Sind wir das?«
Ich atme zornig ein. Dieses Spiel gefällt mir nicht. Ich kenne ihn zu gut. Er bedeutet mir zu viel. Und das alles hier löst nur Schmerz in mir aus.
»Ja. Dort …« Ich deute auf die Verandatür. »Dort draußen haben wir uns verbunden. Und ich habe all deine Erinnerungen an mich gesehen und du die an mich.«
»Und dann hast du sie mir genommen«, stellt er nüchtern fest.
»Ich …«
»Ich will die Geschichte gar nicht hören. Ich will nichts von dem hören, woran ich mich nicht erinnere. Was zählt, ist jetzt. Und jetzt im Moment vertraue ich dir nicht.«
»Und warum?«
»Weil all das, was du zu sagen hättest, nur auf eine einzige Tatsache hinauslaufen würde.«
»Und welche ist das?«, hake ich nach und nehme einen Schluck von dem brennenden Zeug.
»Dass du mich betrogen hast.«
Ich huste vor Entsetzen. »Ich habe was?«
»Ich kenne mich. Ich kenne Arya und Myr. Und keiner von uns hätte das freiwillig zugelassen.« Er räuspert sich und legt seinen Stiefel auf seinem Knie ab. »Nehmen wir an, deine Geschichte stimmt. Du liebst mich. Wir haben uns verbunden. Du liebst Myr, so wie es den Anschein gemacht hat … Wenn das alles der Wahrheit entspricht, hättest du mir nur ohne mein Wissen und gegen meine Zustimmung die Erinnerungen an dich nehmen können. Und das … ist ein Verrat.«
»Ich habe es für dich getan«, flüstere ich traurig und sehe zu Boden.
Ein Knall lässt mich zusammenzucken. Flüssigkeit tropft auf mich und als ich aufsehe, erkenne ich einen Fleck über mir an der Wand, Glas hinter mir auf der Lehne.
»Du hast es für dich getan!«, knurrt er, während ich immer noch sein zerbrochenes Glas anstarre.
»Das denkst du?«, entfährt es mir. »Dass ich ein Jahr lang in einer einsamen Welt festsitzen wollte, ohne dass sich jemand an mich erinnert? Dass ich es für mich getan habe? Für … mich?!«
»Nein … Natürlich hast du es für mich getan.« Levyn lacht.
Wut kocht in mir hoch. Ich stehe auf und gehe auf ihn zu, doch er bleibt weiterhin gelassen in seinem Sessel sitzen und mustert mich amüsiert.
»Ich …«, knurre ich und stütze mich auf die Lehnen seines Sessels. Unsere Gesichter sind sich plötzlich so nah, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren kann. Alles in mir verzehrt sich nach ihm.
»Was? Willst du mich etwa beleidigen? Mich?«
»Ich liebe dich«, sage ich mit zittriger Stimme.
Seine Belustigung weicht Verwirrtheit. Wärme.
»Und du kannst sagen, was du willst. Ich werde dich trotzdem mein Leben lang lieben.«
Er schweigt und sieht mich einfach nur an. Dann hebt er sein Gesicht ein wenig weiter zu mir. Seine Lippen berühren beinahe meine und meine Brust flattert unentwegt.
»Warum?«
Ich schlucke schwer. »Habe ich dir das nicht bereits in meiner Welt gesagt?«
»Es war aber nicht die ganze Wahrheit … oder?«, schnurrt er und benebelt damit meinen Verstand. Benebelt meine Sinne. Mein Herz. Seine raue Stimme lässt meinen Körper beben.
»Das bedarf keiner großen Reden«, entgegne ich.
»Dann die Kurzfassung.«
Ich atme schwer. »Du bist mein Gegenstück, mein Geliebter. Aber viel wichtiger ist, dass du auch mein Verbündeter bist. Mein bester Freund. Dass du mich immer so akzeptiert hast, wie ich bin, und mehr noch … mich darin bestärkt hast.«
»Klingt ganz und gar nicht nach mir«, raunt er und hebt einen Mundwinkel.
»Du weißt, dass das eine Lüge ist. Es ist mehr du als alles, was du zu sein glaubst.«
»Und was glaube ich?«
»Dass du nicht gut genug …«
Ich stocke, als er mir noch näher kommt. So nah, dass ich seine Lippen auf meinen spüren kann.
»Ja?«, fordert er mich auf, während ich jede seiner Mundbewegungen spüren kann. Seine Hand wandert ganz langsam an meine Hüfte und zieht sie zu sich.
»Was …«, stottere ich, während sich mein Körper geleitet von seiner Hand selbstständig macht und sich auf ihn setzt.
Seine Hand wandert weiter meinen Rücken hinauf und zieht ihn zu sich. Immer weiter. Ich weiß, dass das hier ein Spiel für ihn ist. Dass er mich testen will. Sehen will, ob ich all diese Gefühle wirklich für ihn hege. Aber ich kann mich nicht wehren. Mein Körper, meine Seele, mein Herz … sie sehnen sich so sehr nach ihm.
»Was soll das?«, bekomme ich endlich heraus.
»Was?«, raunt er und streicht ganz leicht mit seiner Wange über meine. Wie ein Tier.
Ich warte darauf, dass mein Verstand mich stoppt. Mir endlich sagt, dass das hier nicht Levyn ist. Aber mein Körper und mein Herz hören nicht. Sie wollen nicht hören, denn auch wenn er keine Erinnerungen an mich besitzt, ist er er. Levyn.
Als ich seine Zunge an meinem Hals spüre, erstarre ich. Und endlich begreift es auch mein Herz.
»Ich kann nicht«, sage ich und erhebe mich. Er sieht mich mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen an. »Das bist nicht du.«
»Und was bin ich sonst, Elya?«
»Warm und liebevoll. Und du würdest niemals solch ein Spiel mit mir spielen!«
Mit diesen Worten leere ich mein Getränk und gehe die Treppe hinauf, ohne ihn noch ein einziges Mal anzusehen.



Kapitel 7
Elya
»Was soll das werden?«
Blinzelnd öffne ich meine Augen und starre in die von Levyn. Er hält eine Fackel in der Hand und erhellt damit die Höhle. Acry knurrt bedrohlich.
»Ich …«, versuche ich mich an einer Erklärung. Aber würde er verstehen, dass ich nicht in einem Bett schlafen konnte? Dass ich lieber hier rausgegangen bin, um wie ein Tier bei ihnen in einer Höhle zu schlafen?
Er hebt nur seine Brauen und fordert mich dann auf, mitzukommen.
Während wir durch den Wald zurück zum Haus laufen, mustere ich seine große Statur. Erinnere mich daran, wie es vor all dem zwischen uns war.
»Ich verstehe es. Aber es ist verdammt gefährlich hier draußen, kleiner Wolf«, sagt er, ohne mich anzusehen.
»Was verstehst du?«, hake ich mit belegter Stimme nach.
»Als Myr hundert Jahre im Gefängnis war, habe ich irgendwann angefangen, in einer Höhle zu schlafen. Ich konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass er irgendwo in einem Loch haust – in einem Kerker – und ich in meinem gemütlichen Bett.« Er schluckt, bevor er weiterredet. »Als Myr dann wieder da war und ich dieses Haus für ihn gebaut hatte, hat es sehr lange gedauert, bis ich dort schlafen konnte. Stattdessen habe ich jede Nacht genau dort verbracht, wo du heute Nacht geschlafen hast.« Er dreht sich mir zu und mustert mich von oben bis unten. »Myr war oft bei mir in dieser Höhle. Es hatte sich einfach zu viel verändert. So viel, dass selbst ein Bett fremd geworden war.« Er sieht mich nachdenklich an, bevor er weitergeht. »Das Fell, das du trägst. Es ist von einem von ihnen, oder?«
»Ja«, gebe ich traurig zurück.
»Es ist Stärke, dass du es trägst. Dass du es dich hast warm halten lassen. Keine Schwäche.«
»Wir sind jetzt also wieder an dem Punkt, an dem du ohne Erlaubnis meine Gedanken liest, hm?«
»Habe ich je um Erlaubnis gebeten?«, fragt er belustigt.
»Ja. Hast du.«
»Du musst mir wirklich wichtig gewesen sein.«
Seine Worte treffen mich mitten ins Herz. Und vor allem die Worte, die mit dieser Aussage mitschwingen.
»Bevor ich dafür gesorgt habe, dass ich es nicht mehr bin«, spreche ich aus, was er denkt. Dafür muss ich seine Gedanken nicht einmal lesen.
Er sagt nichts.
»Aber trotz allem bist du nicht meinetwegen der Mensch gewesen, den ich liebe. Du warst es schon vorher und bist es auch ohne mich. Und diese Person, dieser Levyn, hätte Lyria niemals kampflos das alles hier überlassen. Dieser Levyn hätte beinahe alles geopfert, um sie endlich tot zu wissen.«
»Ich befürchte«, sagt er tonlos, »du hast den Levyn, der ich vor dir war, nie wirklich gekannt.«
Ich strecke meine Hand aus und berühre seine Schulter, um ihn zum Stehen zu bringen. Er wendet sich mir zu und mustert mich auffordernd.
»Ich denke, ich kannte ihn. Und ich denke, du hast nicht nur mich vergessen, sondern auch, wer du eigentlich bist. Und das habe nicht ich getan.«
»Und woher willst du das wissen?«
Schatten tanzen in seinen Augen. Aber da ist auch Licht.
»Weil bestimmte Personen in der Lage sind, das Beste aus einem Menschen herauszuholen. Es an die Oberfläche zu holen. Aber nicht etwas, das nicht da ist.«
Mein Blick fällt auf seine starke Brust, die sich schneller hebt und senkt als zuvor.
»Du denkst also, dass ich diese Person, die du in mir siehst, auch ohne dich bin?«, fragt er rau.
Ich verenge meinen Blick und sehe zu ihm auf. »Ich weiß es.«
Mit einer so schnellen Bewegung, dass ich es kaum mitbekomme, legt er seine Hand in meinen Nacken und zieht mich ein Stück zu sich. Meine Haut kitzelt bedrohlich.
»Ich spüre seit einem Jahr nichts mehr«, raunt er. Seine Augen wandern wieder über mein Gesicht, als würde er etwas suchen. »Ich habe nichts gespürt, wenn ich mit einer Frau zusammen war. Ich habe nichts gespürt, als Lyria mich erpresst und benutzt hat. Ich habe rein gar nichts gefühlt, als ich mit ihr das Bett geteilt habe.«
Mein Kiefer verkrampft sich, während meine Kehle sich brennend zusammenzieht und der Schmerz sich hinauf in mein Gesicht, in meine Augen schlängelt und heiße Tränen aus ihnen presst. Levyns Hand wandert an meine Wange. Ganz sanft streicht er eine Träne mit seinem Daumen weg.
»Und dann stehst du vor mir …«, spricht er weiter. Meine Knie werden weich. Schmerz überrennt mich. »Und etwas in mir hat sich geregt. Fühlt Schmerz, Wut und vielleicht sogar ein wenig Liebe. Aber gleichzeitig weiß ich, dass all das, was ich jetzt fühle, von dir zerstört wurde. Und ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll. Ob du mich gerettet oder … zerstört hast.«
»Ich habe durch meine Entscheidung wohl uns beide zerstört«, sage ich mit zittriger Stimme und trete einen Schritt zurück, damit er mich nicht mehr berührt. Damit ich nicht mehr spüren muss, was ich angerichtet habe. Und das, obwohl ich das Richtige tun wollte.
Wir gehen stumm zurück in das Haus, wo ich mich in meinem Zimmer einsperre und weine. Erst nach Stunden höre ich ein leises Klopfen an der Tür. Ohne ein Wort von mir tritt Myr ein und setzt sich zu mir.
»Ich wusste nichts von Lyria …«, sagt er mit gebrochener Stimme. Als wäre er schuld und nicht ich ganz allein. »Er … Du weißt, dass er das nie getan hätte, wenn …«
»Wenn ich ihm nicht seine Erinnerungen und damit schon wieder sein Herz genommen hätte?«
Myr verzieht entschuldigend den Mund.
»Ich dachte, ich mache das Richtige. Ich dachte, es wäre gut. Selbstlos. Aber eigentlich habe ich nur über das Leben von anderen entschieden. Und dazu hatte ich kein Recht.«
»Nein. Das hattest du nicht.«
»Myr, ich …«, schluchze ich. »Ich liebe ihn. Und er … er erkennt mich nicht einmal mehr. Er weiß nichts mehr. Nichts von dem, was uns verbindet. Keinen einzigen Moment. Nichts …«
»Wir werden seine Erinnerungen irgendwie zurückholen, Lya«, sagt er sanft und streicht mir über mein dunkles Haar.
»Es tut mir leid. Ich habe auch einfach über dich entschieden.«
»Ich weiß, warum du es getan hast. Aber das nächste Mal besprechen wir so was lieber alle zusammen«, lacht er.
»Abgemacht«, sage ich resigniert.
»Was hat der Druide dir über dieses Pulver erzählt?«, fragt er dann nachdenklich und lehnt sich auf seine Ellbogen.
»Es kommt aus dem Lethe, sagte er. Ich …«
»Lethe ist ein Fluss der Unterwelt«, erklärt Myr und verengt seinen Blick. »Es gibt ein Gegenstück zu ihm. Den Mnemosyne. Ich habe über diese Flüsse gelesen, als ich in der sterblichen Welt war, dachte aber, es wäre ein Mythos.«
»Mittlerweile glaube ich, dass nichts nur ein Mythos ist.«
Myr lächelt und legt seine Hand auf meine.
»Wie kommt man in die Unterwelt?«, frage ich und knibble an seiner Haut herum. Das habe ich schon als Kind gemacht, um meine Nervosität loszuwerden.
»Erinnerst du dich an den Yggdrasil?«
»Der Weltenbaum, wo wir die drei toten Nornen gefunden haben?«, hake ich irritiert nach.
»Genau der. Und du erinnerst dich sicher an die drei Quellen und dass eine von ihnen von Mimir bewacht wird.«
»Die Mimirquelle«, erinnere ich mich.
»Von ihr fließt der Mnemosyne.«
Ich blinzle und bemühe mich, an den Tag zu denken, als wir dort waren. Als ich vor dieser gigantischen Schönheit stand.
»Und Mimir ist … der Druide.«
Myr nickt.
»Also … muss ich wieder durch diesen Wald?«
»Nein. Wir müssen nach Thule zum Weltenbaum. Und dafür müssen wir Levyn überzeugen, dass er uns hineinlässt … also dass er mitkommt.«
»Das wird er nicht. Er hasst mich.«
»Sei nicht so melodramatisch, Lya. Er hasst dich nicht. Er kennt dich nicht und zieht dich trotzdem dauerhaft mit seinen Blicken aus.«
»Witzig«, brumme ich und kneife ihm fester in seine Haut. Als er lachend aufschreit, öffnet sich die Tür und Arya starrt uns unverhohlen an.
»Was zum Henker tut ihr hier?«
»Einen Plan schmieden, während ihr nur dumm rumsitzt«, erwidert Myr.
»Statt Pläne zu schmieden, solltest du dich lieber um Levyn kümmern. Er sitzt in der Schenke und besäuft sich, weil er … und das verkündet er dort jedem … mit Lyria geschlafen und damit sein Gegenstück betrogen hat.«
Ich starre sie fassungslos an und auch Myr vergeht das Lachen.
»Und ihr liegt hier rum und knibbelt aneinander rum.«
»Der Penner hätte uns erzählen können, dass er mit dieser Hexe ins Bett geht, um diesen Frieden zu erkaufen.«
»Hätte er. Aber es ist Levyn. Levyn, der uns beschützt, ohne deswegen um unsere Erlaubnis zu bitten.« Ihr Blick wandert zu mir. »Und du … Du hast es geschafft, dass dieser herzlose Kerl endlich wieder etwas fühlt. Und wenn es derzeit nur selbstzerstörerische Reue ist. Also hör auf zu weinen, steh auf und geh gefälligst zu ihm!«
»Und was soll ich dann machen?«, frage ich hilflos. »Levyn fühlt nicht mehr so für mich.«
»Vergib ihm!«
»Was?« Blinzelnd starre ich sie an.
»Du musst ihm vergeben. Er ist schlau und mächtig, Lya. Er mag seine Erinnerungen an dich verloren haben, aber er ist stark genug, um es irgendwo tief in sich zu fühlen. Und das zerstört ihn gerade.«
***
Als ich die verstaubte Schenke betrete, dringt Levyns herrische Stimme an meine Ohren.
»Verschwinde!«
»Ich werde nicht verschwinden«, entgegne ich und setze mich zu ihm an den Tisch.
»Dabei kannst du das doch so gut … verschwinden.«
Die Drachen hier starren mich an, als wäre ich ein Alien. Aber ich ignoriere es und mustere Levyns düstere Augen, die auf den Tisch gerichtet sind. Er hebt sein Whiskeyglas und nimmt einen kräftigen Schluck, bevor er mich ansieht.
»Ironisch, nicht wahr?«
»Was?«, entgegne ich kühl, um nicht in Tränen auszubrechen. Schlimmer als alles andere ist, ihn so zu sehen. So verzweifelt.
»Dass du mir meine Erinnerungen genommen hast und ich Dinge getan habe, die mich jetzt umbringen. Obwohl ich mich nicht einmal erinnere.«
Seine Worte klingen wirr. Ganz offensichtlich hat er zu viel getrunken. So habe ich ihn noch nie zuvor gesehen.
»Aber am meisten hasse ich, dass ich es gewusst habe. Ich habe gespürt, dass etwas fehlt. Dass ich nicht mehr vollständig bin. Ich habe gefühlt, dass es falsch ist, als ich bei Lyria war, um uns zu retten. Ich habe das alles gespürt. Aber es nicht begriffen. Und jetzt … jetzt begreife ich es.«
Ich schlucke Steine. Bemühe mich, ihn nicht für etwas zu schlagen, was ich selbst zu verantworten habe. »Was begreifst du?«
»Warum ich es gespürt habe, obwohl du mir die Erinnerungen genommen hast.«
»Und warum?«, frage ich heiser. Mein Mund ist trocken. So trocken, dass ich kaum atmen kann.
»Weil ich dich selbst jetzt noch liebe.«
Ich stoße den angehaltenen Atem aus, während sich mein Herz langsam mit Wärme füllt.
»Du hast mir alles genommen. Außer das. Das konntest du nicht löschen. Nicht das.«
»Ich …«
»Weißt du, wo ich heute Abend sein müsste? Jetzt, in diesem Moment?« Er lacht herablassend. »Bei ihr. Und wenn ich heute nicht da bin, muss ich eben morgen hin.«
»Du wirst nie wieder zu ihr gehen!«, knurre ich und lasse endlich die Wut zu. Diese unbändige Wut. »Nie wieder!«
»Ach. Und das entscheidest du? Was willst du dagegen tun? Sie umbringen? Einen Krieg riskieren?« Er lacht wieder.
»Ich werde sie umbringen, ja. Aber nicht heute. Und dieser Krieg, Levyn, ist unser Krieg. Das ist er nicht erst seit heute. Und du wirst das nicht weiterhin verleugnen. Denn diesen Krieg wolltest du schon vor mir!«
»Keiner kann sie umbringen. Sie wird von dem Schwert beschützt.«
»Gut, dass ich seinen Zwilling besitze«, flüstere ich und zeige ihm einen Spalt der Klinge meines Kurzschwertes. Er verengt seinen Blick, sagt aber nichts mehr. Also atme ich tief ein. »Ich … Ich vergebe dir. Und ich möchte, dass du auch mir vergibst. Bitte.«
»Du vergibst mir?«
»Das, was du jetzt spürst, ist nur ein Bruchteil von dem, was du fühlen wirst, wenn deine Erinnerungen zurück sind. Und wenn es so weit ist, musst du wissen, dass ich dir längst vergeben habe. Nicht nur vergeben. Ich weiß, dass es meine Schuld ist.«
Diese Worte kosten mich viel Überwindung. Ja, ich erinnere mich an alles. Alles, was wir durchgemacht haben, was uns miteinander verbindet, aber auch, was Lyria uns angetan hat. Was sie mir angetan hat.
»Schön«, sagt er und steht auf. »Aber ich kann dir nicht vergeben. Noch nicht.«
Ich nicke, als er sich erhebt und mir einen fragenden Blick zuwirft. »Ich bleibe noch«, murmle ich und bestelle mir etwas zu trinken.
Seine Brauen schieben sich zusammen und er zögert kurz, doch dann dreht er sich um und setzt zum Gehen an.
»Und sag den anderen bitte, dass ich allein sein will.«
Er erwidert nichts und geht. Aber ganz offensichtlich gibt er es weiter, denn weder Arya noch Myr erscheinen.
Während ich mein Gebräu trinke, beobachte ich die düster gekleideten Menschen um mich herum. Ich kann nicht einschätzen, wer von ihnen zu Lyria gehört. Und genau deshalb wird sich wahrscheinlich Myr oder Arya draußen irgendwo verstecken, um mich im Auge zu behalten. Lyria wird wissen, dass ich wieder da bin. Und wahrscheinlich würde sie mich liebend gern töten.
Als ein Erddrache auf mich zukommt, verenge ich meinen Blick. Er kommt mir auf eine seltsame Art bekannt vor.
»Darf ich mich setzen?«
Nickend sehe ich zu dem freien Stuhl und beobachte ihn, während er Platz nimmt. »Kennen wir uns?«, frage ich geradeheraus, als er mich ansieht.
»Du kennst meinen Vater«, gibt er zurück. »Und deshalb bin ich auch hier.«
»Aha?«, mache ich und hebe eine Braue.
»Theryell.«
»Du bist der Prinz der Erddrachen?«, hake ich nach. Mein Herz pocht laut gegen meine Brust und ich setze mich aufrechter hin.
»Der Kronprinz«, verbessert er mich.
»Und was will der Kronprinz von Terraia von mir?«
»Dich warnen.«
Seine Stimme wird so leise, dass nur ich sie hören kann. Sie zieht über meine Haut wie die Spitze einer Nadel, die langsam darüberfährt und droht, zuzustechen. Meine Kehle verengt sich, aber ich halte meine Stimme stark und aufrecht.
»Vor?«, ist jedoch alles, was ich selbstsicher herausbekomme.
»Vor meinem Vater, einigen anderen Königen … und vor … deinem Herrscher.«
Ich schlucke schwer. »Wenn du von Levyn redest – er ist nicht mein Herrscher.«
»Pass einfach auf. Ich muss gehen.«
Er erhebt sich mit einem seltsamen Blick auf einen Mann, der gerade über die Türschwelle tritt. Sein Gesicht ist von schwarzen Schatten, die seine Kapuze wirft, in Dunkelheit gehüllt.
»Hey!«, rufe ich ihm hinterher, doch er geht an dem vermummten Mann vorbei, hinaus aus der stickigen Schenke. Als der Fremde ihm folgt, erhebe ich mich, trinke mein Bier aus und folge ihnen. Mein Körper ist wie erfroren vor Spannung – Angst allerdings kann ich nicht spüren. Als hätte mich die Welt des Mondes abgestumpft. Mir die Furcht genommen. Und als würde meine einzige, wahre Angst nur darin bestehen, dass Levyn nie wieder der Alte sein wird. Und diese Sorge verdrängt alles andere.
Ich winke der Bedienung zu, damit sie weiß, dass Levyn sie bezahlen wird, wenn er das nächste Mal hier ist, und schleiche zur Tür. Kurz lausche ich, doch draußen wirkt es still, also schiebe ich die dunkle Holztür auf und starre auf die leicht beleuchtete Gasse vor mir. Es ist niemand da.
Kopfschüttelnd gehe ich hinaus und über den Kiesweg in Richtung Haus, bis ich doch geraunte Stimmen wahrnehme. Ich stocke, verenge meinen Blick, während ich zu einer Seitengasse blicke. Vorsichtig drücke ich mich in einen kleinen Spalt zwischen zwei Hütten und lausche. Unruhe macht sich in mir breit. Gespannte, panische Unruhe.
»Was hast du ihr gesagt?«
Die Stimme klingt so bösartig und unmenschlich, dass sich mein Magen zusammenzieht.
»Nichts«, erwidert der Kronprinz, aber er wirkt nervös. Ängstlich.
»Die Bruderschaft kennt keine Gnade. Das weißt du, nicht wahr?«
»Ich bin Theryells einziges Kind. Du kannst mir nichts tun.«
»Theryell dient vorrangig der Bruderschaft und nicht dir.«
Ich höre einen Schnitt und ein leises Gurgeln. Als ich begreife, was der vermummte Mann getan hat, strömen Erinnerungen an Jason in mein Bewusstsein und ich stoße einen panischen Laut aus, der aber von einer kühlen, rauen Hand erstickt wird.
Ich weiß sofort, wer hinter mir steht und mir den Mund zuhält. Ich rieche ihn. Fühle ihn. Spüre seinen Herzschlag im Gleichtakt mit meinem.
»Sei still!«
Seine Stimme könnte tausend Herzen gleichzeitig zum Erliegen bringen. Rau und herrisch und trotzdem wie eine Melodie, die das Gleiche auslöst wie der Klang jener, die man als Kind zum Einschlafen gehört hat.
Er ist alles, was ich begehre. Alles, was ich bin. Und seine Stimme ist der Beweis dafür, dass er noch da ist. Dass es Levyn ist, der mich berührt und sanft in mein Ohr atmet. Meinen Körper gegen seinen drückt und damit meine Panik ein wenig von mir nimmt.
»Du lebst«, raunt er, als wüsste er genau, was ich gerade fühle. Dabei kann er es nicht wissen. Er hat alles vergessen. »Und ich möchte, dass du am Leben bleibst.«
Ich nicke und spüre seine starke, kühle Brust an meinem Kopf. Langsam nimmt er seine Finger von meinem Mund, legt seine Hände auf meine Schultern und dreht sich zu mir.
»Vergiss das, was du gerade gehört hast.«
»Warum?«, hake ich nach. Tausend Fragen wollen den Weg über meine Lippen finden. Sie brennen in meiner Brust darauf, ausgesprochen zu werden.
»Weil es gefährlich ist. Und du es nicht verstehen würdest.«
»Was ist diese Bruderschaft?«
Er sieht mich misstrauisch an, aber er wundert sich nicht darüber, dass ich trotzdem frage. »Nicht jetzt. Nicht hier. Und nicht heute.«
Mit zusammengepressten Lippen nicke ich. Mein Kiefer verkrampft sich und trotzdem spüre ich das Beben in meinem Gesicht. Spüre die Angst vor dem, was Levyn mir verheimlicht. Und die Angst vor Jason, als wäre auch er hier.
»Ich kümmere mich um ihn.«
»Redest du von dem vermummten Mann oder dem toten Thronfolger der Erddrachen?«, hake ich mit zittriger Stimme nach. Trotzdem hat sie wieder ein wenig ihrer Stärke zurück.
»Ich rede von der Leiche.«
Mein Blick wandert hinab zu seinen Händen, um die sich langsam seine düsteren, gefährlichen Schatten schlingen – und ich weiß, dass es schon in wenigen Momenten kein Zeichen seines Todes mehr geben wird. Er wird von Levyns Schemen verschlungen werden und für immer verschwinden.
»Und was ist mit Theryell?«
»Er weiß es längst. Drachen spüren es, wenn jemand ihres Blutes stirbt.«
»Und was wird er tun?«
»Nichts, Elya. Er wird nichts tun.«
»Und warum? Oder darfst du mir das auch nicht sagen?«
»Wer sollte es mir verbieten? Ich bin der Herrscher der Finsternis«, sagt er langsam und heiser – beinahe arrogant. »Ich darf alles, was ich will. Nur vertraue ich dir einfach nicht.«
Meine Brust verkrampft sich bei seinen Worten. Schon bevor ich mir endlich eingestanden habe, dass ich Levyn liebe, waren wir an einem Punkt, an dem wir uns vollends vertraut haben. Es ist seltsam, ihn das jetzt nach all der Zeit sagen zu hören. Und mein Herz reagiert mit brennender Säure darauf, die es im Gleichtakt mit Levyn durch meinen gesamten Körper jagt.
»Dann ist das so«, sage ich und quetsche mich aus der kleinen Nische, um Levyn den Weg zu der Gasse frei zu machen. Ich warte nicht auf ihn, spüre aber irgendwann seine Gegenwart, nachdem er die Leiche des Thronfolgers hat verschwinden lassen und in genügend Abstand zu mir ebenfalls zum Haus geht.
***
Wieder kann ich nicht schlafen und als ich durch den Flur gehe, um mich in die Höhle zu Acry zu legen, fällt mein Blick auf Levyns Zimmertür und ich begreife, wo ich wirklich sein will. Vorsichtig mache ich einen Schritt auf sie zu und wie damals im Firefall entscheide ich mich, nicht zu klopfen, sondern mich einfach neben ihn zu legen. Vielleicht wird er dieses Mal wirklich nicht wach. Es ist wahrscheinlich meine einzige Chance, dass er mich nicht wegschickt.
Als ich die Tür ganz leise öffne, fällt mein Blick auf den Kamin, in dem wie damals ein Feuer brennt und knistert. Mein Magen verkrampft sich.
Levyn liegt in Boxershorts auf seinem Bett und sieht mich an. Sieht mich einfach nur an. Aber ich schrecke nicht zurück, sondern schließe die Tür hinter mir und gehe auf ihn zu. »Darf ich?«, frage ich mit einem Blick neben ihn.
Er sagt nichts. Nickt nicht, weist mich aber auch nicht ab. Also lege ich mich neben ihn, ohne ihn zu berühren.
Erinnerungen schießen in mir hoch. Erinnerungen an die Zeit, als wir uns nicht anfassen konnten, ohne dass er verbrannte. Und an die Nacht auf Avalon, als wir nebeneinander in diesem Bett lagen – uns schon so nah und trotzdem irgendwie fern.
»Du warst ein Jahr dort?«, fragt er irgendwann in die Stille.
»Ich denke, ja.«
»Und du warst allein …«, stellt er fest.
»Bis vor Kurzem.«
»Dieser Pirat. Ich … Ich habe dich gesehen. In meinen Träumen sah ich, wie du mit den Wölfen und den Elementen gerannt bist und sie dir gehorcht haben. Und dann hörte ich, dass noch jemand da war.«
Ich drehe mich zu ihm und fange seinen finsteren Blick. »Belamy. Du hast ihn gesehen? Mich gesehen?«
»Ihn habe ich nur gehört.«
»Er ist einfach verschwunden. Er hat es angekündigt. Aber er war nach so langer Zeit der erste Mensch, dem ich begegnet bin. Und dann ist er einfach gegangen«, sage ich traurig.
»Liebst du ihn?«
»Was?«, entgegne ich und runzle irritiert die Stirn. »Ihn lieben? Ich liebe dich. Daran hätten noch weitere Jahre in dieser Welt nichts geändert.«
»Aber ihr seid euch nähergekommen?«
»Nein. Auch das nicht. Aber … Levyn. Ich hatte meine Erinnerungen noch«, sage ich, als ich begreife, dass er fragt, um zu hören, dass auch ich jemand anderen hatte.
»Und du bist nicht zerbrochen? Dieses Jahr … ganz allein?«, fragt er ablenkend.
»Ich war nicht ganz allein. Ich hatte meine Wölfe und irgendwie auch euch. Die Zuversicht, dass es euch hier gut geht und nichts mehr die Welten bedroht.«
»Du bist eine starke Person … nicht wahr?«
»Durch dich …«
»Mir hat mal jemand gesagt, dass man nichts an die Oberfläche holen kann, was nie da war.« Er grinst betrübt und verschränkt dann seine Arme hinter seinem Kopf.
Vorsichtig rutsche ich ein Stück zu ihm und lege meine Hand auf seine Brust. Fahre ganz langsam den kleinen Drachenkopf nach. Seine dunklen Augen sind nachdenklich auf mich gerichtet. Lauernd. Dieser vertraute Hunger steht in seinen Augen und lässt meinen Körper glühen.
»Kann ich hier schlafen?« Meine Stimme ist heiser und zögerlich.
Levyn presst kurz seine Lippen aufeinander. »Willst du heute nicht bei Acry schlafen?«
Meine Brust kribbelt, als er ihn bei seinem Namen nennt. In seinen Augen tanzen düstere Schatten und ein Verlangen.
»Ich würde lieber bei dir schlafen.«
Er verengt seinen Blick, dann hebt er seinen Körper ein wenig an und zieht die Decke unter sich heraus, um sie über mich zu legen. Ein leichtes Lächeln spielt um seine Lippen.
Meine Augen wandern hinauf zu seiner Nase. Zu dem winzigen Höcker, den wahrscheinlich nur ich sehen kann, und wieder hinab zu seiner nackten Brust, hin zu den Muskeln kurz über dem Bund seiner Hose. Es gibt so viele Dinge, die ich über Levyn weiß. Eines ist, dass er nie mit Decke schläft. Es ist ein so unnötiges und dummes Detail und trotzdem sorgt es dafür, dass ich mich zu Hause fühle. Dass ich die Gewissheit habe, dass Levyn immer noch der Alte ist.
Ich schließe meine Augen und lege meinen Kopf auf seine Brust, bevor mein Atem langsamer wird und ich mit dem rhythmischen Geräusch seines Herzens einschlafe.
***
Ein Kitzeln weckt mich. Ich öffne die Augen nicht, als ich begreife, dass es Levyn ist, der ganz vorsichtig mit seinem Finger über die Stelle unter meinem Ohr, hin zu meinem Kinn streicht. Er wandert weiter hinunter. Über meinen Hals, hin zu dem Kragen meines Oberteils und zieht es ein wenig runter. Nur so weit, dass ich genau weiß, was er sich ansieht. Die Narbe von dem Ritual, das mich in das Bündnis aufgenommen hat, und die von Myrs Messer, das mich vor der Erschaffung der Welt des Mondes durchbohrt hat. Ganz sanft streicht er darüber, als würden sie Erinnerungen in ihm hervorrufen. Sein Finger wandert wieder hinauf, hin zu der Stelle, an der Jason meine Kehle durchgeschnitten hat. Mein Atem geht schneller. Als er es bemerkt, will er seine Hand wegziehen, doch ich greife nach ihr und drücke sie zurück an meinen Hals, öffne meine Augen und sehe in seine Finsternis. Er ist mir so nah, dass mir der Atem stockt.
»Es … tut mir leid.« Er versucht wieder, seine Hand wegzuziehen. Ich halte sie fester. Drücke sie gegen meinen Hals, bis mir beinahe die Luft ausgeht.
»Fass mich weiter an«, flüstere ich.
Sein Atem geht schnell, dann packt er mich und dreht mich von sich weg, drückt seinen Körper an meinen Rücken und atmet schwer in mein Ohr. Seine Hand liegt immer noch um meinen Hals.
»Versteh das nicht falsch, Elya. Du löst eine Lust in mir aus, die ich kaum imstande bin zu zügeln. Aber …«
»Aber?«, hake ich nach und drücke meinen Körper weiter gegen seinen. Sein Schritt pulsiert.
»Aber ich will mich erinnern, bevor wir das hier tun.«
»Was tun wir denn?«
»Nichts. Nicht jetzt«, raunt er bedrohlich und voller Verlangen.
Ich ziehe die Luft um mich herum ein. Auch ich weiß, dass es schlauer ist, zu warten. Mein Gegenstück erst vollkommen wiederzuhaben. Aber ich kann nicht. Kann nicht warten. Ich war so lange allein. Ohne ihn. Und jetzt liegt er genau hinter mir, wie damals in diesem Zelt bei den Erddrachen. Ich spüre seine Lust an mir. Und alles, was ich jetzt will, ist, ihn in mir zu spüren. Den Ausdruck in seinen Augen zu sehen, wenn er in mich …
»Hör auf damit«, knurrt er und beißt ganz leicht in mein Ohr. Sein Körper spannt sich an.
»Womit?«
»Mit diesen Gedanken, Elya.«
»Dann wühl nicht in ihnen herum«, sage ich grinsend und schiebe langsam meine Hand hinter mich, an seinen Bauch. Als ich den Bund seiner Hose erreiche, greift er nach ihr und keucht stöhnend in mein Ohr, kurz bevor er mich packt und auf den Rücken dreht, um sich über mich zu legen. Aber sein Körper berührt meinen nicht mehr. Seine Arme stemmen sich bebend neben mir ab und halten den Sicherheitsabstand zwischen uns so groß wie möglich. Dann stemmt er sein ganzes Gewicht auf einen Arm und fährt mir mit der anderen Hand durch meine Haare, über mein Gesicht. Verharrt kurz an meiner Lippe und zuckt, als ich seinen Daumen mit meiner Zunge berühre und küsse. Er zieht ihn aber nicht weg, sondern streicht weiter über meine Unterlippe. Und als ich ihn nicht wieder von selbst mit meiner Zunge berühre, schiebt er ihn weiter in meinen Mund. Als ich ihn in mich lasse, verliert er die Beherrschung, packt mich und legt sich unter mich, während er meine Hüfte auf sich platziert. Seine Finger verharren weiterhin an meinem Mund, doch seine andere Hand wandert hinab und ohne große Umschweife in mein Höschen. Er erstarrt, als er spürt, wie groß auch mein Verlangen ist. Und als er begreift, was er da gerade tut.
Ich verharre. Sein Blick wird noch düsterer, dann packt er mit der anderen Hand meine Hüfte und schiebt meinen Körper von sich. Ein Nebel zieht mich zu sich. Ich lege meine Hände auf seine Brust und kralle meine Finger in seine Haut. Die Gefühle überwältigen mich. Ich will mehr. Viel mehr. Aber ich will vor allem Levyn. Levyn, der sich erinnert. Der so mit mir zusammen ist wie vorher. Und das ist das hier nicht.
»Du bist … so verdammt heiß, Elya«, knurrt er und atmet stoßartig, schnell. »Aber das hier sollten wir nicht tun.« Seine Brust hebt und senkt sich und macht es mir nicht gerade leicht. »Darf ich …« Er dreht sich zu mir und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. Seine dunklen Haare fallen ihm in die Augen und überdecken ein wenig seinen finsteren Blick.
»Was?«, hake ich nach, während er immer näher kommt.
»Dich küssen?«
Für einen kurzen Moment bleibt mein Herz stehen. Ich starre Levyn an, während er noch näher kommt. Näher und näher. So nah, dass seine Lippen meine berühren, aber er wartet noch. Grinst an meinem Mund, als würde ihm das hier große Freude bereiten. Ich lasse meine Zunge über seine Unterlippe wandern. Er erschauert, dann packt er mich im Nacken und presst seine kühlen Lippen auf meine. Seine Zunge dringt in meinen Mund ein und nimmt sich alles von mir. Nimmt all die Last von mir und all die Einsamkeit.
Eine Träne verlässt mein Auge und als sie unsere Lippen erreicht und ich genauso wie er das Salz schmecke, stoppt er und sieht mich nachdenklich an. »Ist alles in Ordnung?«
Ich nicke und lege meine Hand ebenfalls in seinen Nacken. Kralle mich in sein Haar und ziehe ihn wieder zu mir.
Er knurrt. »Mach weiter so und es ist mir egal, ob mir irgendwelche Erinnerungen fehlen. Ich werde dich gegen diese Wand pressen und …«
»Und?«
»Dich nehmen, bis du schreist, Lya.«
Ich weite meine Augen, während mein Körper auf seine Worte reagiert. Vor allem auf meinen Namen aus seinem Mund.
Ich rücke weiter auf. »Es war eine ganz schlechte Idee, hier zu schlafen«, flüstere ich und lege meine Hand auf seine warme Brust.
»Ansichtssache«, schnurrt er und legt seinen Arm wieder hinter seinen Kopf, während er mir mit der anderen Hand ganz sanft über den Rücken streicht, bis ich irgendwann endlich einschlafe.



Kapitel 8
Elya
»Wir werden es so machen. Und du bringst uns alle da hin!«
Myrs Stimme klingt herrisch. Herrischer, als ich sie je gehört habe. Vor allem Levyn gegenüber redet er sonst nicht so.
»Und ihr denkt, dass dieser Fluss mir all meine Erinnerungen zurückgibt?«, hakt Levyn skeptisch nach.
»Wir wissen es«, mische ich mich ein. »Dir und Arya.« Mein Blick wandert zu ihr. Ihre Augen hat sie zu Schlitzen verengt. Sie mustert mich, als würde sie in mir nach einer Lüge suchen.
»Sagt sie die Wahrheit?«, fragt sie an Levyn gerichtet.
»Ja«, knurrt er.
Ich presse meine Lippen aufeinander, weil er wieder einfach in meinem Kopf herumwühlt, wie es ihm beliebt. Aber wenn das dazu führt, dass er mir vertraut – dass sie mir vertrauen nehme ich es in Kauf.
Ich erhebe mich und stürme hinaus in die kühle Finsternis. Mein Herz brennt. Alles in mir brennt. Vor allem, weil mich die Angst beinahe umbringt, dass Levyn sich nie wieder erinnert. Dass es so, wie es jetzt zwischen uns ist, immer sein wird.
Ich puste die bittere Erkenntnis aus. Das, was ich über die Zeit weiß, als ich in der Mondwelt war … Lyria … Ich würde sie umbringen. Daran wird kein Weg vorbeiführen. Entweder sterbe ich bei dem Versuch oder sie. Zwei von uns sind zu viel.
»Auf geht’s, Zuckerpüppchen«, brummt Myr hinter mir und legt mir eine Hand auf die Schulter. Ich schließe die Augen und spüre, wie die Schuppen und die Flügel durch meine Haut stoßen. Als ich meine Augen wieder öffne, erkenne ich Myr neben mir. Levyn und Arya stehen etwas weiter hinten, ebenfalls verwandelt. Levyns Blick ruht auf mir und auch in ihm kann ich Angst sehen. Aber ob es Angst davor ist, dass er sich nie wieder erinnert, oder ob er gerade vor diesen Erinnerungen Angst hat, kann ich nicht entziffern.
»Los!«, zische ich und schlage gegen den Wind. Schlage gegen die Luft, die sich plötzlich wie harter Beton und nicht wie ein weicher Begleiter anfühlt.
Wir landen an dem Ufer des Sees, von dem Tausende Bäche in den Wald hinaus wandern. Mittlerweile befinde ich mich wenigstens nicht mehr in Lebensgefahr, wenn ich lande. Elegant ist dennoch etwas anderes.
Levyn lässt den Blitz erscheinen, der das Tor nach Thule öffnet, und schon steigen wir wieder hinauf. Landen in dieser hellen, wunderschönen Welt. Aber ich kann diese Schönheit kaum wahrnehmen. Kann nicht geduldig und erstaunt dabei zusehen, wie sich der Weltenbaum vor mir aus den kleinen leuchtenden Schmetterlingen zusammensetzt.
Levyn wirft mir einen letzten Blick zu, bevor er seine Hand auf den Baum legt und sich neben dem Yggdrasil eine der Wurzeln erhebt. Als sich der Eingang völlig geöffnet hat, gehe ich hindurch, stocke aber, als die anderen nicht nachkommen.
»Was ist?«, frage ich über die Schulter und sehe sie blinzelnd an.
»Wir … kommen nicht durch«, erklärt Levyn und hebt seine Hand an eine unsichtbare Barriere.
»Und warum kann ich …?« Doch die Frage beantworte ich mir selbst. »Arya kann durch«, sage ich, als ich begreife, dass nur diejenigen Zutritt zu Mimirs Quelle haben, die den schwarzen Wald durchquert haben.
Arya sieht mich nachdenklich an, bevor sie ebenfalls hindurchgeht und mit mir zusammen hinabsteigt. »Du bist ebenfalls durch den Wald gegangen?«
Ich nicke nur. Bin nicht imstande, etwas zu sagen. Ich mochte Arya immer. Aber nach dem Erlebnis im Wald wurden wir wirklich Freunde. Es hat uns verbunden, etwas verändert. Und sie hat es vergessen.
Seufzend gehe ich weiter voraus, bis strahlend weißes Licht die tropfende Höhle erhellt.
»Ich habe euch erwartet.«
Seine Stimme legt sich sanft auf meine Haut. Mimir ist mir so vertraut. Gibt mir so sehr das Gefühl von Wärme und Familie, dass ich bitter keuche.
Ich trete um die steinerne Ecke. Er hat sich nicht verändert. Ist immer noch der geduldige alte Mann mit den weißen Haaren und dem weißen Bart. Er lächelt, wie damals, als ich seine Hütte betreten habe.
»Du hast also die Welt verlassen«, stellt er fest. »Und jetzt möchtest du die Erinnerungen zurückholen.«
»Ja«, sage ich fest.
Sein Blick verengt sich. »Nur zu. Nehmt etwas aus meinem Fluss.« Er deutet auf einen Gang weiter hinein in die Höhle.
»Das ist ein bisschen zu einfach, alter Mann«, zischt Arya hinter mir. »Was willst du dafür?«
»Habe ich je etwas von euch verlangt?«
»Ob du etwas verlangt hast?«, schreit Arya plötzlich. »Du hast verlangt, dass wir fast sterben, um durch diesen Wald zu dir zu kommen. Du hast verlangt, dass ich die Liebe meines Lebens hintergehe!«
Ich schlucke und reiße die Augen auf, als sie Myr als die Liebe ihres Lebens bezeichnet.
»Habe ich das?« Er kommt einen Schritt näher und verschränkt seine Finger ineinander. »War es nicht so, dass du deshalb zu mir kamst und ich dir Antworten gab?«
»Antworten«, schnauft sie. »So wie die Antwort, dass Lya uns unsere Erinnerungen nehmen sollte?!«
»Das Pulver war für sie. Damit sie ihre Aufgabe erfüllen kann. Damals habe ich noch nicht begriffen, dass sie stark genug ist, auch mit ihren Erinnerungen zu tun, was nötig ist.«
»Ich bin wegen meiner Erinnerungen stark«, mische ich mich ein. »Und das ist es, was ich nicht begriffen habe. Sie sind ohne sie schwächer. Liebe ist nicht die Schwäche. Nicht die Dinge, die man in seinem Herzen trägt. Nein. Es sind genau diese Dinge, die uns stark machen.«
Der alte Druide sieht mich liebevoll an. Als wäre er ein stolzer Vater. »Dann geh und hol ihre Erinnerungen wieder. Aber …«
»Ich wusste es«, brummt Arya genervt.
»Was?«, hake ich nach und gehe einen Schritt auf seine leuchtende Gestalt zu.
»Alles hat einen Preis, Lya.«
»Den nehme ich in Kauf!«
Ich balle meine Hände zu Fäusten und als ich auf den Weg zugehe, den er gedeutet hat, verschwindet er einfach. So als wäre er nie da gewesen.
»Komm«, sage ich dann zu Arya, die irritiert auf die Stelle starrt, an der er gerade noch stand.
Wir laufen eine halbe Ewigkeit durch ein Labyrinth aus Höhlengängen, die immer enger werden. Arya redet kein Wort mit mir. Als ich endlich ein lautes Rauschen höre, beschleunige ich meinen Schritt und stürme auf den Fluss zu, der vor mir aus der Höhlenwand bricht und hinab in die Tiefe fließt.
»Ist er das?«, fragt Arya nervös.
»Ich denke, ja …«, murmle ich und greife nach den Feldflaschen, die ich mitgenommen habe. Aber es ist, als wäre über dem Fluss eine unsichtbare Mauer, durch die ich nicht hindurch komme.
»Was ist?«, fragt Arya.
Ich verziehe den Mund. »Ein Schutzschild«, sage ich und lasse mich auf meine Knie sinken. »Vielleicht solltest du gehen. Wenn es etwas wie das ist, was wir im Wald tun mussten, dann …«
»Dann was? Dann willst du nicht, dass ich es durchleben muss, weil du Scheiße gebaut hast?«
»Du bist ja nicht einmal überzeugt von dem Plan. Warum solltest du dich dafür opfern? Etwas riskieren?«
Sie schnaubt. »Ich vertraue Myr und ich vertraue Levyn. Und da sie dir vertrauen, bleibt mir keine andere Wahl.«
Ich atme schwer und versuche sie zu ignorieren. Ich habe ein Jahr lang allein in dieser Welt überlebt, dann werde ich auch ihre giftige Art ertragen.
Nachdenklich sehe ich mich in der Höhle um, die trotz des weißen Flusses dunkel ist. Mustere die Tropfsteine und ihr gedämpftes Licht. Meine Gedanken wandern zu der Höhle, in der die Feynen begraben werden. Ich erinnere mich an Karyschs Worte, als sie mir sagte, wie ich die Welt des Mondes erschaffen könnte. Dass ich meine Freunde – meine Familie – zurücklassen müsse. Daran, dass ich in diesem See aufgewacht bin, wusste, was ich zu tun habe, und dann zusammen mit Arya auf das Schlachtfeld durch die Welten gewandert bin. Nervös lege ich die Flasche zur Seite und berühre das Wasser mit meinem Finger. Kühle Wärme durchströmt mich.
»Bringt es etwas, wenn ich dich darum bitte, mich das allein machen zu lassen?«
Arya hebt zur Antwort nur ihre Brauen. Ich nicke resigniert und dann steigen wir zusammen in den hellen, warm-kalten Fluss. Aber nass werde ich nicht. Meine Lunge füllt sich mit Panik, als ich Arya ein letztes Mal in die Augen sehe, bevor wir gemeinsam untertauchen.
Ein Sog zieht mich hinab. Hinab in all die Erinnerungen meiner selbst, die tief vergraben sind. Ich sehe Fylix und meine Mutter vor mir – sie streiten. Meine Mutter weint und schreit und deutet immer wieder auf mich.
»Ich habe mich entschieden. Akzeptiert das!«
»Deine Mutter wird es nie akzeptieren. Und keiner von uns wird zulassen, dass du sie ihrer Bestimmung beraubst!«, entgegnet Fylix.
Meine Erinnerungen wandern weiter. Hin zu dieser Socke. Hin zu Bildern von mir selbst bei Aufführungen in der Schule. Wie mein Blick suchend durch die Eltern der anderen streift und ich anschließend zu Hause der Socke davon erzähle.
Es ist, als würde ich alles noch einmal erleben. So wie es sich manche Sterbliche vorstellen, zu sterben.
Irgendwann wende ich mich von ihnen ab. Weg von den Erinnerungen, hin zu dem, was ich jetzt bin und was ich erreichen will. Warum ich hier bin.
Ich öffne meine Augen. Bäume. Ich bin wieder in diesem Wald. Aber dieses Mal ist er weiß. So weiß, dass mich alles hier blendet und mir ein Stechen in den Kopf treibt.
»Arya?«
Ich entdecke sie nirgendwo. Aber müsste sie nicht auch hier sein? Oder hängt sie noch in ihren Erinnerungen fest?
»Was ist das hier?«, flüstere ich. Vielleicht denke ich es nicht nur, um diese grausame Stille zu durchbrechen. Vielleicht auch, weil ich es ein Jahr lang so gemacht habe.
»Mimir?« Meine Stimme hallt durch den Wald, doch niemand ist hier. Alles wirkt so surreal. Als wäre ich Teil eines Traums. Als würde ich selbst nur träumen. Meine Stimme klingt fremd und als ich einen Schritt nach vorn mache, höre ich ihn nicht. Fühle ihn kaum.
Mit angehaltenem Atem gehe ich weiter und warte auf Feinde. Warte auf das, was sich Mimir hierfür ausgedacht hat. Aber nichts passiert. Auch nach einer Ewigkeit gehe ich immer noch einsam durch diesen unrealen weißen Wald.
»Was willst du von mir?«, schreie ich durch die schneeweiße Stille. »Was muss ich tun?«
Keine Antwort und langsam werde ich nervös, panisch, ängstlich. Schon wieder bin ich allein. Schon wieder redet niemand mit mir und schon wieder erdrückt mich diese Einsamkeit.
Ich sinke zu Boden. »Was zum Teufel willst du von mir, Druide?!«
Nichts. Nichts. Nichts. Als wäre ich nichts mehr. Als wäre das hier meine persönliche Hölle. Meine Bestrafung. Aber ich kann nicht aufgeben, also zerre ich meinen eigenen Körper wieder nach oben und gehe weiter.
Es ist, als würde ich Jahre durch diesen Wald laufen, bis ich einen Baum erkenne, der mir so bekannt vorkommt, dass ich fasziniert näher trete. Ich hebe meine Hand und berühre die raue Rinde mit meinen Fingern. Ein Schlagen gegen die Luft erschreckt mich nach all der Stille so sehr, dass ich nach hinten stolpere und falle. Aber ich spüre es kaum. Als würde der Boden aus dichten Wolken bestehen.
Mein Blick wandert hinauf zu … einem weißen Adler. Und endlich erkenne ich den Baum. Es ist der Yggdrasil. Der Weltenbaum. Bei meinem ersten Besuch bei ihm habe ich diesen Adler zum ersten Mal gesehen und erkenne ihn sofort wieder.
»Wer bist du?«
Ich habe keinen Namen.
Meine Augen weiten sich, als ich seine Stimme in meinem Geist höre.
»Was mache ich hier?«
Das weißt du nicht? Du bist doch hergekommen, oder nicht?
Ich presse meine Lippen aufeinander. »Ich brauche Wasser aus dem Fluss.«
Du bist in diesem Fluss.
»Und wie komme ich da ran?«, frage ich zornig. Ich mache eine allumfassende Geste, um ihm zu zeigen, dass hier nirgendwo Wasser ist.
Ich sehe in deiner Seele, dass du Mimir kennst. Also kennst du auch seine Art, wertvolle Dinge zu schützen. Und ich sehe in deiner Seele sehr viel Hass. Vor allem gegen dich selbst.
»Falls er will, dass ich wieder einen Teil von mir selbst töte – es ist nichts mehr übrig!«
Nicht?
Dieser bescheuerte Adler macht mich wirklich sauer.
So viel Zorn. So viel Hass und so viel Einsamkeit. Deine Seele ist von Schmerzen erfüllt.
»Ja, und genau deshalb brauche ich das Wasser! Um alles wiedergutzumachen.«
Du musst es erst vor dir selbst gut machen, bevor du es in dieser Welt gut machen kannst. Bevor du ihn heilen kannst. Den Nidhöggr.
Seine Stimme wird bissig, als er den Namen nennt. Ich erinnere mich, dass die schwedische Familie – Kjell und Krimhild – ihn ebenfalls so genannt haben. Levyn ist dieser Nidhöggr. Was auch immer das sein soll.
»Und was muss ich dafür tun?«
Er schwingt sich schwebend von seinem Ast und landet vor mir auf dem nebligen weißen Boden. Seine schwarzen Augen treffen mich. Treffen mich so sehr, dass meine Brust bitter brennt.
»Dir verzeihen.«
Dieses Mal hallt seine Stimme durch den ganzen Wald und nicht nur in meinem Kopf wider. Er erhebt sich in die Lüfte und verschwindet weit über mir im gleißenden Licht. Ich bleibe allein zurück.
Wie soll ich mir vergeben? Wie? Unwillkürlich frage ich mich, ob Arya gerade dasselbe durchmachen muss. Ob sie sich auch das vergeben muss, was sie, genauso wie ich, nur wegen Mimir getan hat.
»Konzentrier dich!«, ermahne mich selbst.
Was, wenn diese Erinnerungen nicht da waren, um mich zu verwirren, sondern weil ich sie annehmen muss?
Ich schlucke hart und schließe meine Augen. Lasse die Erinnerungen zu. Aber immer wieder erscheint Fylix vor mir. Diese Socke.
Ich warte, bis endlich Levyn und das, was ich ihm angetan habe, vor mir auftaucht. Aber meine Erinnerungen bleiben dieselben. Und dann sehe ich plötzlich etwas, das mir neu erscheint, obwohl ich weiß, dass ich es erlebt habe.
Fylix steht in unserem Wohnzimmer und mustert mich. Das Zimmer kommt mir beinahe fremd vor. Als wäre meine Kindheit in Livingston schon eine Ewigkeit her.
»Versprichst du mir, dass du Mom nichts davon sagst?«
Ich nicke und spüre ein Grinsen auf meinen Lippen. Spüre ein aufgeregtes Kribbeln in meiner Brust. Schöne Aufregung, weil Dad ein Geheimnis mit mir teilen will. Weil er da ist. Und mir vertraut.
Mein echter Körper keucht. Schmerz füllt meine Brust und ich wünschte, ich könnte meinem jungen Ich sagen, dass es wegrennen soll. Ihm nicht vertrauen soll. Ihn nicht lieben soll.
»Braves Mädchen«, flüstert er und winkt dann jemandem zu.
Ich erkenne Grams sofort, obwohl ich sie so lange nicht gesehen habe. Freude erfüllt mich. Mom und sie haben einen schlimmen Streit, weshalb auch ich sie nicht sehen darf.
»Hallo, Kleines«, sagt sie mit ihrer melodischen Stimme. »Das hier bleibt ein Geheimnis, nicht wahr?«
Ich nicke.
»Es wird auch nicht wehtun. Vertraust du mir und deinem Dad?«
Wieder nicke ich.
»Schön. Dann nimm dieses große Messer hier.«
Sie zieht ein kurzes blaugrünes Schwert hervor. Meine Augen weiten sich fasziniert. »Wow«, stoße ich mit kindlicher Stimme aus.
»Es ist schön, nicht wahr? Es ist magisch und kann dir nichts tun.«
Ich strecke meine Finger aus und nehme es in meine kleinen Hände. Es ist so schwer. So unendlich schwer, dass ich es kaum halten kann.
»Also nimm es, Kleines, und stoß es dir genau hier rein«, haucht sie, als würde sie schöne Worte sagen, und tippt auf meine Brust.
Ich zucke zurück. »Aber dann würde ich doch sterben«, wispere ich.
»Nein, Liebes. Du stirbst nicht. Es ist magisch.«
»So was würde Mom sicher nicht erlauben.«
»Tu es einfach selbst, Kalyssia! Sie wird bald wieder hier sein und dieser dumme Jüngling Levyn beschützt Cynth.«
»So geht das nicht, Fylix! Sie muss es einmal selbst tun. Und wann sollten wir diese Gelegenheit noch einmal haben?!«, zischt sie leise.
»Was muss ich selbst tun?«
»Mächtig und magisch werden. Denn dieses Schwert ist verzaubert und nur du kannst es führen. Und wenn du es nicht tust, sterben dein Daddy und ich. Willst du das?«
Ich weite meine Augen und öffne meinen Mund. »Nein. Ich werde es tun.«
»Sehr gut«, flüstert Grams und legt mir das Schwert so in die Hand, dass die Klinge auf meine Brust deutet. »So fest du kannst, Elya Theresia.«
Ich nicke mit zusammengepressten Lippen, schließe meine Augen und ramme mir die Klinge in mein kleines Herz, das ganz langsam und schmerzhaft aufhört zu schlagen.
Als ich wieder in diesem weißen Wald ankomme, liege ich zusammengekauert am Boden und schreie. Schreie innerlich und wirklich. Weine und spucke.
Ich erinnere mich wieder. Und es ist, als würde mein Herz wie damals von einer Klinge durchbohrt werden. Ich erinnere mich, dass ich mir damals geschworen habe, niemanden je wieder an mich ranzulassen, und mir eingeredet habe, dass mich all die Menschen, die ich liebe, auch so verletzen werden wie Fylix und Grams.
Ich schluchze, als ich begreife, dass es das ist, was ich mir selbst vergeben muss. Dass ich ihnen vertraut habe und dass ich, obwohl ich es besser wusste, nie etwas davon meiner Mom erzählt habe. Dass ich trotz allem stolz darauf war, ein Geheimnis mit meinem Vater zu teilen.
Und dann, all die Jahre später, als ich endlich jemandem wirklich vertraut habe, ihn geliebt habe, habe ich ihm genau das angetan, was Fylix und Grams mir angetan haben. Vielleicht habe ich die Klinge nicht tief genug in sein Herz gerammt. Die echte Klinge. Den Verrat allerdings, den habe ich ihm mit einer unsichtbaren Klinge durch sein Herz bis in seine Seele gestoßen.
Wie soll ich mir das vergeben? Wie?
Immer wieder sehe ich Grams vor mir. Spüre diese Klinge, die durch meine Haut schießt. Wie konnte ich nur so dumm sein … Nein. Ich war ein Kind. Ein Kind, das seinem Vater gefallen wollte. Ich war doch nur ein Kind. Und ich habe das hinter mir gelassen. Habe mit Levyn meine Mauern fallen gelassen. Ich bin nicht mehr das naive Kind von damals. Also kann ich mir nicht auch vergeben?
Ich öffne meine Augen, als ich ein Wimmern höre. Ich blicke auf eine Gestalt neben mir, die hell leuchtet. Als der Schimmer nachlässt, erkenne ich sie.
»Arya?«
»Lya!«, flüstert sie panisch, dreht sich mir zu und plötzlich verlassen Tränen ihre Augen. »Lya …«, sagt sie wieder, richtet sich auf und kommt auf mich zu. Kniet sich zu mir, schließt mich in ihre Arme und weint weiter. Dann plötzlich stößt sie mich von sich, schlägt mir mit der flachen Hand in mein Gesicht und zieht mich wieder an sich. Wir liegen auf dem Boden. »Wie konntest du das nur tun?!«, schluchzt sie.
So schwach habe ich Arya nie zuvor gesehen. Ich streiche ihr behutsam über ihre Haare, »Es tut mir leid … Ich dachte, ich mache das Richtige.«
»Wir sind eine Einheit«, ist alles, was sie dazu sagt. Ihre Stimme ist gebrochen und heiser.
»Ich …«, sage ich und beiße die Zähne zusammen. »Ich muss zu ihm, Arya.«
Sie nickt, lässt mich los und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wir reden noch.«
Ihre herrische Stimme kehrt so abrupt zurück, dass ich kurz zusammenzucke, dann aber schuldig nicke. »Wie kommen wir hier raus?«
»Wir … Wir müssen uns vergeben«, sagt sie unsicher. Offensichtlich hat sie auch gerade Erinnerungen durchlebt, die sie nicht noch einmal erleiden wollte. Ihr Blick ist matt und immer wieder wandert er über meinen Körper, als würde sie nicht begreifen, dass es wirklich ich bin. »Hast du dir vergeben?«
Ich schlucke schwer und zucke bei ihrer Frage kurz zusammen. »Ich weiß nicht wie. Ich …«
»Ich auch nicht«, gibt sie zu und sieht sich nachdenklich um. »Ich kann es mir nicht vergeben.«
»Und wenn es diesmal nicht darum geht, etwas loszuwerden, sondern etwas anzunehmen? Wenn wir unsere Schuld, das, was wir getan haben, annehmen müssen? Vielleicht reicht das.«
»Es war nicht meine Schuld!«, zischt sie.
Ich verenge meinen Blick. »Doch, Arya. Das war es. Du bist in diesen Wald gegangen. Du hast Mimir aufgesucht. Und du hast dich an seine Anweisungen gehalten. Es ist deine Schuld!«
»Und du? Was hast du getan? Uns alle verraten? Uns einen Teil von uns selbst weggenommen? Ist das etwa besser?!« Sie spuckt mir die Worte entgegen.
Ich presse meine Lippen aufeinander. »Wir tragen beide Schuld. Schuld, die wir als unsere akzeptieren müssen. Denn wir waren schuld!«
Als ich es ausspreche, begreife ich es auch selbst. Verstehe, dass Fylix und Grams grausam waren, aber dass es meine Entscheidung war. Auch wenn ich nur ein Kind war. Ich muss damit leben. Mit dem, was ich damals verheimlicht habe und dass es mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin.
»Levyn hat es dir verziehen. Myr hat es dir verziehen, Arya. Akzeptier deine Schuld. Du wolltest ihm nie wehtun.«
Ihre Lippen beben. Hass strömt mir aus ihren Augen entgegen. Und dann, ganz plötzlich, ändert sich die Farbe des Waldes und alles um uns herum wird in schwarze Nacht getaucht. In eine mondlose Nacht.
»Wo sind wir?«, höre ich Aryas Stimme von weither.
»Ich weiß es nicht«, flüstere ich. Wage es kaum, zu reden. Zu denken. Zu atmen. Die Dunkelheit um mich herum ist nicht wie die in Levyns Welt. Diese hier jagt mir Angst ein. Erinnert mich an … Jason. Und ganz plötzlich spüre ich das Schwert in meiner Hand, das vor Kurzem noch an meinem Waffengurt ruhte.
Ich schlucke hart, als ich begreife, was Mimir von uns will. Wir müssen es besiegeln. Wir müssen beweisen, dass wir etwas gelernt haben.
»Arya, nimm das Schwert.«
»Was?«
Sie kommt näher, ich kann sie aber nicht sehen. Höre nur ihren gleichmäßigen Atem.
»Gib mir kein Messer. Der Adler sagte, ich würde alle ins Verderben reißen, so wie ich es bei Myr getan habe.«
»Nimm es!«, knurre ich und taste nach ihr. Als ich ihren warmen Körper spüre, lasse ich meine Finger zu ihrer Hand wandern und lege das Schwert hinein. »Du wirst mir nichts tun. Und ich werde dir vertrauen, nicht obwohl ich dich liebe, sondern weil ich es tue!«
»Gib mir keine Waffe, die dich töten kann, Lya. Was, wenn ich …«
»Du würdest mir nie etwas tun!«, schreie ich sie an.
»Aber er sagte, dass es mein Weg hier raus sei.«
»Du wirst mir nichts tun!«
Plötzlich spüre ich die Klinge an meinem Hals. »Das bin nicht ich!«, sagt sie mit bebender Stimme. »Meine Hand, sie …«
»Du wirst mir nichts tun«, sage ich wieder, als wäre es mein Mantra. Denn ich habe Angst – aber diese Angst hat hier nichts zu suchen. Ich vertraue Arya. Sie würde mich nicht verraten und auch Myr hat sie nur verraten, weil sie musste. Weil sie ihn nur so retten konnte.
Aryas Atem geht schneller. Und dann sehe ich ihre Augen vor mir. Ein Lumen schwebt neben uns. Aber es redet nicht mit mir. Stattdessen wirkt Arya, als würde sie eine Stimme hören. Ihre Lippen zittern und sie drückt die Klinge weiter gegen meinen Hals.
»Ich vertraue dir.«
Mein Herz stolpert, als Wut in Aryas Augen aufblitzt. Wut über mich und meine Entscheidung. Darüber, dass sie mich einfach so vergessen hat und nie versucht hat, mich zu befreien. Ich habe ihr wehgetan. Das sehe ich ganz deutlich. Für sie fühlt es sich an, als hätte sie schon wieder jemanden in einem Gefängnis zurückgelassen, der ihr etwas bedeutet.
Doch dann verschwindet dieser Hass und weicht Tränen. Das Schwert gleitet aus ihren Händen und sie weint. Sie schluchzt und spuckt und … trauert. Sie akzeptiert es. Akzeptiert, dass sie weder Myr noch mir je wehtun wollte.
Ich atme tief ein, doch ist es keine Luft, sondern Wasser, was ich in meine Lungen ziehe. Brennendes Gift erfüllt meine Brust. Ich huste und kämpfe mich aus dem Fluss. Am Ufer huste ich das süßliche Wasser aus und schreie vor Schmerz. Neben mir taucht Arya auf und keucht, aber sie hat kein Wasser geatmet, so wie ich.
»Es ist … Wasser. Es ist … nass«, flüstere ich und bewege meine Hand in dem Fluss hin und her. »Wir können …« Ich greife nach der Feldflasche, die immer noch am selben Ort liegt, und tauche sie unter. »Wir können Levyns Erinnerungen zurückholen.«
Arya blinzelt und öffnet dann zögerlich den Mund. »Danke, Lya. Danke, dass du mir vertraut hast.«
»Jeder von ihnen, Arya, würde dir sein Leben anvertrauen. Lass es hinter dir.«
Sie nickt nachdenklich.
Ich nehme die Feldflasche wieder aus dem Wasser, aber … in ihr ist nichts. Mit zusammengepressten Lippen schmeiße ich sie in eine Ecke der Höhle. »Ich werde schnell und vorsichtig sein müssen«, sage ich dann, tunke meine Hände in das helle Wasser und behalte es in meinen Handflächen.
»Du hast keinen zweiten Versuch«, murmelt Arya neben mir und ich sehe, wie ihre Finger durch den Fluss gleiten, aber das Wasser wieder an ihnen vorbeifließt. Wir können es nicht mehr berühren.
Ich atme schwer, stehe auf und gehe in Richtung Ausgang. Hinter mir donnert es.
»Los! Raus hier!«, knurrt Arya und ich gehe, so schnell ich kann, ohne das Wasser aus meinen Händen zu verlieren. Steine fallen und das gleißende Licht verebbt langsam. »Los, Lya!«, fordert sie.
Ich beginne zu rennen. Immer wieder schwappt Wasser über meine Hände. Ich darf es nicht verlieren. Muss seine Erinnerungen zurückholen.
Als sich vor mir ein Stein aus der Decke löst, stolpere ich, doch Arya fängt mich auf und hilft mir weiter. Ich wäre mit voller Wucht auf dem Steinboden gelandet. Um nichts in der Welt hätte ich meine Hände gehoben, um mein Gesicht zu schützen.
Mein Puls beschleunigt sich. Der Weg kommt mir so endlos vor. Arya brüllt immer wieder, doch ich höre sie kaum. Mein Herzschlag und das Donnern der fallenden Steine sind zu laut, lassen mich beinahe taub zurück.
Als wir endlich an der Wurzel ankommen, renne ich hinauf, atme kühle Luft und sehe in Levyns schwarze Augen. Vor ihm komme ich zum Halt und hebe meine Hände. »Trink!«, stoße ich keuchend hervor. Mein Körper brennt vor Anstrengung und Angst.
»Ich …« Er zögert, was mir einen Stich ins Herz verpasst. Sein Blick wandert zu Arya, die nickt. Er beißt sich auf seine Unterlippe. Und dann beugt er sich leicht vor. Ich hebe meine Hände weiter, bis meine Fingerspitzen seine kühlen Lippen berühren und er das Wasser trinkt.
Es ist, als wäre da nur noch Levyn. Levyn und diese alles zerfressende Angst in mir, dass es bei ihm nicht hilft. Dass er sich nie wieder erinnern wird.
Er leckt sich langsam über seine Lippen. Ich höre sein Schlucken, als würde es laut in meinem Kopf widerhallen. Mein Herz bleibt stehen. Mein Puls stolpert.
Und als Levyn seinen Blick auf mich richtet, erstarrt er plötzlich, als hätte das Wasser ihn versteinert. Seine Lippen beben. Er blinzelt nicht. Tränen füllen seine Augen. Und dann keucht er heiser auf. Keucht immer und immer wieder, als würde irgendjemand ihm immer und immer wieder eine Klinge in die Brust rammen. Nein – nicht irgendjemand. Ich. Ich bin es, die ihn immer und immer wieder ersticht. Die ihn all das spüren lässt, was er im letzten Jahr nicht gespürt hat. All den Schmerz. All die Trauer. All den Verrat. Meinen und seinen.
Sein Mund verkrampft sich, kurz bevor er seine Hand darauf legt, um ein weiteres Keuchen zu unterdrücken. Ich will ihn anfassen. Ihn berühren. Ihm sagen, dass alles gut wird. Aber ich kann nicht, weil seine Augen so voller Hass sind. Aber dieser Hass, diese Abscheu, ist nicht gegen mich gerichtet, sondern gegen ihn selbst.
Als er seine Hand wieder von seinen Lippen nimmt, ballt er sie zu einer Faust. Sein Blick wird finster und starr. Sein Körper richtet sich monströs auf, bevor schuppige schwarze Flügel hinter ihm auftauchen. Und er verschwindet. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er geflogen ist oder es seine Schatten waren, die ihn von hier weggebracht haben.
Blinzelnd sehe ich zu der Stelle, an der er gerade noch stand. »Er … ist weg.«
»Er hat sich erinnert. Nur das zählt.«
Ich werfe Arya einen getrübten Blick zu.
»Lass ihn. Er muss jetzt erst einmal allein sein. Seine Schatten dort loslassen, wo er niemanden damit verletzt. Er regelt die Dinge so, Lya. Entweder prügelt er sich mit mir oder er macht das.« Myr verzieht den Mund.
»Ja«, flüstere ich und lasse meine Flügel aus meinem Rücken stoßen, um zurück in die Finsternis zu fliegen. Als wir dort ankommen, entferne ich mich von den anderen und sie akzeptieren es.
Es ist seltsam, dass ich früher so viel Angst mit dem Fliegen verbunden habe, denn jetzt ist es Freiheit für mich. Jetzt ist es beinahe der einzige Ort, an dem ich mich nur auf mich selbst verlasse.
Ich will Levyn seinen Freiraum lassen, deshalb fliege ich eine halbe Ewigkeit durch die Finsternis, sehe hinab auf die leicht erhellten winzigen Dörfer und Gassen, bevor ich zu den Höhlen fliege. Auch wenn es in der letzten Zeit eher mein Zufluchtsort war, weiß ich, dass er da sein wird.
Als ich lande, erblicke ich ihn sofort. Seine majestätische Statur malt sich von der Finsternis hinter dem Felsen, auf dem er sitzt, ab. Ich kann ihn nur sehen, weil ich noch verwandelt bin. So wie er. Seine Flügel allerdings sind verschwunden. Irgendwann muss er gelaufen sein, weil sowohl Arya als auch ich zu weit weg waren, als dass er unser Element hätte übernehmen können.
Er sagt nichts, als ich mich neben ihn setze und seinen Geruch einatme, als wäre er eine Droge. Seine Schemen tanzen um ihn herum, wie eine Drohung, mich ihm nicht weiter zu nähern.
»Du erinnerst dich?«, frage ich irgendwann in die Stille hinein. Und obwohl so viel zwischen uns steht, war sie nicht bedrückend. Weil er und ich zusammen sind.
»Ja«, gibt er knapp und rau zurück – gebrochen. Auch wenn ich es bereits wusste, brauchte ich die Bestätigung, damit diese panische Angst in mir endlich verschwindet. Wie eine Last fällt sie von mir, macht aber auch Platz für all das andere, was uns jetzt bevorsteht. Für all die Dinge, denen wir uns stellen müssen. Doch ich bin bereit. Für ihn.
Sein dunkler Blick wandert nachdenklich zu mir. Hunger, Verlangen und Hass strömen mir entgegen. Und dann öffnet er ganz langsam den Mund. »Lya …«
Es ist seine Stimme. Seine Art, meinen Namen zu sagen. Levyn, mit all seinen Erinnerungen. Mit all seinen Emotionen.
»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Ich …«
Bevor ich weitersprechen kann, hebt er seine Hand und bringt mich so zum Schweigen. »Ich weiß gerade nicht, was ich fühlen soll. Ich will dich schütteln für das, was du getan hast. Und auf der anderen Seite will ich nichts mehr, als dich … zu küssen. Zu …«
Ich ziehe scharf die kühle Luft um uns herum ein. »Du musst wissen, dass es mir leid tut. Aber wäre ich wieder in dieser Situation – ich würde es wieder tun«, sage ich ehrlich, »Ja, vielleicht würde ich versuchen, mit dir zu reden, aber …«
»Ich weiß«, raunt er und wendet seinen Blick wieder ab. »Vielleicht hätte ich es auch getan. Vielleicht hätte ich auch gewollt, dass ihr ohne mich leben könnt, ohne zu trauern. Mich euer Leben lang zu suchen.«
»Ich wusste nicht, dass du so werden würdest. So kühl …«
Er verengt seinen von schwarzen Schuppen umgebenen Blick.
»Ich habe dich so nie gekannt, Levyn. Du warst und bist für mich immer dieser störrische, gemeine Kerl, der mich eigentlich nur schützen wollte, weil er mich liebt. Der, der seine Freunde liebt. So sehr, dass er für sie sterben würde.«
»Ich habe immer gefühlt«, sagt er nach einer langen Pause, in der mein Herz beinahe explodiert wäre. »Für Arya und Myr. Uns verbindet eine endlose Freundschaft, die mir niemand je hätte nehmen können. Auch Lyria nicht. Aber du … du hast mich damals gerettet.«
Ich presse meine Lippen zusammen und erinnere mich an seine Erinnerungen bei unserer Verbindung. An den Tag, als ich ihm im Regen dieses Buch gab.
»Ich fühle dich, Lya – deine Seele. Und meine Seele gehört dir«, raunt er dann dicht neben meinem Ohr. Es sind genau die Worte, die er vor unserer Verbindung zu mir sagte. Und sie fühlen sich genauso ehrlich an wie damals. Sie erfüllen mein Herz. Lassen mich einatmen, als würde ich zum ersten Mal, seit wir getrennt wurden, wieder wirklich atmen. Als würde ich endlich wieder leben. Meine Seele wieder ganz sein. Heilen.
»Aber«, sagt er dann, »ich bin wirklich wütend auf dich und mich und …«
»Ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Ich habe dich verletzt. Und das verschwindet nicht einfach. Aber … du bist mein Gegenstück. Wir haben uns füreinander entschieden. Und wenn es zehn Leben dauert, bis du mir vergibst, werde ich sie leben und an deiner Seite darauf warten. Und ich werde nie wieder gehen und dich so zurücklassen.«
»In guten und in schlechten Zeiten, nicht wahr?«, erwidert er und wendet seinen Kopf wieder zu mir. Die schwarzen Schuppen bleiben, obwohl es in der Welt der Finsternis mittlerweile von Venandi wimmeln muss, die seine Fährte kennen.
Ganz langsam wandert seine Hand in meinen Nacken, wo er sanft über meine Haut streicht, bevor er zupackt und mich mit seiner übermenschlichen Kraft zu sich zieht. Kurz vor seinem Mund hält er mich auf Abstand. Mein Atem geht immer schneller. Ich kann seine Lippen spüren. Seinen Atem auf meinen fühlen.
»Bist du nach all der Zeit bereit für meine Finsternis, kleiner Albino?«
Ich schlucke Steine und keuche bei seinen geraunten, düsteren Worten, die mich in einen Sog aus Verlangen ziehen. Dann beiße ich mir auf meine Unterlippe. »Ich bin jetzt ein Wolfsmädchen, schon vergessen? Ich schaffe das schon.«
»Das werde ich herausfinden«, schnurrt er und zieht meinen Kopf weiter zu sich. So weit, dass sich unsere Lippen berühren und einen Moment verharren, bevor er mich wirklich küsst und mein Herz mir den Verstand raubt. Ich nehme nichts mehr wahr außer ihn. Levyn, der mich einfach hochhebt und irgendwo hinträgt, bevor er mich heftiger als sonst auf einem steinernen Boden ablegt. Wir beide sind immer noch verwandelt. Was auch der Grund dafür ist, dass er gröber ist. Mir gröber seine Finger in die Haut krallt und meine Haare packt. Zwischendurch betrachtet er meine dunklen, schimmernden Schuppen, die gerade hier in der Finsternis eher hell leuchten, wie der Mond selbst.
»Ich habe dich vermisst«, stößt er schwer atmend hervor. »Auch als ich mich nicht erinnern konnte, habe ich den Teil in mir vermisst, der du bist. Der du immer sein wirst.«
Ich will etwas sagen, will ihm sagen, dass ich ihn jede einzelne Sekunde vermisst habe. Mich nach ihm gesehnt habe. Nach all dem hier. Aber ich finde meine Stimme nicht, weil die Gefühle mich erdrücken und meine Kehle zuschnüren. Tränen wandern meine Wangen hinab, als ich seinen warmen, dunklen Blick über mir sehe. Als er mich sieht. Mich. Und nicht die Fremde, zu der er irgendeine Verbindung spürt.
Er packt mich, hebt meinen Oberkörper an und zerreißt mein Oberteil, bevor er dasselbe mit meiner dunklen Leggins macht und langsam beginnt, jede einzelne Stelle meiner Beine zu küssen oder in meine Haut zu beißen. Meine Finger wandern an seine starken Schultern, krallen sich hinein, was ihm ein Knurren entlockt. Er wendet sich von meinen Beinen ab, setzt sich auf und reißt sich das Oberteil von seinem Körper. Ich starre erst auf den Drachenkopf und dann hinab auf das Brandmal seines Vaters, den Schwur, den er geleistet hat. Und dann … entdecke ich ein neues Tattoo an seiner Hüfte, neben dem Brandmal. Es ist eine Frau … eine Frau, die statt Haaren den Kopf eines Wolfs trägt. So als würde er sie verschlingen oder sie zusammengehören.
Ich blinzle, als ich begreife, dass ich diese Frau bin. Ich bin es.
»Wie …?«, flüstere ich atemlos.
Levyn beißt sich auf seine Unterlippe, als er meinem Blick folgt. »Ich hatte diesen Traum … immer und immer wieder.«
Ich erinnere mich daran. Erinnere mich, dass erzählt hat, er hätte mich mit meinen Wölfen in seinem Traum gesehen.
»Und eines Nachts haben Myr und ich uns betrunken und … na ja, das Ergebnis siehst du ja.«
»Wie romantisch«, necke ich ihn, kann aber immer noch nicht fassen, dass es mein Gesicht ist.
»Ich finde es durchaus romantisch, sich das Gesicht einer Frau zu tätowieren, die man glaubt, nur aus seinen Träumen zu kennen.«
»Na dann kann ich ja froh sein, dass du von keiner anderen Frau geträumt hast.«
»Kann ja noch kommen«, sagt er und zwinkert mir zu. »Auf meinem Körper ist noch sehr viel Platz.«
Ich hebe meine Hand, um ihm gegen die Brust zu schlagen, doch er fängt sie ab und zieht meinen Körper zu sich. Ich spüre seine nackte Haut an meiner. Seinen bebenden Atem, als er sich meinem Ohr nähert.
»Du bist die Einzige für mich. Und das wirst du immer sein. Daran ändert dieses Jahr nichts.«
Ich nicke, weil ich nicht in der Lage bin zu sprechen. Weil ich nicht darüber nachdenken will, was geschehen ist. Alles, was zählt, sind wir in diesem Moment.
Meine Brust flattert, als er meinen Nacken küsst und seine rauen Schuppen über meine Haut gleiten lässt.
»Ich bin noch stärker, wenn ich verwandelt bin«, sagt er dann und sieht mich wieder an. »Sehr stark, Lya.«
Ich weite automatisch meine Augen, obwohl ich gern keine Regung gezeigt hätte. Er reagiert sofort und grinst mich süffisant an. Mit all seiner Dunkelheit, aber auch mit seiner Seele. Seine Augen suchen mich ab, als würde er um Erlaubnis bitten und schon die kleinste Regung von mir, die Verlangen ausdrückt, als ebendiese anerkennen.
»Ich bin ebenfalls verwandelt und halte ein bisschen was aus.«
»Gut«, knurrt er und hebt einen Mundwinkel, aber sein Lächeln wird bedrohlich. Wie ein lauerndes Raubtier. Eines, das bereits weiß, dass es seine Beute sicher hat.
Ich erschauere und spüre in jeder Faser meines Körpers, dieses unbändige Verlangen nach ihm. Danach, eins mit ihm zu werden.
Ich bekomme kaum mit, als er seine Hose auszieht und sich mir wieder langsam nähert. Alles hier riecht nach ihm. Alles in mir fühlt ihn. Und als er mich küsst und dabei zustößt, fühle ich mich erfüllt. Und endlich wieder ganz. Das Prickeln auf meiner Haut und zwischen meinen Beinen wird beinahe unerträglich. Seine Kraft lässt mich immer wieder laut aufkeuchen. Als würde ich keine Luft mehr bekommen.
»Sieh mich an!«, raunt er irgendwann und legt seine Hand an meine Wange. Packt zu, aber ich spüre es kaum. Blinzelnd sehe ich hinauf in seine düsteren Augen, die so viel Liebe und Hunger in sich tragen. Seine dunklen Haare fallen ihm ins Gesicht und immer wieder beißt er sich auf seine Unterlippe, als müsse er sich kontrollieren.
»Ich liebe dich«, flüstere ich und strecke meine Finger zu ihm. Berühre seine Haare und lasse ihn dadurch kurz erschauern. Jeder Muskel in seinem Körper ist angespannt und bebt. All seine Konzentration gilt mir und der Bändigung seiner Macht. Seiner Schemen. Ich mustere die schwarzen Schuppen und fahre mit meinem Finger darüber. Seine Lider zucken kurz und sein Mund verzieht sich zu einem Knurren.
Ich erinnere mich an Aryas Worte, dass ich nie vergessen darf, dass wir auch Tiere sind. Und dieses Tier entdecke ich gerade in ihm. Aber auch in mir.
»Nimm mich, Levyn. Genau so, wie du es gerade willst.«
Er verengt seinen Blick, dann packt er mich, hebt mich mit sich hoch und drückt mich gegen eine harte Steinwand. Ich spüre die Macht in mir. Fühle, wie meine Flügel herausbrechen wollen. Erst jetzt begreife ich, dass er mich in eine Höhle getragen hat. Doch bevor ich über noch irgendetwas nachdenken kann, hebt er mich auf seine Hüfte und stößt wieder und wieder zu.
»Ich fühle dich«, raunt er dicht neben meinem Ohr. Und obwohl er grob ist, spüre ich in jeder seiner Berührung, in der Art, wie er mich festhält, als würde er mich nie wieder loslassen, und in der Art, wie sein Herz schlägt und seine Seele sich mit meiner verbindet, dass er mich liebt. Dass er mich wirklich fühlt.
»Und ich gehöre dir. Nur dir. Meine Seele, mein Herz – mein Körper«, flüstere ich atemlos.



Kapitel 9
Lyria, 40 v. Chr.
»Elyria! Wir müssen fliehen!«
»Was?« Ich sehe zu Remus, der gerade die kleine Hütte betritt, in der wir uns seit einiger Zeit verstecken. Er wirkt aufgebracht.
»Sie haben mich enttarnt und Kunde von unserer Liebschaft. Sie werden uns beide ermorden, so wie sie deinen Vater getötet haben, den wahren Caesar. Wir müssen fliehen!«
Der Krug, den ich in der Hand halte, rutscht ab und zerscheppert am Boden. Draußen ertönen laute Geräusche. Aufgescheuchte Menschen und sicher auch Wachen. Wachen meines Stiefbruders Octavian.
»Aber wo sollen wir Zuflucht finden, Remus? Wer sollte uns einen Unterschlupf anbieten?«
»Ich habe einen Cousin. Sigimerus. Er ist Cherusker und kämpft gegen die Römer. Er wird uns helfen.«
»Wir können nicht fliehen. Sie sind überall! Octavian weiß, dass es mich gibt. Er wird alles daransetzen, mich zu töten!«
Remus kommt auf mich zu, nimmt meinen Arm und zieht mich zu sich, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn rieseln lässt und mich flehend ansieht. »Wir müssen fliehen!«, wiederholt er dann ruhiger.
Ich hole Luft und öffne meine Lippen, um ihm zu sagen, dass ich überall mit ihm hingehe, als die Tür aufgestoßen wird und … Octavian ganz langsam hineintritt. Er lächelt und leckt sich die Lippen, als hätte er gerade ein Festmahl vor sich.
»Remus und meine kleine Bastardschwester Elyria, oder wie auch immer du dich nennst.«
»Verschwinde!«, knurrt Remus.
Octavian hebt eine Hand und Wachen stürmen herein, die ihn festnehmen und auf den Boden zwingen. »Ich lasse dir eine faire Wahl, Schwester. Ich mache dich zu meiner echten Schwester. Nennen wir dich doch … Octavia. Schreiben wir dir eine entzückende Geschichte und behaupten, du seist gerade Witwe geworden. Ich als dein liebender Bruder beschleunige deine Trauerzeit und gestatte dir bereits jetzt einen Ehemann.« Er lacht kühl, aber ich wage es nicht, etwas zu sagen. »Markus Antonius ist immer noch nicht zufrieden mit unserem Vertrag, vor allem, weil er erst kürzlich seine geliebte Kleopatra, oder wie diese hässliche ägyptische Frau heißt, zurücklassen musste. Schwanger. Also wirst du ihm eine gute Ehefrau sein und ihm Kinder schenken. Dafür wird Remus … nicht sofort umgebracht.«
»Tu das nicht!«, faucht Remus, bevor eine der Wachen ihm einen Schlag versetzt und er am Boden zusammensackt.
»Was passiert mit ihm?«, frage ich mit bebender Stimme.
»Er wird als Gladiator kämpfen. Wer weiß, vielleicht kämpft er sich ja frei. Du wirst dabei zusehen. Sind wir im Geschäft?« Er grinst breit.
»Markus Antonius ist … uralt«, presse ich hervor.
Octavian hebt eine Braue. »Willst du wirklich noch Ansprüche äußern, kleine Schwester?«
»Julius hat mich geliebt. Er hätte nicht gewollt …«
»Was? Dass du einen mächtigen Feldherrn heiratest, obwohl du nicht mehr als ein Bastard bist, von dem keiner weiß?«
Er wartet auf eine Antwort, die ich ihm nicht gebe. Als er seine Geduld verliert, zieht er sein Kurzschwert und geht auf Remus zu. Ich keuche auf. »Nein! Ich werde es tun!«, schreie ich, während Tränen über meine Wangen laufen. »Ich werde Markus heiraten.«
»Gut … Willkommen in der Familie, geliebte Schwester Octavia.«
»Sie ist geöffnet, Herrscherin«, haucht die Venandi in ihrer viel zu hohen Stimme. Ich wedle nur mit der Hand und zerquetsche mit der anderen eine Traube.
»Das ist vermutlich auch der Grund dafür, dass der elende schwarze Drache hier nicht aufgetaucht ist, nicht wahr?!«
Ich wende mich Alyabell zu, damit diese Venandi nicht weiterspricht.
»Er wurde mit … mit Elya in einer der Schenken gesehen.«
Ich ziehe scharf die Luft ein. Es ist mir nie um diesen beschissenen dunklen Lord gegangen. Aber ich hasse das Gefühl, dass er, kaum kommt sie wieder, hinter ihr herrennt wie ein kleines Schoßhündchen.
»War es nicht genau das, was du wolltest?«, fragt Alyabell mit erhobenen Brauen. Sie war mir schon immer zu arrogant und selbstherrlich. Weiß sich nicht zu benehmen. Das werde ich sie lehren, sobald ich habe, was ich brauche.
»Ich bin nicht zum Plaudern hier! Geh und hol dir das Mondwasser, das er gegen seinen elenden Wasserdrachen eingetauscht hat!«
»Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob das, was du mir dafür versprochen hast, reicht.«
»Du solltest mich nicht zu deinem Feind machen. Das ist ein weiterer Grund, der dir vielleicht dein gieriges Maul stopft!«, fauche ich.
»Was habe ich davon, wenn du die menschliche Welt so weit zurückwirfst, dass nicht mehr genug Schiffe an unseren Klippen vorbeisegeln?«
»Es gab auch damals schon genug Schiffe, du Dummerchen. Oder meinst du, Moses hat wirklich das Meer geteilt, statt einfach ein Schiff zu nehmen.«
»Natürlich denke ich das«, schnaubt sie zornig.
Ich verdrehe nur die Augen und hebe beschwichtigend meine Hände. »Es gab genug Schiffe. Glaub mir. Und wenn ich alles wieder in Ordnung gebracht habe, werde ich dir Schiffe bauen lassen. Sobald ich Remus zurückhabe. Zufrieden?«
»Du weißt aber schon, dass du ihn nicht zurückholen kannst, oder, Lyria? Schnappst du jetzt über?« Alyabell hebt ihre Brauen.
»Du hast keine Ahnung, was dieses Mondwasser wirklich kann. Hast keine Ahnung, warum es diese elende Elya überhaupt gibt und warum sie fast so heißt wie ich.«
Sie stockt und scheint zum ersten Mal in meiner Gegenwart über etwas nachzudenken, was jemand anderes sagt.
»Selbst wenn du sie erschaffen hast«, meldet sich plötzlich das unnütze Ding Nyla zu Wort. »Remus ist seit mehr als zweitausend Jahren tot! Was denkst du, was er sein wird, wenn du ihn zurückholst?«
»Genau das Monster, das ich brauche, um sie alle zu vernichten«, sage ich mit einer tiefen Befriedigung in der Stimme. »Und ich werde nicht nur ihn zurückholen, sondern auch Armenius.«
»Redest du von Sigimerus’ Sohn? Siegfried? Der Drachentöter? Was willst du mit ihm?«
»Ich habe es ihm versprochen, Nyla, Kleines. Und ich halte immer mein Wort. Er hat mir das Schwert beschafft, das ich wollte. Und die Maske.«
»Die Maske, die bei Mimir gelandet ist?«, fragt Alyabell in ihrem herablassenden Ton.
»Genau«, sage ich entzückt. »Die Maske, die ich mir vor einigen Tagen geholt habe.«
»Und … Mimir?«, fragt Nyla mit zittriger Stimme.
»Tot.«
Beide sehen mich an, als würden sie erst jetzt das Ausmaß meines Plans begreifen.
»Aber ich habe seine Maske.« Ich sehe zu Alyabell und bemerke ihren herablassenden Blick. »Und dank ihr brauche ich auch dich nicht länger!«
Mit einer kleinen, kaum merklichen Handbewegung zischt Licht durch den Raum und hinterlässt einen feinen Schnitt an ihrem Hals. Es dauert einen kurzen befriedigenden Moment, bevor Alyabell versteht, was geschehen ist, und nur noch einen weiteren, bevor sie zu Boden sinkt und in ihrem eigenen Blut leblos liegen bleibt.
»Warum … hast du das getan?«, stottert Nyla.
Ich schließe kurz die Augen, um nicht auch sie zu töten. »Bring einfach meinen Boden in Ordnung, Nyla, Liebes, und stell keine Fragen.«
»Keine Fragen? So wie damals, nachdem du Levyn befehligt hast, mich dreißig Jahre lang zu hintergehen und dann zu ermorden?!«
»Das hat Loreley befehligt«, wehre ich ab.
»Stell dich nicht dumm, Lyria. Loreley hat immer nur das getan, was du von ihr wolltest!«
Mit zusammengepressten Lippen mustere ich sie einen Augenblick lang. »Es war Levyns und deine Strafe. Du hast sie abgesessen und überlebt. Freu dich darüber.«
»Wofür? Und warum genau dreißig Jahre?! Weißt du eigentlich, was mich das gekostet hat?«, keift sie.
Ich hebe meine Hand, damit sie schweigt. »Vierzig vor Christus wurde ich mit einem Mann namens Markus Aurelius verheiratet. Er starb, aber damit hörten Octavians Schikanen nicht auf. Ganz im Gegenteil. Sie endeten erst, als ich meinen eigenen Tod vortäuschte und ein Drache wurde. Zehn vor Christus«, sage ich langsam, um nicht wütend zu werden. »Dreißig Jahre, in denen ich misshandelt, verkauft und geschlagen wurde. Benutzt wurde. Ich finde es nur fair, dass du, Levyn, Arya, Myr und auch Loreley dieselbe Zeit Qualen erleiden mussten. Nur Elya konnte ich nicht so lange in dieser Mondwelt schmoren lassen, weil es bald vollendet ist. Aber dann bleibt mir genug Zeit, um auch ihr das zu tun, was mir getan wurde. Also nimm dich zusammen und putz den verdammten Boden. Ich habe ein Date …« Ich werfe einen Blick auf Alyabells Leiche. »Oder wohl eher sie hat es. Aber wen interessiert dieses kleine Detail, wenn ich das hier habe?«
Mit einem leichten Lächeln hebe ich die Tarnmaske in die Höhe, stehe auf und gehe.



Kapitel 10
Elya
»Und wie genau sollen wir das anstellen?«, fragt Myr, als wir an dem kleinen See vor dem Firefall angekommen sind. Meine Augen nehmen mittlerweile viel mehr wahr als früher. Es ist beinahe so, als würde auch hier ein heller Mond den Himmel zieren und ein gedämpftes Licht auf die Welt der Finsternis hinabrieseln lassen.
Nachdem Levyn und ich ins Haus zurückgekehrt sind, haben wir beschlossen, dass es Zeit wird, den Firefall zurückzuholen. Levyn hat es beschlossen. Levyn, mit all seinen Erinnerungen und all seinem Hass auf das, was aus der Welt der Finsternis geworden ist.
»Ich gehe da rein und hole mir mein Zuhause wieder«, knurrt er.
»Du denkst im Moment nicht klar. Das ist normal, du …«
»Was, Arya? Ich habe die Erinnerungen eines Jahres wieder? Eines Jahres, in dem ich tatenlos dabei zusah, wie Lyria meine Welt einnimmt und Lya …« Seine Stimme bricht, kurz bevor er sich zu seiner vollen Größe aufrichtet und seine Schultern strafft. Natürlich waren wir uns nah. Sehr nah. Vielleicht sogar näher als je zuvor. Aber trotzdem ist nicht alles vergessen und seit dieser Moment, in dem uns das Verlangen nacheinander übermannt hat, vorbei ist, herrscht bedrückende Stille zwischen uns.
»Was will sie überhaupt? Können wir erst einmal darüber sprechen?«, frage ich in die eingetretene Stille.
»Was sie will?«, hakt Arya irritiert nach. »Die Weltherrschaft.«
»Das ist nicht ganz das, was sie will … Zumindest nicht nur«, raunt Levyn und reckt seinen Nacken.
»Sondern?«, frage ich und verenge meinen Blick. Weiß er etwa mehr als wir?
»Nicht jetzt«, wehrt Levyn ab, kniet sich auf den Boden und berührt das Wasser, als würde er seine Temperatur prüfen.
»Hast du nicht etwas vergessen, Leroux?«
Während Levyn einfach sitzen bleibt, nehmen wir Kampfhaltung an. Alyabell tritt aus dem Wald zu uns und lächelt wie eine Irre.
»Ich habe es nicht vergessen«, sagt Levyn langsam und rau, erhebt sich und geht auf sie zu. Sein Blick ist lauernd auf sie gerichtet. »Was machst du hier in meiner Welt, Nixe?«
»Mir holen, was du mir versprochen hast. Es war ein Tauschhandel. Sein Leben hast du schon seit Jahrhunderten. Jetzt ist Zahltag.« Sie wirft einen Blick auf Myr, der Levyn anstarrt, als würde er den Glauben an ihn verlieren.
Levyn leckt sich ruhig über die Lippen, bevor er in seinen Mantel greift und einen kleinen Flakon herauszieht. »Hier«, sagt er gelangweilt und hält ihn ihr entgegen.
Alyabell greift gierig danach. Etwas, das nicht zu ihr passt. Sonst ist sie immer beherrscht und wirkt, als würde nichts sie aus der Fassung bringen.
Als Levyn den Flakon loslässt, verschwindet sie. Sie … verschwindet einfach in einer kleinen Wolke aus weichem Licht.
»Was …« Ich starre fassungslos auf die Stelle, an der Alyabell gerade noch gestanden hat.
»Das war nicht Alyabell. Das war Lyria. Und wir haben ein Problem. Sie besitzt Armenius’ Tarnmaske.«
»Das Ding funktioniert nicht. Ich hab’s doch ausprobiert«, beschwert sich Myr. Seine Stimme klingt heiser und beinahe unschlüssig. Aber so, wie ich ihn kenne, wird er das, was Lyria gerade gesagt hat, allein mit Levyn besprechen. Und vermutlich werden sie dabei eher ihre Fäuste sprechen lassen.
»Es ist Zeit, dass ich euch etwas zeige«, sagt Levyn nachdenklich und dreht sich zu uns. »Aber zuerst müssen wir den Firefall zurückholen!«
»Und wie?«, frage ich und nähere mich ihm vorsichtig. Es ist das erste Mal seit einem Jahr, dass ich ihn wirklich zurückhabe. Aber trotzdem ist er nicht vollkommen da. Er will Rache. Und er weiß etwas. Etwas, das uns vermutlich alle töten kann.
»Ich kenne eine Sache, die Lyria noch nicht hat, aber dringend braucht. Wir stellen ihr also eine Falle, um sie vom Firefall wegzulocken.«
»Und was wäre das?«, hake ich irritiert nach.
Er kommt näher. In seinen Augen tanzen unruhige Schatten. Aber da ist auch Licht. Kleine Punkte, die mit den Schemen in ihnen spielen.
»Ein Fylgja.«
»Ein was?« Myr starrt ihn an, als sei Levyn jetzt völlig verrückt geworden.
»Ein Schutzgeist. Ich erkläre es euch, sobald wir im Firefall sind. Aber erst brauchen wir …«
»Was? Wen? Wo finden wir so einen Schutzgeist?« Ich blinzle.
Levyn beißt sich nervös auf die Unterlippe und legt behutsam eine Hand auf meine Schulter. »Lya … Acry ist ein Fylgja. Er ist dein Schutzgeist.«
»Aber … Nein! Er ist ein Wolf! Und wir nutzen ihn nicht als Lockvogel!«, fauche ich, als ich begreife, was er da vorschlägt.
»Wir haben keine andere Wahl. Er ist viel schneller als sie. Sie wird ihn nicht bekommen.«
»Nein, Levyn! Du weißt nicht, was er mir bedeutet! Wir können ihn nicht allein lassen und ihn nutzen, um in den Firefall zu kommen!«
»Genau deshalb werde ich bei ihm sein, während ihr unser Zuhause zurückholt«, sagt er und streicht mir sanft über meine Wange.
»Du willst also, dass ich euch beide gehen lasse? Acry ist alles, was ich im letzten Jahr hatte, und dich habe ich gerade erst wieder!«, schreie ich ihn an und weiche ein Schritt zurück.
»Du musst mir vertrauen, Lya! So wie ich dir vertraut habe, als du in diesen verfluchten Wald marschiert bist!«
»Aber …«
»Nichts aber, verdammt noch mal! Du hast deine Entscheidung vor einem Jahr getroffen. ALLEIN! Du hast mich gehen lassen! Ich weihe dich in alles ein, was ich tue – und trotzdem vertraust du mir nicht einfach. Wenn Lyria herausfindet, was ich im Firefall versteckt habe, sind wir alle tot. Alle!«
Er spuckt mir die Worte förmlich entgegen. Ich spüre seinen Zorn, über das, was ich getan habe, und meinen Widerspruch jetzt. Und in mir fühle ich, dass er recht hat. Ich muss ihm vertrauen.
»Okay«, sage ich also kleinlaut und presse meine Lippen aufeinander, ziehe die kühle Luft ein und gehe wieder auf ihn zu. »Ich vertraue dir.«
Er stößt die Luft aus seinen Lungen, als würde eine Last von ihm fallen, bevor er seine Finger an mein Kinn legt und mich auf die Stirn küsst. »Wir finden wieder zueinander, kleiner Albino«, raunt er. »Vielleicht noch nicht jetzt. Aber wir werden uns immer finden. Und wir werden wieder wir sein. Sobald wir Zeit haben, das alles hinter uns zu lassen.«
Ich nicke und lehne meine Stirn gegen seine kühlen Lippen. »Ich habe dich nicht gehen lassen, Levyn. Und das werde ich nie. Du bist mein Gegenstück. Der fehlende Teil meiner Seele. Dein Herzschlag ist meiner. Und ich habe ihn jeden Tag, jede Minute … jede Sekunde in der Welt des Mondes gespürt und mich daran festgehalten.«
Er schluckt hörbar, dann hebt er mein Gesicht mit seinen Fingern zu sich und küsst mich ganz sanft auf meine Lippen.
Nach ein paar Sekunden wendet er sich Myr und Arya zu, die in der Gegend herumstarren, als würden sie am liebsten nicht hier sein. »Ruft alle zusammen, die noch auf unserer Seite sind. Wir holen uns den Firefall zurück und danach brauchen wir eine Armee. Es gibt Krieg.«
***
Als wir Acry erreichen, steht er bereits vor der Höhle, als hätte er auf uns gewartet. Ich gehe auf ihn zu, knie mich vor ihn und sehe ihm in seine hellblauen Augen, die meinen so ähnlich sind. »Ich hatte keine Ahnung, dass du mein Schutzgeist bist. Aber ich muss schon zugeben, die Bezeichnung passt«, flüstere ich mit einem Lächeln in der Stimme. »Weißt du, was zu tun ist?«
Er blinzelt und neigt den Kopf ganz leicht.
»Pass auf ihn auf, in Ordnung?«
Wieder blinzelt er. Ich streiche ihm über sein dunkles Fell, bevor ich mich zusammenreiße und aufstehe.
»Wie genau sieht der Plan aus?«, frage ich an Levyn gerichtet. Er kommt näher, beobachtet Acry, als würde er noch versuchen herauszufinden, was das für eine Verbindung zwischen uns ist, obwohl er ein Tier ist. Ein Wolf.
»Ich werde zu Lyria gehen. Ihr sagen, dass ich ihr Acry ausliefere, damit sie dich verschont. Dann sage ich ihr, wo er sich befindet. Und führe sie hin. Sie wird nicht allein gehen, weil sie weiß, dass Acry es auch nicht ist. Also wird sie ihre stärksten Wachen mitnehmen. Wenn wir also gehen, nehmt ihr den Firefall ein. Viel Widerstand wird es nicht geben, aber sobald sie merkt, was Sache ist, wird es wichtig sein, den Firefall zu halten.«
Ich nicke und werfe einen Blick zurück auf die Höhlen. Also sind sie alle in Gefahr. Sie werden kämpfen. All meine Wölfe. Ich atme schwer. »Warum töten wir sie nicht einfach?«
»Weil wir es nicht können. Sie hat das Schwert benutzt, um sich eine unsichtbare Rüstung umzulegen.«
»Also ist sie unverwundbar? Wir werden sie niemals töten können?«, frage ich fassungslos.
Levyn mustert mich. Wieder mit dieser Mischung aus Liebe und Trauer. »Doch. Wir können sie töten. Du kannst es.«
»Und wie?«
»Darüber reden wir, wenn wir das hier hinter uns gebracht haben. Glaub mir, Lya. Es ist sehr wichtig, dass wir wieder in den Firefall gelangen.«
Nickend gehe ich auf ihn zu. »Pass auf dich auf, Herrscher der Finsternis«, flüstere ich mit bebender Stimme.
»Und du auf dich, Herrscherin der Mondwelt.«
Er küsst mich nicht. Er legt einfach nur seine Stirn an meine, bevor ich mich von ihm löse und zu den anderen gehe.
***
Das Haus ist gefüllt mit Drachen, die ich seit einer Ewigkeit nicht gesehen habe. So wie diese Welt sind auch sie mir fremd geworden. Also gehe ich zu Myr und beobachte die Drachen von der Küche aus. »Sind sie bereit?«, frage ich ihn, als er mich mit der Schulter anstupst.
»Natürlich. Sie warten seit einem Jahr darauf, dass Levyn wieder … zurückkehrt.«
»Sind das alle?«
Er verzieht belustigt den Mund. »Natürlich nicht. Das ist der innere Kreis. Der Rest von ihnen ist in der gesamten Welt der Finsternis verteilt. In Lagern, wo sie trainieren. In Acaris und Aeria sind weitere unserer Anhänger, die in der Dämmerung die Stellung halten. Außerdem haben wir ein paar Erddrachen und Druiden in Terraia. Sie werden sich um die Verwundeten kümmern. Wir sind bereit für einen Krieg. Aber mehr Leute würden nicht schaden.«
»Lyria hat die Venandi und die Anguis.«
»Und die Feuerdrachen«, vervollständigt Myr belustigt. »Na ja, zumindest den abtrünnigen Teil. Der Rest ist Levyn treu ergeben.«
»Und gegen wen führen wir Krieg? Lyria verfolgt im Moment Levyn und Acry. Warum töten wir nicht einfach den Kopf und damit … vernichten wir sie alle?«, frage ich abwesend. Ich will sie töten. Es ist, als würde diese Gier nach ihrem Tod meine Seele und meinen Körper erfüllen. Mein Blut vergiften und mich nur immer mehr anspornen, ihr das Leben zu nehmen.
Ich lehne mich gegen die Küchentheke und lege resigniert mein Gesicht in die Hände. »Es ist anders zwischen uns«, spreche ich endlich das aus, was wirklich in mir diese Mordlust auslöst. Denn ein Teil von mir gibt ihr die Schuld an all dem.
»Ihr wart ein Jahr getrennt, in dem sich Levyn nicht einmal an dich erinnert hat. Gib euch Zeit, Zuckerpüppchen.« Er streicht mir behutsam über mein Haar und sieht dann ernst durch das Fenster, als draußen ein lautes Heulen zu hören ist. »Es ist so weit.«
Mit finsterer Miene verlässt er die Küche und geht zu den Drachen, um sie anzuweisen. Ich folge ihm und stelle mich neben Arya, während ich kaum höre, was Myr sagt.
Natürlich will ich Lyria töten. Aber sie alle haben recht. Sie hat uns unser Zuhause genommen. Mein Zuhause. Levyns Zuhause. Und unser erster Schritt sollte sein, es zurückzuerobern.
Während Myr redet, wandert sein Blick immer wieder zu Arya. Auch zwischen ihnen ist etwas anders. Aber was?
Vorsichtig schleichen wir durch den Wald, während Acry und ein paar meiner anderen Wölfe immer noch heulen und der finsteren Umgebung eine noch düstere Stimmung verpassen. Als wir an dem kleinen See vor dem Firefall ankommen, kann ich Lichter durch den tosenden Wasserfall erkennen. Lichter, die in den Höhlen brennen, in denen wir gelebt haben. Ich balle meine Hände zu Fäusten und konzentriere mich auf das, was Myr gesagt hat. Gehe vorsichtig über die kleinen Felsvorsprünge, die hinter den Firefall führen. Eine Art Geheimeingang, den Levyn aber stets bewacht gehalten hat. Lyria hingegen weiß entweder nichts davon oder sie hat wirklich den Großteil ihrer Wachen mitgenommen, um Acry zu fangen. Ich schlucke schwer, konzentriere mich aber schnell wieder auf meine Füße, um nicht an ihn denken zu müssen. Mir nicht vorzustellen, was alles passieren könnte.
»Du und Arya, ihr geht vor. Wir wissen nicht, wie viele von ihnen noch da sind, also seid vorsichtig!«, flüstert Myr direkt hinter mir. »Wenn ihr eure Posten eingenommen habt, kommen wir nach.«
»Und woher willst du Klugscheißer wissen, wann das ist?«, fragt Arya mit erhobenen Brauen, ihre Hand fest auf das Messer an ihrem Waffengürtel gelegt.
Myr zuckt kaum merklich zusammen. »Ihr habt fünf Minuten. Versaut es nicht, dann kommen wir zur richtigen Zeit«, entgegnet er und zwinkert ihr belustigt zu, während sie nur genervt schnauft und »Kinderspiel« nuschelt.
Sie quetscht sich als Erste durch den kleinen Spalt, der in die Küche führt. Als ich nachrücke, stolpert mein Herz. Bilder blitzen vor mir auf. Bilder von Levyn, der mir Pancakes macht und …
»Nicht schlafen, Lya!«, zischt Arya und zieht mich aus der Küche hinaus in den Flur. Niemand ist da. Wir gehen weiter, dicht an die steinernen, feuchten Wände gepresst. Arya bleibt immer wieder stehen und sieht sich aufmerksam um. Dabei hält sie mir ihre Hand vor die Brust, als wäre sie mein Leibwächter. Ich bin mir sicher, dass Levyn ihr das aufgetragen hat.
»Du gehst jetzt hoch in dein Zimmer und wartest auf das Signal. Verstanden?«
Aryas Stimme ist leise und doch hallt sie zischend von den Wänden wieder und dröhnt mir in meinen Ohren. Nickend schlucke ich und gehe. Schleiche die Treppe hinauf, bis ich mein Zimmer erreiche. Alles hier ist unverändert. Als wäre nie jemand hier gewesen. Dabei wünschte ich, mir würde jemand begegnen. Irgendjemand, mit dem ich kämpfen kann – den ich statt Lyria töten kann.
Ich gehe auf mein Bett zu, lege meine Hand auf die samtige schwarze Decke und atme tief durch. Erinnere mich an die Zeit, in der Levyn hier gelegen hat.
Meine Augen wandern weiter über das unberührte Mobiliar, bis ich ein fremdes Buch auf meinem Schreibtisch entdecke. Mit leicht zusammengekniffenen Augen nähere ich mich und lese die goldenen Lettern auf dem Einband.
»Die wahre Geschichte«, formt mein Mund und mein Körper entscheidet selbstständig, sich zu setzen und das Buch aufzuschlagen.
Die erste Seite zeigt das Bild einer Frau mit drei Gesichtern. Hekate. Ich erkenne sie sofort. Unter ihr steht ein großer weißer Wolf, unter dem wiederum zwei kleinere Wölfe sitzen, als wären sie seine Jungen. Ein schwarzer und ein grauer.
Einst schuf die Weltengöttin und Herrscherin der Elemente drei neue Welten. Mutter Natur, wie man sie bei den Sterblichen heutzutage nennt, wollte nicht länger nur in der Welt der Dämmerung leben. Sie wollte Licht, Finsternis und eine Nacht mit einem riesigen Vollmond. Also erschuf sie die Welten mit einem Blutopfer. Sie wählte drei Wächter aus. Lupa, den weiblichen Wolf, der zwei Menschenwölfe aufgezogen hatte, und ebendiese Wölfe. Romulus und Remus.
Ich stocke, weil mir die Namen so bekannt vorkommen. In der sterblichen Welt gibt es Geschichten über sie. Geschichten über die beiden Menschenjungen, die von einem Wolf aufgezogen wurden und später Rom gründeten. Zumindest Romulus gründete es und benannte es nach sich selbst, nachdem er seinen Bruder erschlagen hatte.
Romulus, der zum Herrscher der Finsternis und somit zum schwarzen Drachen gemacht wurde, gierte es jedoch nach mehr. Nach Licht. Nach Leben. Er fand einen Weg, eine neue Welt zu erschaffen. Eine Welt, in der es Gegensätze geben würde. Krieg und Frieden. Licht und Dunkelheit und auch die Dämmerung. Übersät mit Lebewesen, die nur ein zweidimensionales Denkvermögen erreichen könnten. Sie wären ihm und allen anderen Rassen unterlegen, weil sie nicht in den Kreis der Triade passen würden.
Doch um diese Welt zu erschaffen, musste er die Mondwelt zerstören. Die Welt, die für die Vorstellung des Geistes zuständig war. Mit ihrer Zerstörung hätte er die Macht, eine Welt aus den Gegensätzen der Finsternis und des Lichts zu erschaffen. Eine Welt aus den materiellen Dingen, die man sehen konnte, und aus jenen, die man nur durch seine Sinne wahrnehmen konnte.
Um das zu erreichen, musste er seinen Bruder Remus töten, denn mit ihm würde auch die Welt des Mondes fallen. Remus aber erfuhr von den Plänen seines Bruders und band sein Leben zusammen mit Hekates Macht an diese neue Welt. Würde er durch die Hand seines Bruders sterben, verschlösse sich die Welt des Mondes und ließe damit Gegensätze zu. Sobald aber diese neue Welt entstehen würde, würde auch Remus wieder zum Leben erwachen.
Romulus tötete seinen Bruder Remus. Er starb, erwachte aber wieder, als die Welt der Sterblichen geboren wurde. Romulus begann nichtsahnend, die Stadt Rom zu erbauen. Seine Stadt, in der ihm alle Menschen, die er als nieder ansah, gehorchen mussten.
Remus hingegen versuchte sieben Jahre lang einen Weg aus der Welt des Mondes zu finden, die er zusammen mit Hekate verschlossen hatte. Er wollte sich an seinem Bruder rächen, also hinterging er Hekate und stahl ihr die drei Insignien der Welten. Den Dolch, der auch den mächtigsten Drachen töten konnte, die Fackel des Urfeuers und den Schlüssel zu den Toren der Welten. Zusammen mit diesen Insignien gelang ihm die Flucht aus der Welt des Mondes und er ging nach Rom, wo er dreißig Jahre lang als Untertan seines eigenen Mörders leben musste, bevor er sich endlich rächen konnte. Er verbrachte dreißig Jahre mit einer Ehefrau, die er nicht liebte, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten.
Als der Tag endlich kam, an dem eine Sonnenfinsternis den Himmel verdunkelte und so das Tor zur Finsternis brüchig wurde, beschwor Remus durch die Macht des Lichts und der Finsternis, die ihm als Herrscher der Mondwelt gegeben waren, einen Orkan aus Licht und Dunkelheit herauf, der seinen Bruder Romulus verschluckte und für immer verschwinden ließ.
»Lya?«
Ich zucke zusammen, als Aryas Stimme mich aus meinen Gedanken reißt. Romulus und Remus gab es also wirklich. Sie waren die ersten Wölfe. Die ersten Herrscher der Welten.
»Hier ist niemand. Es sieht fast so aus, als hätte Lyria uns den Firefall überlassen«, sagt sie und kommt näher. Als sie das Buch vor mir sieht, zieht sie skeptisch die Brauen zusammen. »Was ist das?«
»Die Geschichte unserer Welten«, antworte ich knapp und verziehe den Mund zu einem irritierten Lächeln. »Es gibt doch immer wieder etwas Neues zu lernen.«
»Du sitzt hier und liest? Du solltest vielleicht besser wachsam sein!«, beschwert sie sich herablassend.
Ich seufze. »Da kommt aber kein Zeichen, weil dieses Miststück lieber mein Gegenstück und meinen Wolf jagt. Die sollte lernen, nicht die Dinge anderer zu begehren.«
Arya lacht halbherzig und geht dann wieder zur Tür. Ich folge ihr, bis endlich Myr hindurchtritt und uns amüsiert ansieht. »Macht ihr hier ne Pyjamaparty, während wir den Firefall sichern?«, feixt er und schiebt uns ein wenig in den Raum hinein.
»Hier ist niemand, du Held«, brumme ich und gehe wieder auf meinen Schreibtisch zu, um ihm das Buch zu zeigen. Vielleicht kann es uns ja helfen.
»Wenn das alles hier vorbei ist, werde ich auf jeden Fall eine riesige Pyjamaparty schmeißen. Und Arya muss dann im Nachthemdchen kommen.«
Ich werfe ihm kurz einen Blick zu und presse die Lippen aufeinander, um nicht laut loszulachen. Arya in einem Kleid … seltsame Vorstellung.
Ich sehe wieder hinab auf das Buch und schlage die Seite um. »Weißt du etwas über Levyn und Acry?«, frage ich in die eingetretene Stille und fahre mit dem Finger über die schwarzen Buchstaben, um mich zu beruhigen.
Ein seltsamer Laut verlässt Myrs Mund. Ein Gurgeln. Irritiert wende ich mich zu ihm und … starre in seine weit aufgerissenen Augen. In seinem Hals steckt ein Messer. Ein Messer, das Arya in ihrer Hand hält.
Mein Herz schlägt nicht mehr, als ihr kühler Blick beinahe amüsiert auf mir landet und sie die Klinge wieder hinauszieht. Blut rinnt über Myrs Schulter. Viel zu viel Blut. Er verwandelt sich, um die Heilung zu beschleunigen, aber …
Ich keuche und renne auf ihn zu. Schubse Arya weg und falle zusammen mit ihm auf den Boden. Ich kann nichts fühlen. Da ist nur Leere. Als würde ich selbst nur zusehen, nehme ich wahr, wie ich meine Hand auf die Wunde presse. Spüre das warme Blut, das durch meine Finger sickert.
»Myr!«, schreie ich ihn an, während er gurgelnd versucht zu sprechen. Etwas zu sagen.
»Tharys«, krächzt er. »Du musst ihm etwas sagen.«
»Du wirst es ihm sagen!«, brülle ich weinend. Ich spüre die Tränen kaum. Schmecke sie nicht, während ich spucke. Immer und immer wieder. Meine Hände werden taub, so fest drücke ich zu. Aber es hat keinen Sinn. Ich kann das Blut nicht aufhalten. Ich … kann es nicht.
»Lya«, flüstert er rau und berührt mit seiner letzten Kraft meinen Arm, damit ich ihn ansehe. »Min geist abafaran aba erda. Doh min sela leiba in din herton.«
Er legt seine zitternde Hand auf meine Brust. Mein Herz, das, von dem er sagt, dass seine Seele jetzt darin wohne, bricht. Immer und immer wieder. Ich schluchze und schreie. Ich nehme nicht einmal mehr Arya wahr. Arya, die Myr …
»Zellis Tharys, min sela fergeban de kunig de wazzerdracho.« Er hustet Blut. Ich presse meine Lippen aufeinander und streiche ihm das nassgeschwitzte Haar aus der Stirn. »Zellis Levyn, sin herton y sin sela haban nihil sculda. Her sin fri.«
»Ich …« Meine Stimme versagt. Ich spreche diese Sprache der Wasserdrachen nicht. Und trotzdem verstehe ich jedes Wort.
»Lya«, raunt er wieder. Ich beuge mich zu ihm. »Sag Arya, dass ich sie liebe. Und du …«
Meine Brust brennt, als ich es nun auch begreife. Myr stirbt. Er stirbt. Er wird gehen und nie wiederkommen. Er … stirbt … in meinen Armen.
»Lya, lass das hier nicht dein starkes Herz brechen. Du brauchst es. Lass mich gehen.«
»Nein!«, schluchze ich verzweifelt und drücke wieder zu. Es muss doch einen Weg geben, ihn zu retten. »Ich kann nicht. Ich brauche dich, Myr. Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch. Aber du musst stark sein. Jetzt auch für mich. In Ordnung?« Seine Stimme ist kaum noch zu verstehen. »Versprich es mir. Für mich und Levyn. Du musst stark sein.«
Ich presse meine Lider zusammen und nicke, während immer mehr Tränen aus ihnen fluten. Während mein Herz in tausend Einzelteile bricht und dabei ein Loch in meiner Brust hinterlässt, das ich nie wieder werde stopfen können.
Als ich die Augen öffne, sieht mich Myrs Seele das letzte Mal an, kurz bevor sie aus seinen Augen verschwindet und nichts mehr von ihm übrig bleibt außer einer leeren Hülle.



Kapitel 11
Myr
»Myrian Acaris, dass ich dich noch einmal wiedersehe.«
Die Stimme lässt meinen Körper beben. Ich drehe mich um und starre sie mit offenem Mund an.
»Alter, hör auf zu sabbern.«
Levyns Raunen dringt in mein Bewusstsein, doch ich kann nichts tun. Kann meinem Körper nicht befehlen, so abgekühlt und desinteressiert zu wirken, wie ich es gern würde.
»Aryana Aeria. Du kämpfst?«
»Scheint so«, sagt sie grinsend und wischt sich das blutige Schwert an ihrer engen schwarzen Hose ab. Sie sieht wirklich verdammt gut aus.
»Eine Prinzessin auf dem Schlachtfeld? Ziemt sich das denn?«
»Ziemt es sich denn, dass ein zweitgeborener Prinz einer Thronfolgerin den Hof macht?«, entgegnet sie zwinkernd.
»Wollen wir mal sehen, ob du noch Thronfolgerin bist, wenn die Venandi das hier gewinnen.«
»Ich habe nicht vor, sie gewinnen zu lassen, Myrian von Acaris. Und ich hoffe inständig, dass Ihr das ebenfalls nicht anstrebt. Wer ist Euer Begleiter?« Sie sieht Levyn skeptisch an.
»Thronfolger von Ignia, Herrscher der Finsternis, Hüter des Urfeuers. Oder kurz: Levyn.«
Levyn leckt sich süffisant über die Lippen und streckt ihr die Hand entgegen. Arya zögert. Natürlich, Levyn hält sich an keine Etikette und das Prinzesschen ist es nicht gewohnt, dass man ihr nicht die Hand küsst. Dennoch ergreift sie sie. »Aryana«, stellt sie sich dann vor und lässt ihren Blick über Levyns Armee wandern. »Hätte nicht gedacht, dass die machtgierigen und feigen Feuerdrachen wirklich Leute schicken.«
»Ich habe einen guten Einfluss auf meinen Vater«, sagt Levyn und zwinkert ihr zu, bevor er sich zu mir dreht. »Netter Schlagabtausch. Deine Liebste gefällt mir«, raunt er ganz leise und geht dann zurück in sein Zelt.
»Und jetzt?«, fragt Arya mich und hebt ihr Kinn.
»Was soll jetzt sein?«
»Was ist dein Plan?«
»Mein Plan?« Ich lache und streiche mir nachdenklich über meine rauen Lippen. »Ich werde mein Leben lang an Levyns Seite kämpfen. Und wenn du willst, auch an deiner. Wenn wir die Venandi nicht in dieser Schlacht schlagen, dann in der nächsten oder der übernächsten. Es ist egal, denn ich werde bis zum Ende meines Lebens an der Seite der Menschen kämpfen, die mir ein Zuhause in ihrem Herzen geben.«
»Levyn ist also dein Zuhause? Dieser düstere Kerl?«
»Myr ist derjenige, der mir ein Zuhause gegeben hat«, meldet sich plötzlich wieder Levyn zu Wort, als er aus seinem Zelt zu uns zurückkommt und sich sein Schwert über die Schulter hängt. »Und ich denke, dieses Zuhause hat er auch dir schon gegeben.«
»Ach, hat er das?«, hakt Arya mit erhobenen Brauen nach.
»Ja. Ich sehe es an deinem Blick. Myr kann das. Es ist seine spezielle Gabe. Er vereint die Menschen und gibt ihnen einen Platz in seinem Herzen. Und das für immer.«
Ich verdrehe die Augen und schlage Levyn brüderlich auf die Schulter.
»Na dann wollen wir doch mal sehen, ob du wirklich bis zum Ende deiner Tage an unserer Seite kämpfst, Myrian«, sagt Arya und zieht einen Mundwinkel hoch. »Oder wie ihr Wasserdrachen es sagt … Ut din geist abfaran aba erda.«



Kapitel 12
Elya
»Lya?«
Ich höre Aryas Stimme von weither. Wie in Trance starre ich zur Tür, wo sie im Gang auftaucht und mich wie versteinert ansieht. Doch eine Wolke aus Licht knallt die Tür vor ihr zu. Sie schreit, brüllt, schlägt immer wieder von außen dagegen, während mein Blick langsam zu … Arya wandert. Sie lächelt befriedigt, bevor sie sich in ihr Gesicht fasst und plötzlich eine eiserne Maske in der Hand hält. Die Tarnmaske des Armenius. Blinzelnd sehe ich dabei zu, wie Lyrias Gesicht darunter zum Vorschein kommt. Aber ich kann nichts tun. Ich habe keine Kraft. Alles, was ich jetzt noch kann, ist, Myrs Hand zu halten, die immer kälter wird. Trotzdem bin ich mir sicher, dass er noch lebt. Dass er gleich meine Finger drückt. Er muss einfach leben. Er kann nicht tot sein.
»Das war wirklich ein netter Plan. Aber nicht gut genug, um mich in die Irre zur führen. Dieser dämliche Wolf und Levyn allein? Dabei würdet ihr euch doch nie ohne Grund trennen, ihr Turteltauben.«
Ich sage nichts. Starre sie einfach nur an und hasse mich dafür. Ich sollte Myr rächen. Ich sollte … Aber ich kann nicht. Ich kann ihn nicht loslassen. Kann ihn nicht gehen lassen. Wenn ich mich jetzt abwende, ist es für immer.
»Leider hat Myr seine Gabe, ein Wesen wiederzuerwecken, bereits an dir verschwendet. Schade, weil ich deshalb noch einen weiteren von ihnen töten muss, um das Ritual durchzuführen. So viel Blut. Dabei wäre es doch viel leichter, wenn du mir helfen würdest.«
»Geh!«, ist alles, was meinen Mund verlässt. Ich klinge schwach und gebrochen, aber es ist mir egal. Mir ist alles egal.
Arya – die echte Arya – versucht immer noch die Tür einzurammen, aber Lyrias Macht – meine Macht, die sie gestohlen hat – versiegelt sie.
»Richte bitte Levyn aus, dass ich mein Kästchen wiederhaben will. Sonst verliert er auch noch seine andere kleine Spielgefährtin da draußen.« Sie deutet zur Tür. »Und wenn ich in Zukunft etwas von dir will, solltest du das auch besser … erledigen.«
»Geh!«, sage ich wieder nur. Lyria ist umgeben von diesem Schutzschild. Ich werde sie nicht töten können. Nicht jetzt.
Sie lacht und bewegt gelangweilt ihre Hand in Richtung Wasserfall. »Ach, und den Firefall überlasse ich euch auch. Ich bin so zuvorkommend. Meinst du nicht auch?«
Meine Lippen beben. Aber ich konzentriere mich auf Myr. Auf seine bläulichen Haare. Auf seine Augen, die ich immer noch nicht schließen konnte. Auf seine raue Hand in meiner. Auf seine starke Brust, die bewegungslos vor mir liegt.
»Mach’s gut, kleiner grauer Wolf. Und lies das Buch weiter. Vielleicht hilft es dir ja.«
Mit diesen Worten bildet sie eine Faust, haut sich damit dreimal gegen die Brust, lässt sich riesige Flügel aus ihrem Rücken wachsen und verschwindet durch das Loch im Wasserfall. Hinter ihr prasselt das Wasser wieder so wie vorher. Alles ist so wie vorher. Und doch nichts.
Arya stößt die Tür auf, rennt auf mich zu und bleibt dann so plötzlich stehen, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. »Myr …« Ihre Stimme ist nicht mehr dieselbe. Sie ist nicht mehr dieselbe, denn Myr nimmt einen Teil von ihr mit. Einen großen Teil. »Lya …«
Ich sage nichts. Halte nur seine Hand. Ich werde sie nicht loslassen. Niemals.
»Lyria ist nicht gekommen. Sie muss andere Pläne haben«, ertönt plötzlich Levyns Stimme. »Ich wei…«
Seine Stimme bricht. Und sein Herz. Ich spüre es in meiner Brust. Spüre, wie es mehrere Schläge aussetzt.
Er kommt näher und sieht hinab auf Myr. Er ist erstarrt. Da ist keine Regung in seinem Gesicht. »Lya … du musst ihn loslassen«, sagt er dann ganz ruhig. So als wäre nichts passiert.
Meine Lippen beben. »Ich kann nicht.«
Levyn kniet sich neben mich. Ich spüre, dass er es nicht zulässt. Dass er eine Mauer um sein Herz gebaut hat, um nicht zu zerbrechen. »Lass ihn los, Lya.«
»Ich … Ich soll dir sagen, dass dein Herz und deine Seele ohne Schuld sind und … dass du frei bist«, wispere ich mit fremder Stimme. »Und … und …« Ich sehe Arya an, deren Augen beinahe so leer sind wie Levyns. »Er liebt dich.«
Bei diesen Worten bricht etwas in Arya. Sie stürmt auf meinen Schrank zu und tritt immer und immer wieder dagegen. So lange, bis er in seinen Einzelteilen auf dem Boden liegt. Dann beginnt sie meine Klamotten zu zerreißen.
Levyn greift nach meiner Hand, um mich von Myr wegzuziehen, aber ich wehre mich. Schlage ihn, damit er mich nicht wieder anfasst.
»Ich bin schuld«, flüstere ich dann.
Levyn verengt seinen Blick. Er lässt immer noch keine Emotionen zu. Da ist nichts.
»Ich hätte erkennen müssen, dass sie nicht sie ist. Dass es Lyria ist. Ich hätte ihr nicht den Rücken zukehren sollen.«
Levyn sagt nichts, während ich wimmere und weine. Spucke. So lange, bis auch Arya wieder zu uns kommt und wir noch Stunden dasitzen und schweigen.
»Was ist ihr Plan?«, frage ich irgendwann.
Levyn mustert mich, als würde er mich am liebsten anschreien. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um …«, knurrt er.
»Was ist ihr Plan, Levyn?!«, schreie ich nun und drücke Myrs Hand fester. Sie ist noch kalt, aber sie fühlt sich wieder nach ihm an.
»Sie will Remus zurückholen«, gibt Levyn zwischen zusammengepressten Zähnen nach.
»Also können wir auch Myr zurückholen!«
»Nein, Lya. Wenn sie Remus zurückholt, dann …«
»Dann ist auch Myr wieder da!«
»Lya …«
»Hör auf, meinen Namen zu sagen, als hätte ich meinen Verstand verloren. Lyria hat gesagt, dass mir dieses Buch helfen kann und … dass sie ihr Kästchen will! Wenn das dabei hilft, Myr zurückzuholen, dann gib es ihr!«
»Nein.«
Seine Stimme lässt keine Widersprüche zu. Und doch kann ich nicht aufgeben. Myr nicht aufgeben. »Du hast keine Ahnung …«
»Was? Was es bedeutet, dass mein bester Freund tot ist? Wie sehr ich mir wünsche, ihn zurückholen zu können? Aber was wird er dann sein, Lya? Und selbst wenn er er selbst ist … Denkst du wirklich, dass er will, dass wir die Welten opfern, um ihn zurückzuholen?!«
Arya kommt einen Schritt auf uns zu. »Und was, wenn wir einen anderen Weg finden? Wenn wir …«
»Du auch, Arya?!«, brüllt Levyn und steht auf. »Habt ihr den Verstand verloren?!« Er geht auf meinen Schreibtisch zu und öffnet eine versteckte Klappe darunter. Voller Wut zieht er das Kästchen heraus, in dem mein Ring gelegen hat, und wirft es uns vor die Füße. »Da seht ihr, was alles nötig ist. Wer alles sein Leben dafür lassen müsste! Unter anderem dein Wolf Acry!«
»Wir finden einen Weg …«
»Ich will nichts mehr hören!«, schreit er, kommt wieder auf uns zu, reißt meine Hand aus Myrs und stemmt sich seinen leblosen Körper auf die Schulter. »Wir müssen ihn nach Acaris bringen. Das ist jetzt wichtig.«
»Er will nicht in Acaris beerdigt werden!«, wehrt Arya ab. »Er will hier sein. Da, wo er hingehört. Gib ihm nicht diesen Verrätern!«
»Aber es ist Gesetz, Aryana. Tharys hat ein Recht auf den Leichnam seines Bruders!«, knurrt Levyn, während ihm Tränen über die Wangen laufen. Er sagt seinen Namen nicht. Wahrscheinlich würde ihn das vollends brechen.
»Keiner hat ein Recht auf ihn. Nur Myr hat das Recht, in seiner Welt zu sein. In der Welt der Finsternis.«
Levyn schluckt, presst die Lippen aufeinander und nickt schließlich.
»Wir dürfen ihn nicht beerdigen. Wir müssen ihn zurückholen.«
Beide starren mich an, als wäre ich nicht mehr zurechnungsfähig. Als würden sie mich am liebsten dafür schlagen, dass ich mir und ihnen die Trauer nehme.
»Es gibt auch hier eine Krypta für Drachen, Lya. Wir werden ihn dort hinbringen. In Ordnung?«, fragt Levyn bemüht sanft und geht, als ich nicke.
Eine halbe Ewigkeit starre ich auf das Blut auf meinem Fußboden. Dann irgendwann ergreift Arya meine Hand.
»Es tut mir leid …«, flüstere ich, jetzt, da ich begreife, dass ich es ihnen noch schwerer gemacht habe. Ihnen, die ihn schon so viel länger an ihrer Seite wussten als ich.
»Trauer ist nichts, wozu man ein Recht hat oder nicht. Sie ist einfach da. Und sie ist bei jedem anders«, sagt sie mit ihrer engelsgleichen Stimme, die ich seit June Lake nicht mehr gehört habe. »Ich wünschte, ich hätte ihm auch gesagt, dass ich ihn liebe.«
»Das wusste er.«
»Manchmal reicht es aber nicht, etwas zu wissen. Manchmal muss man es auch hören. Und Myr hat mehr als fünfhundert Jahre darauf gewartet. Und jetzt …«
»Liebst du ihn so wie er dich?«
»Nein«, sagt sie geradeheraus. »Ich liebe seine Art, schlimme Dinge so aussehen zu lassen, als wären sie lustig. Ich liebe es, dass er uns immer wieder vereint hat. Dass er uns zusammengehalten hat. Und dass er nie die Lust am Leben verloren hat. Ich liebe es auch, dass er für diejenigen kämpft, die er liebt. Und dass er … unser Zuhause ist. Aber ich liebe ihn nicht so, wie er mich liebt«, flüstert sie, als würde sie sich nicht trauen, das laut auszusprechen. »Ich liebe ihn viel mehr, als er mich jemals lieben könnte, Lya.«
»Warum?« Ich spüre kaum, wie Tränen über meine Wangen laufen. Als wäre mein Körper gelähmt.
»Weil ich ihn verraten habe. Und das verändert die Liebe. Sie bleibt, ja. Aber es verändert sie.«
»So wie bei Levyn …«, wispere ich.
»Ja, so wie bei Levyn. Aber du hattest einen Grund. Ich nicht. Und das wird auch er eines Tages sehen.«
»Ich werde Myr nicht gehen lassen, Arya«, sage ich schließlich, um nicht unehrlich zu sein. Sie soll wissen, dass ich ihn nicht aufgebe. Dass ich alles in Kauf nehmen werde.
»Ich weiß, Lya. Ich auch nicht. Es ist Zeit, diesmal ihm das Leben zu retten, nachdem er unser aller Leben so oft gerettet hat.«
***
Nachdem Arya gegangen ist, um Levyn zu helfen, setze ich mich wieder an meinen Schreibtisch und blättere in dem Buch herum. Arya war der Meinung, dass sie das zu zweit machen müssen. Und ich habe es verstanden. Ich habe ihnen lange genug beim Trauern im Weg gestanden. Aber ich werde nicht trauern. Nicht mehr. Denn Myr wird wiederkommen. Das weiß ich.
Ich lese weiter. Lese, dass Remus noch Jahrhunderte in Rom war und später als Wache für Caesar arbeitete. Ich lese, dass er sich in seine Tochter Elyria verliebte und später bei dem Versuch, die Caesarmörder aufzuspüren, erwischt und zu Gladiatorenkämpfen gezwungen wurde. Bevor er starb, gab er die Seele des grauen Drachens an einen Mann namens Wolfhart weiter, der ein Wächter der Gladiatoren war. Belamy. Doch sein echter Name steht nicht in diesem Buch. Der Pirat hat es also wirklich geschafft, seine Identität geheim zu halten.
Als ich eine Seite aufschlage, auf der das Bild meines Kästchens abgebildet ist, stocke ich und lese, was darunter steht.
Elyria, der neugeborene weiße Drache, ließ das Runenkästchen von Anzur von dem Schmied Wieland herstellen. Es beinhaltete alle Schritte und alle Opfer, die sie benötigte, um Remus wieder zum Leben zu erwecken und die Welt wieder in die Vergangenheit zu stürzen. Sammelt sie alle Teile und alle Seelen, die benötigt werden, und legt sie in diesem Kästchen ab, so hieß es, würde sie Tote zum Leben und die Vergangenheit wiedererwecken können.
Ich kneife meine Augen zusammen und ziehe das Kästchen, das Levyn mir vor die Füße geworfen hat, zu mir. Gleichzeitig lese ich die Beschreibung der Malereien im Buch.
Ich erkenne Remus und Romulus, neben denen zwei Wölfe abgebildet sind. Ihre Fylgja, wie es im Buch steht. Also ihre Schutzgeister. Eine weitere Zeichnung stellt drei Tiere dar. Ein Pferd, einen Raben und einen Wolf. Das florale Muster darunter ist das Zeichen für eine Walküre.
Ich fahre über eine Ritzerei von drei Magiern. Bei ihnen sitzt ein Schwan. In der Beschreibung darunter steht, dass es sich hierbei um das Bildnis der Nornen handelt, weil es in einer der vielen Sagen hieß, dass Urd ihre Quelle allein bewacht, während ihre Schwestern als weiße Schwäne auf dem Wasser schwimmen. Die drei Magier stehen für ihre magischen Kräfte und der Schwan für die Gestalt, in der sie auf der Quelle wachen.
»Weiße Schwäne auf dem Wasser«, flüstere ich und denke an das Bild der drei Nornen, die tot im Wasser schwammen. Ich schließe kurz die Augen und atme tief durch. »Die vier essenziellen Runen stehen für den Ablauf des Rituals. Die r- Rune steht für den Gang in die Schlacht. Die t-Rune für Sieg und Gerechtigkeit. Die h-Rune für Unheil und die s-Rune schließlich für die Errettung aus der Welt der Schatten. Sie steht für Licht, Sonne und Leben«, lese ich leise mit.
Blinzelnd bemühe ich mich, die einzelnen Teile zusammenzubekommen.
»Die Nornen hat Lyria bereits getötet«, sage ich.
»Die Walküren auch.«
Levyns Stimme lässt mich zusammenzucken. Ich drehe mich um und sehe ihm dabei zu, wie er resigniert durch mein Zimmer geht und sich auf das Bett setzt. »Die Walküren?«
»Die neun Schwestern«, erklärt Levyn und ich begreife, dass Morgan und ihre Schwestern diese Walküren waren. »Das Mischwesen auf der Schatulle steht für alle Unterarten der Drachen. Die Seele einer Feyne hat sie bereits.«
»Shakysa«, wispere ich.
»Ja. Ich denke, eine Nixe hat sie auch. Alyabell. Sie kann nicht irgendeine nehmen. Sie muss damals schon gelebt haben, als Remus starb. Den Druiden hat sie auch. Wieland … oder Merlin oder wie auch immer … scheint nicht mehr zu leben, wenn sie die Maske besitzt.«
Ich schlucke schwer und denke an Aryas Begegnung mit ihm an der Mimirquelle. War er da schon Lyria? Gehörte das zu ihrem Plan?
»Und die Hexe?«, frage ich nüchtern.
»Die einzige Hexe, die infrage kommt, ist Nyss. Durch die Hexenverbrennung gibt es kaum noch Feuergeister, die so alt sind wie Lyria.«
»Nyss?!«, frage ich entsetzt.
»Ja, Nyss. Deshalb schütze ich sie schon all die Jahre. Deshalb habe ich sie mit nach June Lake gebracht.«
Ein winziges schlechtes Gewissen macht sich in mir breit, weil ich sie so sehr gehasst habe, obwohl sie die ganze Zeit in Lebensgefahr war.
»Sie braucht noch einen Fylgja. Der einzige, der mir bekannt ist, ist Acry. Also … müssen wir auch ihn schützen. Und dann wären da noch unsere Seelen, Lya.«
»Das heißt, um Myr zurückzuholen, müssten wir Nyss, Acry und uns opfern?«
»Genau genommen nur mich. Ich trage die Seele des weißen Drachen in mir. Schon vergessen?«
Ich presse meine Lippen aufeinander, stehe auf und setze mich zu ihm auf das Bett. »Du … Du hast deinen besten Freund verloren«, sage ich und lege meine Hand auf sein Bein.
»Wenn es nach dir geht, habe ich das nicht, oder?«
»Ich will nur … Wir können Lyria aufhalten und trotzdem Myr zurückholen. Ich bin mir sicher.«
»Seit Jahrhunderten versuche ich Lyrias Plan zu durchkreuzen, Lya. Und ich habe Dinge getan. Dinge, die dazu führen, dass sie ihn nicht umsetzen kann. Auch dann nicht, wenn sie die letzten Teile zusammenbekommt.«
»Was für Dinge?«
»Die Drachen in Avalon kannten mich, weil ich schon vorher da gewesen bin, um einen Weg zu finden, die Walküren zu schützen.«
»Aber sie sind gestorben«, flüstere ich.
»Als Morgan starb, befand sich ihre Seele nicht mehr in ihr. Also konnte Lyria sie nicht nehmen.«
»Wo war sie?«
»Ich hatte sie.«
»Hatte? Wo ist sie jetzt?!«
»In Morgans Tochter. Und sie ist an einem sicheren Ort. Aber das ist auch nicht alles, Lya. Ich sollte Nyla dreißig Jahre lang hintergehen, weil sie die Seele einer Frau braucht, die genau so lange gelitten hat, wie sie und Remus es taten. Ich habe aber schon nach neunundzwanzig Jahren so getan, als würde ich sie umbringen wollen, also endete es schon da. Und ich habe … Ich habe die Seele des weißen Drachen in mich aufgenommen.«
»Das war ein Teil deines Plans?«, frage ich mit bebender Stimme. Dieser Plan ist so alt. Es gibt ihn schon so lange. Schon vor mir. Und trotzdem tut es weh, dass er es für sich behalten hat.
»Ich habe dir damals gesagt, dass es Teile in mir gibt, von denen ich dir nichts erzählen kann. Dass es Dinge gibt, die ich getan habe, die …«
»Ich weiß«, unterbreche ich ihn. »Du hast das Recht, Teile deiner Seele nur für dich zu haben, Levyn, aber … das hättest du mir sagen müssen.«
»Nein!«, erwidert er und steht auf. »Nein, weil ich Morgan und ihre Schwestern geopfert habe, Lya. Weil ich die Nornen geopfert habe. Alyabell, Shakysa, Nyla, Loreley, und jetzt auch Myr. Ich wusste, dass sie sterben. Ich wusste es, aber hätte ich es verhindert, komplett verhindert, hätte Lyria schon viel früher herausgefunden, dass ich das Runenkästchen besitze und ihren Plan kenne. Dann hätten wir nicht genug Zeit gehabt, um sie langsam zu vernichten.«
»Du konntest nicht wissen, dass sie Myr tötet, Levyn.«
Er bleibt stehen und sieht mich starr an. Voller Selbsthass. Und da begreife ich, dass er es gewusst hat.
»Aber … Myr ist doch kein Teil des Rituals. Seine Seele braucht sie nicht. Das …«
»Myr ist ein Mann, der hundert Jahre in Gefangenschaft lebte. Dieses Leiden musste auch Remus durchmachen. Er …«
»Du wusstest, dass das passiert?«
»Ich habe versucht es zu verhindern. Ich habe ihm schon einmal das Leben gerettet. Deshalb habe ich Alyabell das Mondwasser geschuldet. Sie hat ihn damals wiederbelebt«, sagt er schuldig. Rau. Voller Finsternis.
»Aber dann brauchen wir nur einen Wasserdrachen, der ihn zurückholt!«
»Nein, Lya. Myr wurde bereits zurückgeholt. Und auch das geht nur ein einziges Mal.« Er setzt sich wieder zu mir auf mein Bett und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe Lyria nicht das echte Mondwasser gegeben. Ich …«
»Und auch das braucht sie?«, hake ich heiser nach. Ich habe keine Ahnung mehr, was ich von all dem halten soll.
»Ja. Die Macht der Vorstellung. Und die besitzt die Welt des Mondes durch seine Quelle.«
Ich schließe die Augen. Denke an Morgan, an die Nornen. An Shakysa …
»Du findest deine Antworten in Island«, sage ich plötzlich hektisch.
»Was?« Levyn sieht mich irritiert an.
»Shakysa … also ihre Seele … Bevor ich sie Karysch gab, sagte sie, dass ich dir sagen soll, dass du deine Antworten in Island findest.«
Levyn blinzelt. »In dem Island der sterblichen Welt? Die Welt, die wir verschlossen haben?«
Ich mustere seine dunklen Augen, seine lange schöne Nase und die kleine Narbe an seinem Kinn. Und ich erkenne in seinem Gesicht und in dem, was ich von seiner Seele in mir spüre, dass auch er Myr zurückholen will.
»Wir müssen da hin.«
»Und wie?« Er fährt sich nachdenklich über seine Lippen.
»Vielleicht … über den Yggdrasil. Sagtet ihr nicht, dass einige Menschen Island für Thule hielten? Und Thule ist doch der Ort, an dem der Weltenbaum steht.«
»Ja, aber das waren die Sterblichen. Dieselben Sterblichen, die aus Drachen Tiere und aus geschichtlichen Fakten abgeänderte Sagen gemacht haben.«
»Was sind die drei Quellen des Weltenbaums?«
»Die Mimirquelle, die Urdquelle und meine.«
»Und wenn man in der Urdquelle badet, ist man so rein und weiß, dass man durch jedes Tor gehen kann. Dann vielleicht auch durch das zur menschlichen Welt«, überlege ich laut. »Was, wenn Lyria die Nornen nicht nur für das Ritual getötet hat, sondern auch, um sich ein Tor offen zu halten? Was, wenn … Was, wenn wir das Schicksal ändern und Tore passieren könnten, wenn wir in einer Quelle baden?«
»Lya«, ermahnt Levyn mich traurig. »es ist gefährlich, mit dem Schicksal zu spielen. Und es ist auch gefährlich, in der Urdquelle zu baden. Es ist … Das alles sind nur Spekulationen.«
»Aber einen Versuch ist es wert! Shakysas Seele wusste damals, dass wir die menschliche Welt schließen werden. Und trotzdem sagte sie mir, die Antworten seien in Island zu finden. Sie muss gewusst haben, dass es einen Weg …«
Ich stocke, als Bilder von Avalon vor mir auftauchen. Bilder von der Höhle, in der die Feynen ihre Artgenossen begraben. Von dem See in der Mitte, in dem ich wach geworden bin. Und dann erinnere ich mich an das Wasser in Tharys’ Palast in Acaris.
»Wasser … Quelle …«, stammle ich, um zu begreifen, wie das alles zusammenpasst.
»Lya?«
»Levyn … bei euch in Ignia gibt es das Urfeuer … Gibt es so etwas auch bei den anderen Drachen?«
Er schiebt skeptisch seine Brauen zusammen. »Nicht dass ich wüsste.«
»Was, wenn ich zwei davon gesehen habe? Das Urwasser in Acaris. Das Urlicht in Avalon.«
»Moment«, sagt Levyn, steht auf und kniet sich vor mich. Ganz vorsichtig nimmt er meine Hände und bewegt den Ring der Mondwelt an meinem Finger hin und her. »Urlicht?«
»Der Rubin«, sage ich fasziniert, als Levyn meine Aufmerksamkeit auch auf seine Ringe zieht. »Der Turmalin. Der Mondstein.«
»Lya. Stopp. Erklär mir bitte, was du da redest«, sagt er liebevoll und rau. Schatten tanzen in seinen Augen und um seinen starken Körper herum. Beinahe verliere ich mich in seinem Anblick. Dem Anblick, nach dem ich mich so lange gesehnt habe.
»In Avalon … als ich abends mit … Myr auf dem Steg saß, da haben wir ein glänzendes Licht im Wasser gesehen. Ein weißes, reines Licht.«
Levyn lässt seinen Kiefer knacken. »Und was hast du in Acaris gesehen?«
»Tharys hat mir einen Raum gezeigt. In dessen Mitte war ein kleiner Brunnen mit Wasser. Er erzählte mir, dass es einst das einzige Wasser war, das es in Acaris gab, bis Nyla kam und die Grotte errichtet hat. Und … Was, wenn du der Hüter des Urfeuers bist, weil du der schwarze Drache bist? Der Herrscher der Finsternis? Was, wenn das Urfeuer zwar in Ignia sichtbar ist, aber nur hier in der Welt der Finsternis wirklich existiert.«
»Und in welcher Form?«
»In der Form deiner Quelle. Ihr habt mir erzählt, dass Thule drei Quellen hat. Was, wenn diese Quellen unsere Welten verbinden und die Inseln Verbindungsstücke sind?«
Levyn verzieht nachdenklich den Mund. »Also die Urdquelle, die von den neuen Nornen bewacht wird, ist eigentlich ein Tor zur Lichtwelt? Und um dorthin zu kommen, muss man über …«
»Avalon«, vervollständige ich. »Und die Mimirquelle ist ein Zugang nach Acaris, über das man in die Welt des Mondes kommt.«
»Und wo ist meine Insel?«, fragt er lächelnd.
»Deine Insel ist Thule. Thule, Acaris, also Atlantis, und Avalon.«
»Aber wir kommen doch auch so nach Acaris oder Avalon. Dafür müssen wir nicht wie bei Thule über eine bestimme Welt wandern, Lya.«
Ich presse meine Lippen zusammen und denke nach. Versuche einen klaren Kopf zu bekommen und nicht an Myr zu denken. Nur daran, ihn zu retten.
»Und was, wenn die Quellen diese Orte nur verbinden und man dadurch … Zugang zu etwas bekommt?«
»Und zu was?«, fragt Levyn.
Ich stehe auf und gehe auf das Buch zu, blättere herum, bis ich die Worte Avalon, Atlantis und Thule lese. »Hier steht, dass es noch zwei weitere mythische Inseln gibt«, murmle ich, während ich den Text überfliege. »Lemuria und Hyperborea.«
»Das wird immer komplizierter, kleiner Albino«, sagt Levyn und kommt zu mir.
»Wenn aber die Urdquelle die Welt des Lichts, Avalon, Thule und damit auch die Welt der Finsternis verbindet, dann …« Ich fahre mit dem Finger über die Stelle, an der Lemuria beschrieben wird.
Ursprünglich erhielt sie den Namen Lethura, durch mehrere Überlieferungen der Menschen wurde er aber schließlich zu Lemuria.
»Hier …«, flüstere ich ehrfürchtig und deute auf die kleine Beschreibung des Namens.
»Light … Eclipse … Thule … Urd … Avalon«, liest Levyn. »Lethura ist die Zusammensetzung aus ihnen.«
Ich fahre weiter mit den Augen über die Seite. »Thule. Mimir. Eclipse. Moon. Atlantis …«
»Das ergibt aber nicht Hyperborea«, wendet Levyn ein.
»Hier steht, dass Hyperborea eigentlich die sagenhafte versunkene Insel Erytheia ist. Benannt nach der Tochter der Nyx, der Göttin der Nacht, und Erebos, dem Gott der Finsternis. Sie selbst war eine Nixe. Erytheia soll hinter den Säulen des Herakles liegen, zwei Berge im Wasser. Und wenn man hindurchfährt, erhält man Wissen. So wie auch bei der Mimirquelle, der Quelle der Weisheit.«
»Und was hat das alles zu bedeuten?«
»Avalon ist die Verbindung nach Lemuria und Acaris die nach Erytheia.«
»Und wir kommen durch die Urdquelle und die Mimirquelle dorthin?«
Ich blinzle und denke an das Licht, das Myr und ich in Avalon gesehen haben. An das Wasser, das Tharys mir gezeigt hat. Und an das Urfeuer, das ganz offensichtlich die Verbindung nach Thule ist. Thule, wo sie alle vereint werden.
»Wenn Lemuria die Verbindung aus der Finsternis, des Lichts und Avalon ist, dann …«
»Dann ist es der Weg zur sterblichen Welt, die das alles in sich trägt«, raunt Levyn dicht neben meinem Ohr.
»Und bei Erytheia ist es dasselbe. Mond. Finsternis. Acaris.«
»Aber da fehlt das Licht.«
»Und bei Lemuria fehlt der Mond«, murmle ich.
»Also muss es eine Verbindungsstelle … einen Ort geben, der Erytheia und Lemuria vereint. Und da …«
»Ist das Tor zur sterblichen Welt«, stoße ich hervor. Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen. »Und dann können wir nach Island und … zu meiner Mutter.«
Vor Freude packe ich Levyn und schmeiße mich in seine Arme. Sein Geruch betäubt mich. Besänftigt mich. Macht alles besser. Er ist mir so vertraut, dass mein Herz beinahe explodiert.
»Und du denkst, da finden wir eine Antwort, wie wir Myr zurückholen?«, fragt Levyn mich mit rauer Stimme.
»Shakysa hat Karyschs Seele gelesen, bevor sie mir das gesagt hat. Sie kannte also Lyrias Plan und hat sich geopfert. Es muss ein Hinweis gewesen sein.«
»Und was, wenn es lediglich ein Hinweis war, wie wir Lyria aufhalten können? Wir können nicht riskieren, dass sie alle Welten zerstört und …«
»Nein«, sage ich und nehme die Kiste von dem Schreibtisch. »Hier … Siehst du?« Ich deute auf die rechte Seite der Zeichnung. »Die Walküre begegnet einem Mann in ihrer animalischen Gestalt. Als sie ihn dann aber an seinem Grab aufsucht, ist sie ein Mensch.«
»Und was hat das mit uns zu tun? Mit Myr?«
»Um Remus zu erwecken, braucht Elyria eine Walküre. Die dann in menschlicher Gestalt an sein Grab tritt und … Siehst du das Pferd?« Ich deute wieder auf die Zeichnung. »Ich denke, es ist ein Zeichen dafür, dass der Mann im Grab ein Krieger war.«
»Und Walküren sind dafür da, die Seelen der ehrenhaften Krieger zu befreien und in die Welt des Lichts zu bringen.«
»Genau. Deshalb brauchte Lyria die neun Walküren. Deshalb braucht sie die Seelen aller Mischwesen. Deshalb brauchte sie die Nornen und einen Fylgja. Sie eint all diese Kräfte in sich und wird damit zur mächtigsten Walküre, die es je gab.«
»Also sollen wir es zulassen? Zulassen, dass sie auch noch Nyss und mich tötet?«
»Nein. Wir haben bereits jemanden, der alle Unterarten der Drachen in sich vereint, Levyn.«
Er verengt seine Brauen und sieht mich irritiert mit seinen düsteren Augen an.
»Morgans Tochter.«
»Nein! Ich habe ihr geschworen, sie zu beschützen!«, knurrt er und drückt mich von sich.
»Ihr wird nichts geschehen. Sie muss nur … Sie muss nur Myr zurückholen. Sieh doch!« Ich zeige auf das Kästchen. »Sie muss nur an sein Grab gehen. Von ihr wird kein Opfer verlangt.«
»Sie ist sechzehn Jahre alt, Lya. Myr und ich haben sie an einen sicheren Ort gebracht. Sie … Nein!«
»Sie ist unsere einzige Chance, Myr zurückzuholen! Willst du das denn nicht? Er ist dein bester Freund!«
»Ja! Und genau deshalb ist das, was ich jetzt am meisten will … am meisten brauche … zu trauern! Und ich brauche jemanden, der mir dabei hilft. Ich brauche dich, Lya. Nicht den Teil in dir, der es nicht wahrhaben will und irgendwelche alten Mythen liest, statt sich der Realität zu stellen!«
»Ich kann nicht!«, schreie ich ihn an, während Tränen aus meinen Augen platzen. »Ich kann ihn nicht gehen lassen, Levyn. Ich liebe ihn!«
»Ich liebe ihn auch. Ich brauche ihn. Ich kann ihn genauso wenig gehen lassen wie du. Aber ich kann es nicht einfach verdrängen. Ich kann nicht vergessen, dass ich gerade die Leiche des Mannes, der seit fünfhundert Jahren mein bester Freund ist, in eine Krypta getragen habe. Dass ich seinen kalten Körper gespürt habe. Seinen fehlenden Herzschlag. Sein …« Er stockt und presst die Lippen aufeinander, als er begreift, dass Tränen seine Augen verlassen und seine Stimme bricht.
Mein Herz füllt sich mit Trauer. Mit Levyns Trauer. Und plötzlich spüre auch ich, dass Myr tot ist. Dass ich mich an einem beschissenen Strohhalm festgehalten habe. Dass wir ihn verloren haben.
Und als ich all das spüre, was Levyn gerade fühlt, trifft mich die Erkenntnis. Begreife ich, was ich ihm angetan habe.
»Es tut mir leid«, wispere ich und gehe auf ihn zu. Nehme seine Hand und ziehe seinen starken Körper zu mir. Er legt seinen Kopf auf mein Haar und weint bittere Tränen. Schmerz erfüllt mich. Erfüllt ihn. Unsere Herzen und Seelen. Und ein kleiner Teil, der bei unserer Vereinigung geheilt ist, reißt wieder auf und hinterlässt eine riesige Kluft zwischen uns. Eine, die Myr hinterlassen hat, als das Leben aus seinem Körper gewichen ist.
»Ich bin da«, flüstere ich und ziehe ihn mit mir in das Badezimmer, wo wir uns beide in die Badewanne aus schwarzem Granit legen und dem Tropfen des Wasserhahns lauschen, so wie Myr und ich es unzählige Male gemacht haben.



Kapitel 13
Elya
Schwer atmend setze ich mich auf die kleine Bank im Trainingsraum und beginne mir die Tapes von den Fingern zu reißen. Ich brauche diese Art von Kampfsport längst nicht mehr. Nicht, seitdem ich mich ohne Probleme verwandeln kann. Aber es erinnert mich an Myr und pustet meinen Kopf leer.
»Du blutest«, sagt Arya, die wie immer in einem kleinen Felsvorsprung sitzt, um mir zuzusehen.
Ich schließe meine Augen und stoße meine hell leuchtenden Schuppen hervor. Spüre, wie die Macht der Elemente und des Mondes Besitz von mir ergreift und die blutigen Schrammen an meinen Händen sofort heilen. »Jetzt nicht mehr«, brumme ich und reiße weiter an den Tapes herum.
»Also … Was ist der Plan?«
»Levyn überreden, Nyxa zu benutzen«, gebe ich nüchtern zurück.
Seit einer Woche versuche ich ihn davon zu überzeugen. Ich habe ihm sechs Tage gelassen, in denen ich das Thema nicht erneut angesprochen habe. Aber das hat nichts geändert, denn er konnte in meinen Gedanken lesen, was ich vorhabe. Dass ich Myr längst nicht aufgegeben habe.
»Er wird dir Morgans Tochter nicht geben.«
»Geben«, pruste ich. »Ich will sie nicht haben wie ein Ding. Ich möchte nur, dass sie mit ihrer Macht Myr zurück ins Leben holt.«
»Naja, es gehört noch einiges mehr dazu, Lya. Sie müsste noch die Seele einer Person in sich aufnehmen, die genauso lange gelitten hat wie Myr. Also hundert Jahre. Und dann braucht sie auch noch einen Teil der Seele des schwarzen Drachen und des weißen. Und die trägt Levyn in sich.«
Ich verdrehe die Augen und schmeiße die Reste des Tapes in eine Ecke. »Wäre es denn so schlimm, wenn Nyxa einen Teil unserer Seelen in sich trägt? Ich dachte, Levyn beschützt sie. Damit würde er ihr doch nur noch mehr Macht, also noch mehr Schutz geben.«
»Damit wäre sie ein perfektes Ziel für Lyria. Und das weißt du, Lya.«
»Jaja«, brumme ich und stehe auf. »Dann sollten wir wenigstens versuchen in die sterbliche Welt zu kommen. Nach Island.«
»Über zwei hypothetische Inseln und einen hypothetischen Ort, der die beiden verbindet? Und das, weil das alles in einem Buch steht, das Lyria dir hiergelassen hat?«
Ihr skeptischer Blick ist kaum zu übersehen, weshalb ich ohne ein weiteres Wort den Trainingsraum verlasse und zum Essensraum gehe. Auf halber Strecke erscheint Acry hinter mir und setzt sich im Zimmer angekommen schließlich neben meinen Stuhl.
Ich blinzle, als ich sehe, dass Levyn auch hier ist. Er ist seit fast zwei Wochen nicht aus seinem Zimmer gekommen. Mit angehaltenem Atem setze ich mich und werfe immer wieder einen Blick auf ihn. Alles an ihm versetzt meinen Körper in eine Art Starre. Und mich zurück. Zurück in die Zeit, als wir uns noch nicht berühren durften.
»Ich habe das Bündnis zusammengerufen, um deinen Plan zu besprechen«, raunt er heiser. So als hätte er seit Tagen nicht gesprochen. Aber seine Stimme klingt mächtig. Mächtig und düster.
»Aber … ich habe nichts gespürt«, sage ich irritiert.
»Der Vertreter der Lichtwelt ist Tharys, Lya. Erinnerst du dich?«
Bilder tauchen vor mir auf. Bilder des Kampfes gegen Lyria und … von Myr, der mich wiederbelebt, nachdem er mir die Klinge in die Brust gerammt hat.
»Natürlich. Entschuldige.«
»Du könntest jetzt die Vertreterin der Mondwelt werden.«
»Ich weiß nicht«, nuschle ich und schiebe mir einen Pancake auf den Teller. »Du hast gekocht?«
Levyn nickt ganz leicht, verzieht aber keine Miene. Mein Körper sehnt sich so sehr nach ihm. Alles in mir. Mein Herz, meine Seele. Einfach alles.
»Hat Lyria auch eine Benachrichtigung bekommen?«
»Du weißt, wie wir alle verbunden sind. Also ja, hat sie«, sagt er tonlos. Als würden sie und die Tatsache, dass sie Myr getötet hat, nichts ausmachen. Aber ich kenne ihn. Spüre sein Innerstes.
»Ich werde sie umbringen.«
»Sie wird nicht auftauchen. Wir alle haben in den letzten Tagen ziemlich viele Bedrohungen von ihr wahrgenommen. Etwas stimmt in ihren Welten nicht. Ich gehe davon aus, dass der Wiedergewinn der Mondwelt dafür verantwortlich ist, dass sich ihre Welten … auflösen.«
»Sie bekommt trotzdem, was sie will«, brumme ich.
Levyn verengt seinen Blick. »Wir werden gemeinsam über deinen Plan entscheiden, Lya.«
»So läuft das jetzt also? Wir entscheiden das nicht mehr zusammen? Als …«
»Als was? Als Team? So wie deine Entscheidung, mir die Erinnerungen zu nehmen?«
Ich ziehe scharf die Luft ein, schweige aber. Es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren, weil er recht hat. Es war ein Fehler. Ein Fehler, den ich jetzt bitter bereue. Aber würde ich zurückgehen, zurück auf das Feld, zurück zu diesem Moment, würde ich es nicht anders machen.
»Du weißt, dass sie sich alle für ihre Welten entscheiden werden. Und damit gegen Myr.«
»Wir werden das im Bündnis entscheiden. Punkt.«
Unruhig lasse ich meinen Kiefer knacken und esse dann weiter. Am liebsten würde ich ihm den Pancake ins Gesicht schmeißen und ihn schlagen. Oder mich schlagen. Es hat sich alles verändert und jetzt nimmt mir seine Sturheit die Chance, Myr zurückzubekommen.
»Denkst du wirklich, dass ich ihn nicht wiederhaben will?«
»Hör auf, in meinen Gedanken herumzuwühlen!«, fauche ich voller Zorn.
»Sie sind laut. Sehr laut«, entgegnet Levyn gelassen. Und diese Gelassenheit ist es auch, die mich veranlasst, ihm den Pancake doch entgegenzuschleudern. Er weicht ihm gekonnt aus. Natürlich. Er wusste, dass er kommt, weil er es in meinen Gedanken gelesen hat.
Ein gehässiges Lächeln malt sich auf seine Lippen. »Eine gute Werferin bist du offensichtlich nicht.«
»Halt dein Maul!«, schreie ich ihn an, stehe auf und trete meinen Stuhl nach hinten. »Oder schrei mich für das an, weshalb du wirklich sauer bist. Aber spar dir deine dummen, zynischen Kommentare.«
»Und was denke ich wirklich?«, fragt er mit erhobenen Brauen.
»Hör auf damit! Ich bin nicht dein scheiß Spielzeug!«, brülle ich, während Schuppen durch meine Haut stoßen. Ich gehe auf ihn zu und trete den Stuhl mit voller Wucht unter ihm weg. Doch er fällt nicht. Er ist schnell. Viel zu schnell. Schwarze Schuppen zieren langsam seine dunklen Augen und die Schemen um ihn herum werden immer dichter.
»Ich werde mich nicht mit dir prügeln, Lya.«
»Vielleicht solltest du. Vielleicht wirst du dann endlich mal deine Wut los«, knurre ich, lege meine Hände auf seine Brust und stoße ihn mit voller Wucht nach hinten. Er wird gegen die Wand geschleudert. Seine Augen funkeln rot auf und er faucht mich mit spitzen Eckzähnen an.
»Du selbstgerechtes naives Mädchen!«
»Wow. Wie böse!«, lache ich und schnalze abschätzig mit der Zunge.
»Böse? Warum sollte ich böse sein? Du weißt das alles. Du weißt, was du angerichtet hast, weil du allein entschieden hast!«
»Ich dachte, es wäre das richtige! So wie du dachtest, es wäre richtig, mir einen Sklavenring umzulegen oder mir das Genick zu brechen. Oder …«
»Das waren alles Dinge, die vorher passiert sind. Bevor wir eins waren. Bevor wir uns dazu entschieden haben, zusammenzuarbeiten. Für immer.«
»Ich bin aber trotzdem noch mein eigener Mensch!«, schreie ich und spucke vor Zorn.
»Und ich meiner. Also hattest du kein Recht, für mich zu entscheiden! Meinetwegen hättest du gehen können. Den Märtyrer spielen können. Aber meine Erinnerungen gehören mir!« Er lacht voller Hass. »Was willst du jetzt mit mir machen? Funktioniere ich gerade nicht so, wie du es willst? Also was? Willst du mir jetzt auch die Erinnerungen an Myr nehmen? Meinst du, das macht es leichter für dich?«
»Hätte ich es leicht gewollt, hätte ich mir selbst die Erinnerungen genommen, du Idiot!«, schreie ich, während Tränen aus meinen Augen platzen. Wieder gehe ich auf ihn los. Schlage gegen seine Brust, die wie Eisen ist. Wie kaltes, erbarmungsloses Metall, durch das ich nicht hindurch komme. Nicht zu seinem Herzen oder seiner Seele. Ich erreiche ihn nicht. Nicht mit meinen Worten und auch nicht mit meinen Schlägen.
»Was willst du von mir, Lya?«, fragt er, greift nach meinen Fäusten und hält sie vor seiner Brust fest.
»Ich will, dass du mich wieder liebst«, weine ich. Meine Knie geben nach, aber Levyn hält mich fest.
»Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Das weißt du.«
»Aber du liebst mich nicht mehr so wie vorher. Arya hat es mir gesagt. So ein Verrat verändert die Liebe.«
Wieder verengt er die Brauen und zieht mich näher zu sich. »Es hat sich nichts an meiner Liebe zu dir verändert, Lya. Rein gar nichts.«
»Aber du … du verzeihst mir nicht.«
»Ich verzeihe mir nicht. Verstehst du das? Natürlich hasse ich die Entscheidung, die du getroffen hast. Aber viel mehr hasse ich, dass ich es nicht erkannt habe. Dass ich in diesem Jahr nicht stärker war. Dass ich den einfachen Weg gegangen bin, statt herauszufinden, woher dieses Gefühl in mir kam. Und ich hasse mich dafür, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, du hättest keinen anderen Ausweg als … das, was du getan hast. Genau deshalb will ich nicht, dass du jetzt wieder an einen solchen Punkt kommst. Dass du wieder ohne mich handelst, weil du denkst, ich würde dich nicht unterstützen.«
Ich presse meine Lippen aufeinander und schmecke das Salz meiner Tränen. »Hättest du es zugelassen? Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich uns nur retten kann, wenn ich mich selbst in die Mondwelt einsperre … hättest du es dann zugelassen?«
»Ja!«, sagt er fest. »Natürlich. Aber ich hätte meine Erinnerungen behalten wollen. Ich hätte dich da viel schneller wieder rausgeholt. Glaub mir, Lya, ich hätte jede Welt und jedes Tor in Brand gesteckt oder unter meiner Finsternis begraben, um dich zu finden.«
»Aber so war es leichter«, wende ich ein und verkrampfe meine Hände in seinen.
»Wäre es für dich jetzt leichter, Myr zu vergessen? Alles, was ihr geteilt habt? Alles, was du für ihn fühlst, zu vergessen, und auch das, was er für dich empfunden hat? Würdest du das wollen?«
Ich schüttle den Kopf und weine weitere bittere Tränen. »Ich will ihn nicht vergessen.«
»Siehst du«, raunt er, lässt meine Hände los und zieht mich zu sich. »Ich liebe dich, Lya. Du bist mein Leben. Meine Seele. Mein Herz. Wir sind eins. Aber ich muss erst mir selbst vergeben. Und ich muss … verstehen, dass Myr weg ist. Auch wenn wir ihn vielleicht zurückholen können. Ich muss es verstehen und mir vergeben, dass ich Lyria nicht durchschaut habe. Dass ich sie nie durchschaut habe. Ich …«
»Levyn?« Aryas Stimme ist so sanft, wie ich sie nur selten zu hören bekommen habe. »Die anderen sind da und warten im Tafelraum.« Mit diesen Worten verschwindet sie wieder.
Levyn schluckt hörbar, bevor er mir einen Kuss auf die Haare gibt und mich dann ein wenig von sich schiebt, um mich anzusehen. »Willst du wieder ein Mitglied sein?«
»Was, wenn das bedeutet, dass mir die Pflicht meiner Welt gegenüber befiehlt, wieder zurückzugehen, um sie zu schützen?«
Levyn atmet tief durch. »Das wird sie nicht. Es steht Krieg bevor. Und den wirst auch du bestreiten müssen, um deine Welt zu schützen.«
Ich nicke und folge ihm dann in den Tafelraum. Knie mich auf den Tisch wie damals, während die Augen aller anderen mitleidig auf Arya, Levyn und mich gerichtet sind. Immer wieder sehen sie weg und trotzdem spüre ich ihre Trauer. Ihr Mitleid. Und ich hasse es. Hasse es, weil es alles noch realer macht. Weil es der Beweis dafür ist, dass Myr tot ist.
Ich rede kein Wort, während Levyn meine Narbe an der Brust erneut aufschneidet und das Blut auf das Buch tropfen lässt. Ich spüre mein Ego kämpfen – aber dieses Mal ist es viel schwächer. Es ist beinahe so, als wäre es befreiend, es für einen Moment aufzugeben. Es gehen zu lassen und mit ihm meinen Schmerz. Der einzige Teil, der an ihm festhält, ist der, der Angst davor hat, was ich sagen werde, wenn mein Ego verschwunden ist. Ob ich Myr dann die letzte Chance nehme, wieder zu leben, weil mein Plan nicht gut für unsere Welten ist.
Als ich meine Augen öffne, erkenne ich all ihre Raben. Und ich sehe meinen, der beinahe unsichtbar ist. Er reflektiert nur das gedämpfte Licht im Raum. So wie es auch der Mond tut.
Erst jetzt wage ich es, Tharys anzusehen. Und obwohl mein Ego verschwunden ist, spüre ich Trauer. Spüre sie und sehe sie in seinen Augen. Myrs Verlust ist also etwas, das wir auch in diesem Zustand spüren. Als würden unsere Welten ebenfalls um ihn trauern.
»Wir haben uns heute versammelt, um zu besprechen, ob wir Myrian Acaris von den Toten zurückholen«, sagt Levyn mit seiner düsteren herrischen Stimme.
Tharys Blick verengt sich.
»Lyria verfolgt seit Langem einen Plan. Sie will die Liebe ihres Lebens zurückholen. Remus. Dafür benötigt sie genau neun Dinge. Erstens die drei Nornen. Zweitens die neun Walküren. Drittens eine Feyne, viertens eine Nixe, fünftens eine Hexe, sechstens einen Druiden, siebtens einen Teil der Seele des schwarzen Drachen, achtens einen Teil der Seele des weißen Drachen und neuntens einen Fylgja.«
Er sieht sich um. Als niemand etwas sagt, redet er weiter.
»Elyas Plan ist es, all diese Dinge selbstständig zu erhalten und damit Myr zurückzuholen. Falls uns das gelingt, ist es sehr wahrscheinlich, dass auch Lyria ihre Chance ergreift und Remus zurückholt. Doch ihr Plan sieht ebenfalls vor, die Welten zu zerstören und eine neue, alte Welt zu erschaffen. Wir gehen davon aus, dass jeder, der sich ihr anschließt, darin leben darf. Es wird die Welt sein, die sie damals verlassen musste. Also eine vergangene, brutale, alte Welt. Ihr erster Versuch, die Welten zu zerstören, indem sie ein Ungleichgewicht hervorruft, ist gescheitert, weil Elya die Welt des Mondes zurückgeholt hat.«
Ich stocke. Wenn es Lyria war, die dieses Ungleichgewicht wollte, musste sie die Welt des Mondes zerstören. Und die hat … Belamy zerstört.
»Der Pirat … arbeitet er mit Lyria zusammen?«, fragt Levyn plötzlich mit harter Stimme.
»Bitte lies nicht meine Gedanken«, sage ich und denke an all das, was Belamy mir über seine Flucht erzählt hat. An den Schlüssel, das Schwert und … vor allem an den Rubin um seinen Hals. Das Urfeuer. Und weil ich ihm versprochen habe, niemandem davon zu erzählen, darf ich nichts darüber sagen. Darf Levyn nicht in meinen Kopf hineinlassen.
»Es ist Hekate«, sage ich wie in Trance. »Sie hat Lyria geholfen. Sie ist die Erschafferin der Welten und sagte mir, dass es ein fehlgeschlagenes Experiment gewesen sei. Sie will, dass Lyria die Welten wieder zerstört.«
»Hekate …«, erwidert Levyn und legt seinen Finger an sein Kinn. »Wo finden wir sie?«
»Ich muss Belamy finden«, stoße ich hervor, als ich endlich begreife, was er um den Hals trägt und was Hekate über uns beide gesagt hat. Wir bilden die Barriere zur menschlichen Welt. Also sind es auch wir, die diese Barriere zerstören können, die … das Tor öffnen können. Mit den Insignien der Hekate. »Wir brauchen ihren Schlüssel und ich brauche Belamy. Dann schaffen wir es in die sterbliche Welt und können unsere Antwort in Island finden.«
»Zuerst müssen wir entscheiden, ob wir diesen Plan verfolgen oder Lyria aufhalten«, unterbricht Levyn mich. »Wir stimmen ab. Jeder, der dafür ist, hebt die Hand.«
Meine Hand schießt in die Höhe. Es ist, als hätte ich alles von meinem Ego aufgegeben. Nur Myr nicht. Die Liebe und Treue zu ihm ist nicht nur in meinem Ego verankert, sondern in jedem Teil meiner Seele.
Ich sehe mich um. Starre auf die Mitglieder des Bündnisses der Welten und begreife erst langsam, dass nur meine Hand erhoben ist. Nur meine. Ich stehe allein da. Ganz allein. Bis nach einer halben Ewigkeit auch Levyns Hand in die Höhe geht. Aber keiner folgt ihm.
»Damit wäre das Ergebnis klar«, sagt Levyn und ich meine, einen kleinen Hauch von Enttäuschung in seiner Stimme zu hören. Der Rabe auf meiner Schulter beginnt seine Flügel zu schlagen und grauenhaft zu krähen. Mein Herz bricht und dann wandern Tränen meine Wangen hinab. Alle am Tisch starren mich fassungslos an. Mich und den Raben auf meiner Schulter, der vor seelischem Schmerz schreit.
Ohne auf die anderen zu achten, stehe ich auf und gehe, während mein Ego langsam zurückkehrt und ich immer schneller renne. Mein Zimmer erreiche und auf den Boden sinke. Ich kann Myr nicht gehen lassen. Nicht, wenn es eine Chance gibt, ihn zu retten.
***
»Lya?«, fragt Levyn nach Stunden und berührt meine Schulter. Ich starre ihn leer an und treffe eine Entscheidung.
»Ich werde dich nie wieder anlügen, Levyn. Nie wieder Dinge tun, ohne dir davon zu erzählen. Deshalb sage ich dir jetzt, dass ich nach Belamy suchen werde. Dass ich nach Hekate suchen und Myr zurückholen werde. Mir ist egal, wie die anderen abgestimmt haben. Ich lasse ihn nicht gehen. Und wenn es bedeutet, dass Lyria gewinnt. Myr ist mir wichtiger.«
Levyn zieht die kühle Luft um mich herum ein. Schatten umgeben ihn und seine Finger, als er damit ganz sanft meine Wange berührt. »Und ich werde dir dabei helfen. Nicht nur helfen. Wir machen es zusammen. Du, Arya und ich.«
Ich blinzle erschrocken. Ich habe mit Gegenwehr gerechnet.
»Das Bündnis soll sich um Lyria kümmern. Sie werden es allein nicht schaffen, aber wir werden es riskieren. Zu dritt. Meine Armee muss hierbleiben. Ist das so okay für dich?«
»Ich liebe dich«, sage ich, nehme sein Gesicht in meine Hände und küsse ihn. Immer und immer wieder.
»Was?«, lacht Levyn zwischen meinen Küssen.
»Du glaubst an mich«, flüstere ich. »Du glaubst an mich.«
»Das werde ich immer« raunt Levyn. »Aber ich habe noch eine Bedingung.«
»Alles.«
»Wir ziehen Nyxa da erst mit rein, wenn wir uns sicher sind, dass wir sie brauchen, dass es funktioniert und dass wir sie damit nicht in Gefahr bringen. In Ordnung?«
»Ja«, sage ich schnell. »Wir holen Myr zurück.«
Levyn lächelt schief, erhebt sich und zieht mich zu sich hoch. »Hast du eine Ahnung, wo Belamy ist?«
»Nein … er ist einfach abgehauen«, entgegne ich resigniert. Doch dann fällt mir etwas ein. »Er hat mir einen Kompass geschenkt, falls ich ihn mal finden muss.«
Ich stehe auf und durchsuche meine Sachen. Arya hat sie vor ein paar Tagen zusammen mit meinem Fell hierhergebracht. Als ich den Kompass finde und in die Hand nehme, beginnt die Nadel sich zu drehen und stoppt dann abrupt.
»Hier!«, rufe ich und renne wieder zu Levyn. »Wo ist das?«
Er blinzelt und scheint einen Moment lang nachzudenken. »Ich denke, es ist Avalon.«
»Natürlich!«, stoße ich hervor. »Wenn ich ihn irgendwo suchen müsste, dann in Avalon. Er hat … Morgan sehr geliebt. Und ich denke, dass er ihr Erbe nicht verkommen lassen wird.«
»Dann auf nach Avalon.«
»Ich bevorzuge es, die kleine Schlampe Hekate auseinanderzunehmen«, ertönt plötzlich Aryas Stimme von der Tür.
Ich hebe meine Brauen.
»Wir haben eine kleine Geschichte. Also … übernehme ich das.«
»Allein? Sie hat …«
»Kräfte?«, unterbricht Arya mich. »Das nützt ihr nichts. Sie hat eine Erbschuld mir gegenüber.«
»Eine Erbschuld?«, hake ich irritiert nach.
»Wenn du Belamy kennst, hat er dir von seinem Schiff erzählt? Der legendären Whydah, auf dem der Drachenrubin gelagert gewesen sein soll?«
»Nein«, antworte ich knapp. Von dem Schiff weiß ich nichts. Der Rubin allerdings …
»Ich erzähle gern die Geschichte, wie mein Vater Belamy und seine Crew tötete, aber keinen Rubin vorfand. Aber so war es nicht. Hekate beschützte ihren Schützling Belamy und tötete meinen Vater und seine Männer, bevor er nur in die Nähe des Schiffs kommen konnte. Auf unserem Land. Also ist sie mir laut ihrer eigenen Regeln etwas schuldig.«
»Sie wird dir den Schlüssel trotzdem nicht geben.«
»Dann töte ich sie. Lya, es wird Zeit, dass du etwas begreifst. Wir sind mächtig. Wir alle sind mächtig. Das, was uns schwächt, ist die Liebe. Myr liebte mich und erkannte so seinen eigenen Feind nicht. Lyria in meiner Gestalt. Ich habe Myr verloren. Was denkst du, hält mich jetzt noch auf, all diejenigen zu töten, die mir im Weg stehen, um ihn zurückzuholen?«
»Nichts …«, flüstere ich. »Denn Liebe macht schwach, aber auch stark. Viel stärker, als man zu sein glaubt.« Ich werfe einen kurzen Blick zu Levyn, der mich hungrig ansieht.
»Richtig. Du lernst ja doch noch was dazu.« Sie zwinkert und dreht sich dann um. »Ich komme nach Avalon, wenn ich die Schlampe erledigt habe.« Mit diesen Worten verschwindet sie.
»Ich freue mich, diesen Belamy kennenzulernen.«
»Er ist nicht wirklich … umgänglich«, sage ich lachend und lasse mich auf mein Bett fallen.
»Aber du magst ihn«, stellt Levyn nachdenklich fest.
»Mehr als das. Er hat mir meinen Willen zurückgegeben. Und … Wir tragen gegenseitig ein Geheimnis des anderen.«
»Ach deshalb sollte ich deine Gedanken nicht lesen.«
»Ja … Ich werde ihn darum bitten, es dir sagen zu können, aber ich werde es nicht ohne seine Erlaubnis tun.«
Levyn lächelt und setzt sich neben mich auf das Bett. »Schön. Solange wir beide auch unsere Geheimnisse haben, kann ich damit leben, dass du welche mit einem lausigen Piraten teilst.«
»Und was wäre dann unser Geheimnis?«, frage ich flüsternd.
»Zum Beispiel das hier …«, raunt Levyn, packt meinen Oberkörper und stößt ihn nach hinten. Ich lande auf dem Bett und schnappe hörbar nach Luft. »Es gibt da etwas, was du noch nicht weißt … was niemand weiß.« Er beugt sich langsam über mich. Wie ein Raubtier, das seine Beute fixiert. »Ich besitze jetzt die Seele des weißen Drachen.«
»Und das bedeutet?«
»Das bedeutet, dass ich schnell bin, Lya. Schneller als Lichtgeschwindigkeit. Und schneller als die Finsternis.«
Mein Herz pocht laut gegen meine Brust, während ich zu verstehen versuche, was er da sagt. Eine Millisekunde später stößt mein Rücken gegen die kalte Felswand der Höhle. Ich starre auf das Bett gute drei Meter von uns entfernt und wieder zu Levyn, der mich gegen die Wand presst und schäbig grinst.
»Und ich kann dich mitnehmen, wenn ich … schnell bin.«
Eine weitere Sekunde später nehme ich blinzelnd das Bad war, während Levyn nach meinem Oberteil greift und es mir über den Kopf zieht.
»Dusche gefällig?«
Er wartet nicht auf eine Antwort, sondern zieht mich einfach weiter aus, bis ich nackt vor ihm stehe und stoßartig atme. Plötzlich verschwindet das Grinsen aus seinem Gesicht und weicht einer Starre, bis seine Augen wieder über meinen Körper wandern.
»Lya …«, raunt er heiser und legt vorsichtig seine Hand auf meine Hüfte. Meine Brust brennt vor Verlangen und Schmerz. »Du bist so wunderschön.«
Ich schlucke. Levyn zieht sich selbst aus und schiebt mich dann in die Dusche. Als er sie anstellt und das warme Wasser auf meinen Kopf prasselt, zieht er mich zu sich und küsst mich. Das Verlangen in mir wächst und ich fordere mehr. Streiche mit meiner Zunge über seine, bis er mich gegen das schwarze Granit drückt und meine Hüfte mit Leichtigkeit auf seine hebt. Ich kralle meine Finger in seine Oberarme, seine starken Oberarme, und fahre das Tattoo nach. Küsse es, während Levyn mir in den Nacken beißt und seine Hand in meine Rippen rammt. Ich keuche auf und öffne meine Augen. Sehe in seine Augen. Diese dunklen Augen, die mir in meine Seele sehen und mich in seine sehen lassen. Schmerz, Trauer und Liebe überrennen mich. Sein Schmerz, seine Trauer und seine Liebe. Mein Finger wandert zu seinem Kinn, streicht über die kleine Narbe und lässt ihn erschaudern.
»Woher ist sie?«, flüstere ich und sehe wieder hinauf in seine schwarzen Augen. In die hungrigen Schatten und in diese kleinen Lichtpunkte.
»Das war Arya«, sagt er rau und grinst leicht. »Als Myr eingesperrt war, wollte sie sich ständig mit mir prügeln und da ich mich nicht gewehrt habe, hat sie mich einige Male erwischt. Die Narbe stammt von einem Messer. Sie war sauer, dass ich nicht kämpfe, und hat … na ja, zu härteren Mitteln gegriffen.« Er streicht mir sanft eine Strähne aus dem Gesicht. »Als sie das Blut gesehen hat, meine Wunde, ist sie zusammengebrochen und hat es endlich zugelassen. Endlich getrauert.«
»Vielleicht muss ich mich auch mit dir prügeln. Das scheint hier beliebt zu sein«, lache ich und küsse sein Kinn.
»Du hast es vorhin versucht. Also bist du nicht anders, kleiner Albino.«
»Ich würde dich fertigmachen.«
»Mit Sicherheit«, raunt er und hebt leicht zuckend seinen Mundwinkel. »Komm, ich wasch dir dein Haar«, flüstert er dann, hebt mich von sich und schiebt mich unter den Wasserstrahl, bevor er mir Seife in die Haare streicht und es auswäscht, ohne dass etwas davon in meine Augen gelangt. Dann beginnt er den Rest meines Körpers zu waschen. So lange, bis ich ihn irgendwann in meine Arme ziehe, er mich wieder hochhebt und völlig nass ins Bett legt. Er nimmt die Decke und legt sie über uns beide. Es ist das erste Mal, dass ich ihn unter einer Decke sehe. Er drückt sie neben meinem Körper leicht unter mich, damit ich komplett eingewickelt bin, bevor er seine Brust unter mich schiebt.
»Wie wäre es mit einer Geschichte?«, fragt er, während er mit einer meiner Strähnen herumspielt.
»Und wie lautet sie?«
»Es ist die Geschichte des Helden Parzival.«
»Über ihn haben wir in der Bibliothek gelesen!«, sage ich erfreut und presse meine Lippen aufeinander.
Levyn lächelt mich liebevoll an. »Genau. Aber was wir nicht gelesen haben, ist, dass Parzival auf der Suche nach dem heiligen Gral war.«
»Nach dem Kelch? Aus dem christlichen Glauben?«
»In Wirklichkeit war es gar kein Kelch. Nein, es war ein Stein. Ein Stein mit wundersamen Kräften. Er konnte Kelche und Teller füllen und hatte noch viele andere magische Kräfte. Auf dem Stein erschien eine Schrift, wenn sie in den Händen des Auserwählten lag.«
»Und Parzival war der Auserwählte?«
»Ja, aber erst später wurde er zum Gralskönig. Erst musste er einige Niederlagen einstecken. Eine seiner größten geschah, als er auf die Gralsburg kam. Dort lebte die Familie in großer Trauer. Um sie von ihrem Schicksal zu erlösen, hätte eine einzige Frage von Parzival gereicht. Er hätte sie nur nach ihrem Leiden fragen müssen. Das tat er aber nicht. Der König führte ihm beim Mahl die Kräfte des Grals vor und schenkte ihm schließlich sogar ein sehr wertvolles Schwert. Aber das alles bewog Parzival nicht, nachzufragen. Es ziemte sich nicht. So war er erzogen worden.« Levyn räuspert sich. »Später fand er heraus, dass dieser Mann sein Onkel war. Sein Oheim. Der Bruder seiner Mutter. Und nachdem er ein Mitglied der Tafelrunde wurde, erschien eine Frau und verfluchte ihn für sein Versagen.«
»Und war er dann kein Held mehr?«, hake ich nach.
»Er verließ Artus und fand schließlich den Gral und wurde Gralskönig. Erst da erlangte er wahre Ehre und …«
»Und was?«, frage ich neugierig.
»Und er besaß fortan den Gral. Den Stein, der mehr Macht in sich trug, als man sich vorstellen kann.«
Ich lecke mir nachdenklich über meine Lippen. »Und wann erzählst du mir, was das mit unserer Situation zu tun hat?«, frage ich lächelnd. Ich kenne Levyn. Er erzählt so etwas nicht einfach so.
»Ich habe die Geschichte gelesen. Die von Remus und Romulus … Ihre Geschichte ähnelt einer anderen Geschichte. Der von Abel und Kain. Kain erschlug seinen Bruder Abel, weil er von Neid zerfressen war. Und auch in Parzival gibt es einige Parallelen zu dieser Schöpfungsgeschichte. Parzival will an einer Stelle seinen Halbbruder töten, doch als er ihn fast erschlägt, bricht sein Schwert entzwei und schließlich versöhnen sich die beiden. Aber er wollte ihn erschlagen. So wie Kain Abel und Romulus Remus.«
Ich hebe meinen Kopf ein wenig und beiße an meinem Finger herum. »Und wie hängt Parzival mit all dem zusammen? Und wer ist er in der Geschichte? Kain und Romulus?«
»Erinnerst du dich daran, dass Belamy etwas bei sich hatte? Eine Kette?«
Ich verenge meinen Blick und bemühe mich, meinen Geist und meine Seele vor ihm zu verschließen. »Nein.«
»Es ist ehrenvoll, dass du sein Geheimnis wahren willst, Lya, aber seine beiden Schwestern sagten uns, dass er der Träger des Drachenrubins ist. Also …«
»Schön. Er trägt ihn als Kette. Aber ich kann dir nicht sagen, was der Rubin kann. Ich habe es versprochen«, flüstere ich, als würde ich so ungeschehen machen, dass ich mir wie eine Verräterin vorkomme.
»Ich weiß einiges über den Drachenrubin. Also musst du mir nichts verraten und damit dein Versprechen brechen, kleiner Albino.« Er zwinkert mir wissend zu.
»Ich kann nicht behaupten, dass mich das wundert«, feixe ich und kneife ihm in seine Rippen.
»Wenn man fünfhundert Jahre lebt, sammelt man ein bisschen Allgemeinbildung. Mehr ist das nicht.«
»Und bescheiden ist der Herrscher der Finsternis also auch noch.«
Er lacht heiser.
»Mächtig, stark, schlau … ich könnte stundenlang so weitermachen.«
»Ich bevorzuge es, dir zu beweisen, dass ich noch andere Vorzüge habe«, raunt er dicht neben meinem Ohr. »Auch wenn sie noch lange nicht an die meines kleinen Mondwolfs heranreichen.«



Kapitel 14
Elya
Als wir in die Welt der Dämmerung wandern, lässt Levyn mich und die Umgebung nicht aus den Augen. Die Zeiten haben sich geändert. Bevor ich in die Mondwelt verschwunden bin, haben sich zwar einige Venandi und Anguis gegen Lyria und hinter Levyn gestellt, aber es hat nicht lange gedauert, bis Lyria sie hat töten lassen. Und da sie einen Weg gefunden hat, Anguis zu erschaffen, war das kein großer Verlust für sie. Das, was uns aber noch mehr Sorge bereitet, sind die Rassen, die Lyria eventuell in ihren neuen Welten erschaffen hat. Ich habe in der Welt der Vergangenheit zwar keine gesehen, aber wir können uns nicht sicher sein. Denn zu jeder Welt gehört eine Rasse. Wie die Anguis zu der Finsternis, die Venandi zu der Lichtwelt und nun auch meine Wölfe zur Welt des Mondes.
»Gut, wir fliegen. Und du … du versuchst nicht abzustürzen«, brummt Levyn neben mir. Er hat Angst. Angst um mich.
»Ich bin besser geworden«, meckere ich und breite meine gigantischen weiß-schwarz schimmernden Flügel aus.
Levyn betrachtet sie einen Augenblick fasziniert. Beinahe so, als hätte er nie etwas Schöneres gesehen. Er sieht mich so oft so an. So oft gibt er mir damit das Gefühl, etwas Besonderes für ihn zu sein.
»Eins noch, Lya. Avalon hat sich verändert.«
»Ich weiß«, flüstere ich mit gebrochener Stimme. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es ohne Morgan auch nur ansatzweise so sein soll, wie es einmal war. »Hoffen wir, dass Bey da ist«, sage ich dann und stoße mit den Flügeln gegen die scharfe, warme Luft der Dämmerung.
Levyn bleibt dicht hinter mir. Ab und zu erkenne ich seine schwarzen Schwingen. Die Schuppen, die in dem rötlichen Licht dieser Welt aussehen, als würden sie brennen. Als würden sie das Urfeuer widerspiegeln, das in seiner Seele wohnt.
So wie es in Beys Rubin schlummert. Auch das habe ich Levyn nicht gesagt. Ich habe keine Ahnung, ob er es weiß. Ob die Geschichten über den Drachenrubin so detailliert sind. Aber sobald ich Bey sehe, werde ich ihn bitten, mich von dem Versprechen zu lösen. Und dann werden wir einen Weg finden, den Rubin zu nutzen. Und Myr zurückholen.
Wir brechen durch die Barriere und die Luft erfüllt meine Lungen mit warmer, sanfter Erleichterung. Das letzte Mal, als ich hier war, stank es nach Rauch und Tod. Nach Feuer und Hass, der alles verzehrte.
Mein Blick fällt auf die Insel. Diese magische, wunderschöne Insel. Sie ist nicht mehr wie damals. Das goldene Herrenhaus wurde zwar wiederaufgebaut, aber es hat seinen Glanz verloren. Und auch die Felder wirken anders. Mein Herz versetzt mir einen Stich, als ich Feynen erkenne, die die ersten Äpfel der neuen Bäume ernten. Die magische Erde muss ihnen geholfen haben, sie so schnell zum Wachsen zu bringen. Mein Mund wird trocken, als die Bilder von Myr vor mir auftauchen. Von uns, wie wir den Weg der Plantage entlanggelaufen sind und einen Apfel gekostet haben. Ich erinnere mich an jedes Detail. An alles, was er mir anvertraut hat, und alles in mir wird schwer. Als würde auch ich langsam begreifen, was mir diese Welt genommen hat. Wen sie mir genommen hat. Dass sie und Lyria mir einen Teil meines Herzens genommen haben.
Wir landen direkt am alten Steg, der ebenfalls fast vollständig wiederaufgebaut wurde. Ein paar Feynen kommen sofort auf uns zu und knicksen ganz leicht vor Levyn.
»Seid Ihr hier, um den Fortschritt zu überprüfen?«, fragt eine und wirft einen flüchtigen Blick auf mich.
»Habe ich je wie ein Sklaventreiber auf dich gewirkt, Malyna?« Levyn zwinkert ihr zu und lächelt sie an, als würden sie sich schon ewig kennen. Ein unangenehmes Gefühl durchflutet meine Brust.
»Ich kann mir dich sehr gut mit Peitsche vorstellen, Levyn.«
Unruhig räuspere ich mich und sehe Levyn an.
»Peitsche und Zuckerbrot hebe ich mir für meine Erwählte auf.«
»Oh, wann ist denn das passiert?« Sie hebt ihre Brauen.
Ich beiße die Zähne zusammen. Also sind die beiden sich begegnet, als Levyn keine Erinnerungen an mich hatte.
»Lange Geschichte, aber es ist schon eine ganze Weile her. Ich hatte es nur … vergessen.«
»Vergessen?«, fragt sie argwöhnisch und mustert mich abschätzig.
Als ich gerade kurz davor bin, auf sie loszugehen, legt Levyn behutsam eine Hand auf meinen Rücken.
»Und warum seid ihr dann hier?«, fragt sie schließlich mit einem bissigen Unterton.
»Wir suchen einen Piraten namens Belamy.«
»Belamy?«, hakt sie blinzelnd nach. »Was willst du mit diesem verlausten Piraten, der hier herumstolziert, als wäre er der Herrscher von Avalon?«
»Klingt ganz nach ihm«, wende ich lächelnd ein.
Die Feyne, Malyna, verengt ihren Blick. »Der kommt erst morgen wieder und bringt Holz.«
»Holz?« Levyn sieht sie irritiert an.
»Ja, wir haben ihm gesagt, dass du alles hierherliefern lässt, was wir brauchen, aber … er hat es ignoriert.« Sie sieht zwischen uns hin und her. »Artys, richte doch bitte ein Zimmer im Herrenhaus für die beiden her«, wendet sie sich an die kleinste der drei Feynen. »Kymra, sag Bescheid, dass wir einen Gast … Gäste haben, und bereite die Pavillons vor.«
Sie knicksen beide und verschwinden dann. Unangenehme Stille tritt ein, während Malyna Levyn anstarrt, als hätte er sie betrogen, Levyn nur dumm grinst und ich in der Gegend herumstarre. Das kann ja heiter werden.
»Ein Fest?«, frage ich irgendwann, um die Situation zu lockern, was mir allerdings nicht sehr gut gelingt, da Malyna offensichtlich mit tiefer Abscheu auf meine Stimme reagiert.
»Natürlich«, ist alles, was sie dazu sagt, bevor sie sich wieder an Levyn wendet.
»Wir haben für so was keine Zeit, Maly.«
»Maly?«, pruste ich.
Levyn schiebt seine Brauen zusammen, wohingegen Maly selbstgefällig kichert. »Wir … machen uns mal fertig«, nuschelt er dann, nimmt meinen Arm und zieht mich mit sich zu der kleinen Wasserstelle, an der wir damals mit Morgan geredet haben. Sie sieht noch aus wie früher, bis auf das Fehlen der Nixen.
»Sag einfach nichts«, zische ich und lehne mich resigniert gegen einen der Felsen. »Ich weiß, dass ich selbst schuld bin. Dass ich dir die Erinnerungen genommen habe … Ich weiß das alles.«
»Lya«, sagt er sanft und kommt näher.
»Nein!«, knurre ich. Dieses Gefühl in mir will alles von mir einnehmen. Will mich wieder zu diesem kleinen eifersüchtigen Mädchen machen. Und ich hasse es. Hasse es, weil wir über diesen Punkt längst hinaus waren. Weil ich darüber hinaus war und es hinter mir gelassen habe.
»Ich hatte nichts mit ihr.«
»Ich weiß.«
»Und das weißt du woher?«, fragt er mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen.
»Weil du es mir erzählt hättest.«
Er hebt seine Brauen.
»Trotzdem macht es mich wütend, dass sie meint, einen Anspruch auf dich zu haben, und … und dass es für sie so war, als hätte es mich nie gegeben.«
Levyn kommt noch näher. »Aber es gab dich schon immer. Und das begreift sie auch noch.«
»Mir ist egal, was sie begreift. Sie hat dich mit ihren goldenen Augen fast ausgezogen. Und was sollte bitte der Scheiß mit der Peitsche?« Ich verschränke zornig die Arme vor der Brust und schnaufe herablassend.
»Elya, bist du etwa eifersüchtig?«
Ich werfe ihm einen entnervten Blick zu. Er unterdrückt ein Lächeln, indem er die Lippen aufeinanderpresst.
»Was? Hast du etwas gegen die Vorstellung, wie ich sie mit einer Peitsche schlage?«
Ich verdrehe die Augen und verziehe den Mund. »Ich fände die Vorstellung, dass ich sie mit einer Peitsche schlage, um einiges amüsanter«, fauche ich. »Und du mit einer Peitsche? Das ist lächerlich. Du bist ein zahmes Lamm.«
»Ich bin was?«, fragt er mit heiserer, düsterer Stimme und kommt näher. »Ein zahmes Lamm?«
»Ja!«
»O Lya, du hast dich gerade in große Schwierigkeiten gebracht.«
»Habe ich das?«, hake ich mit erhobenen Brauen nach, während ein Verlangen mich packt. Ruckartig stehe ich auf und fasse ihn im Nacken. Er atmet schwer, als er meine ganze Kraft zu spüren bekommt. »Du gehörst mir!«
»Besitzansprüche haben wir jetzt also auch noch?«
Seine Stimme versetzt mir Stromschläge. Diese düstere und dennoch warme Stimmfarbe hat er nur, wenn er mit mir redet.
»Und ich gehöre dir. Meine Seele. Mein Herz.«
»Damit kann ich leben.« Er zwinkert mir zu und löst dann meinen Griff aus seinem Nacken. »Und später zeige ich dir, wie zahm das Lamm wirklich ist.«
***
Als wir im Herrenhaus ankommen, ist es, als hätte sich die Zeit zurückgedreht. Ich atme schwer, ziehe die Luft ein, die eine andere ist. Sie ist nicht mehr erfüllt von Morgans betörendem Geruch. Von ihrer Liebe und Wärme.
»Wo hast du Nyxa damals gefunden?«, frage ich und sehe mich um. Es ist unverändert und doch so anders hier.
»Es gibt einen kleinen unterirdischen Gang, der zu einem Raum führt.«
»Hat sie dort auch andere Dinge in Sicherheit gebracht? Bücher?«
»Du willst lesen?«, zieht Levyn mich auf, was ich ihm mit einem Hieb gegen die Schulter danke. »Sie hat ein paar Wälzer dort unten verstaut, ja. Ich führe dich hin, wenn du willst. Und wenn du einen Übersetzer brauchst, der sich in deine Dienste stellt, Mylady … ich stehe zur Verfügung.«
»Witzig«, brumme ich, küsse ihn aber und scheuche ihn dann vor, damit er mir den unterirdischen Raum zeigt.
Er geht den langen Gang des Herrenhauses entlang, bis er einen scheinbar unsichtbaren Knopf drückt und sich eine kleine Tür aus der Wand öffnet. »Sie hat es mit Blut verschlossen. Nur Nyxa, ich und … Myr können die Tür öffnen.«
»Myr? Was hatte er mit Morgan zu tun?«
»Lange Geschichte«, wehrt er ab, öffnet die Tür vollständig und schiebt mich hindurch. Er entfacht eine Fackel mit seinem Feuer und geht voran, nachdem er sich wieder zurückverwandelt hat. Es kommt selten vor, dass er sein eigenes Element verwendet. Er hasst es. Das kann ich in jeder seiner Regung sehen und in seiner Seele spüren. Kein Volk ist ihm so fremd wie sein eigenes. Die Feuerdrachen.
Als wir die nasskalte Höhle durchquert haben, tut sich ein großer Raum vor mir auf. In einer Ecke steht eine kleine Pritsche, auf der Decken liegen. Ansonsten ist der Raum vollgestellt mit Bücherregalen und Schätzen. Juwelen, Edelsteine, verzierte Schmuckstücke und glänzende Gegenstände von unschätzbarem Wert.
»Du findest hier fast nur Bücher und Geschichten über ihren Bruder … Artus. Er soll ein Engländer oder Waliser gewesen sein, hat aber lange Zeit in Deutschland gelebt, weshalb die meisten Texte auf Deutsch sind.«
Ich beiße auf meiner Lippe herum, während ich neben dem Bücherregal entlangschreite und mir die Einbände ansehe. »Was ist das?«, frage ich, als ich ein Buch entdecke, das anders aussieht als die anderen. Es scheint fast aus sich selbst heraus golden zu schimmern. Und es sieht nicht so aus, als wäre es aus Leder gebunden. Eher so wie auch dieses Runenkästchen aus … Knochen.
»Das sind Apokryphen«, erklärt Levyn, kommt zu mir und zieht das schwere goldene Buch heraus. »Texte, die von den verschiedensten Religionen aus ihren heiligen Schriften herausgenommen wurden.«
»Warum macht man so etwas?«, frage ich irritiert und gehe zu der kleinen Pritsche, damit ich mir das Buch genauer ansehen kann. Levyn folgt mir und legt es vor mich, während er sich neben das klägliche Bett kniet, in dem Nyxa geschlafen haben muss, bevor Levyn sie hier rausgeholt hat.
»Es gibt viele mögliche Gründe. Die Vertreter der Religionen könnten sie verbannt haben, weil sie für sie nicht in ihren Glauben gepasst haben. Oder sie hatten erhebliche Zweifel an deren Echtheit. Es könnte Willkür oder einfach nur Authentizität sein.«
»Steht auch etwas über Abel und Kain in ihnen?«
»Ein paar Sachen, ja. Zum Beispiel, dass Kain eine seiner Schwestern zur Frau nahm, um die Menschheit erschaffen zu können. Es gab ja sonst niemanden, außer die Kinder von Adam und Eva.«
»Er heiratete seine eigene Schwester? Kein Wunder, dass das gestrichen wurde.«
Levyn lacht in sich hinein und schlägt eine Seite auf. »Und es steht etwas über Abel und Kains Bruder darin. Set.«
Er deutet auf eine Textstelle, die für mich aussieht, als wäre sie in mittelalterlichen Hieroglyphen geschrieben.
»Set und Kain gründeten beide Familien. Bei Set allerdings werden neun Generationen bis zur Sintflut aufgelistet, bei Kain nur sieben. Außerdem gibt es viele andere Geschichten, in denen Sets Nachkommen als gefallene Engel bezeichnet werden. Die Nephilim.«
»Und warum? Haben sie etwas angestellt?«, frage ich grinsend.
»Sie sind Kinder von einem Gott und einem Menschen. Und das ist wider die Natur.«
»Aber … Warum Götter? Gibt es im christlichen Glauben nicht nur einen Gott?«
»Ja, aber das war nicht immer so. Damals galten auch Adam, Eva, Abel, Kain und Set als Götter. Es gab einige.«
»Drei Brüder … neun Generationen bei Set«, murmle ich gedankenverloren. »Diese Zahlen … sie tauchen immer wieder auf. Die Triade bei den Welten. In Hekate selbst … bei den Nornen«, zähle ich auf. »Und die Neun. Die neun Walküren. Die neun Schwestern. Das Bündnis der Welten besteht eigentlich aus neun Mitgliedern. Lyria muss neun Schritte befolgen, um Remus zurückzuholen …«
Levyn sieht mich nachdenklich an, sagt aber nichts. Als würde er wollen, dass ich selbst die Lösung finde. Es verstehe.
»Wenn die Geschichten von Abel und Kain auch auf Parzival und seinen Bruder und auf Remus und Romulus bezogen werden können, wer ist in ihrer Geschichte dann Set?«
»Vielleicht hat Morgan hier etwas über die beiden«, raunt Levyn, erhebt sich und sucht das Bücherregal ab, während ich in den Apokryphen blättere und mir die wunderschönen Zeichnungen ansehe.
»Hier.« Levyn kommt mit einem uralten Wälzer zurück. »Diesmal ist es Latein«, lacht er, kniet sich zu mir und schlägt das Buch vor mir auf. »Remus und Romulus sind die geheimen Söhne von Rhea Silvia, die von ihrem Onkel Amulius zur Keuschheit verdammt wurde, als er den Thron seines älteren Bruders Numitor einnahm«, übersetzt er eine Stelle im Buch.
»Wie viel jünger war Amulius?«, frage ich wie in Trance.
»Ähm … eine Genration. Beachtlich«, lacht Levyn, als er die Stelle gefunden hat.
»Ist es möglich, dass Amulius der Sohn von Numitor war und nicht sein Bruder? Und … dass Rhea Silvia nicht Numitors Tochter, sondern seine Geliebte gewesen ist?«
»Eine faszinierende Theorie … Aber wie kommst du darauf?«
»Amulius zwang seine Nichte zur Keuschheit? Warum? Um es seinem Bruder heimzuzahlen? Oder vielleicht viel eher, um seine Mutter vor seinem Vater zu schützen?«
»Er machte sie zu einer der Versalinnen. Jungfräuliche Priesterinnen, die auf einer Insel lebten, um dort in einem Tempel das ewige Feuer zu bewachen«, übersetzt er weiter.
»Er schützte sie …«, flüstere ich. »Sie war nicht verheiratet und gebar dennoch Kinder, also machte er sie zu einer der Priesterinnen, um sie zu beschützen. Levyn, Amulius ist der Bruder von Remus und Romulus. Amulius … wie Armenius …«
»Wie Artus. Sie alle sind eine Person«, sagt Levyn plötzlich und versteinert. »Morgan … Lya, es ist Morgan. Morgan ist Rhea Silvia. Artus war nicht ihr Bruder, sondern ihr Sohn.«
Ich ziehe die feuchte Luft um mich ein und stehe auf. Gehe hin und her, um besser nachdenken zu können.
»Die Geschichte wiederholt sich immer wieder. Sie wird nur anders erzählt und durch winzige Details verschleiert. Set ist der dritte Bruder. Er ist Amulius und er ist Artus. Artus ist der Bruder von Parzival, der versucht hat, ihren dritten Bruder zu töten. Deshalb hat Artus ihn in die Tafelrunde aufgenommen. Weil sie … Brüder waren.«
»Also ist Set … Siegfried und auch Artus. Sie sind alle dieselbe Person.«
»Und sie sind Morgans Söhne …«
»Ihr hättet mich auch einfach fragen können. Wie wäre es damit gewesen?«
Ich fahre herum und starre in Belamys hellblaue Augen. Seine Stimme klingt gebrochen und heiser. Seine Körperhaltung sieht aus, als hätte er aufgegeben.
»Liebes, wir teilen unsere Geheimnisse. Meinst du wirklich, dass ich dich diese uralten Wälzer hätte lesen lassen, vor allem wenn ein neunmalkluger Übersetzer es dir übersetzen muss, um meine Geschichte zu erfahren?«
»Bey!«, stoße ich hervor und falle ihm in die Arme. Ich weiß nicht genau warum, aber Bey hat einen Platz in meinem Herzen. Er war es, der mich zurückgeholt hat. Der mich zurück zu Levyn gebracht hat. Zu meinen Freunden.
»Du bist der dritte Bruder? Set? Amulius? Artus«, fragt Levyn, als er sich neben mich stellt und mir besitzergreifend eine Hand auf den Rücken legt.
»Ich bevorzuge Belamy, oder Zähmer des wütenden Meeres. Wie du willst.«
Ich muss laut auflachen und selbst Levyn verzieht belustigt den Mund. »Dann hast du Antworten für uns?«, frage ich nervös und blinzle. Es ist, als wäre er nur ein Traum.
»Ich erzähle euch meine Geschichte. Aber ich will nicht, dass sie irgendwer sonst erfährt. Vor allem nicht … Elyria.«
»Du kennst sie?« Ich verenge meinen Blick.
»Sie war die Geliebte meines Bruders. Er warnte mich, dass sie … ihn wiederholen würde. Und er bat mich, das zu verhindern.«
»Und du verhindertest es, indem du … die Welt des Mondes zerstörtest.«
»Kluges kleines Wölflein«, lacht er. »Nicht schlecht für eine Ausgedachte, nicht wahr?«
Levyn wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich presse meine Lippen aufeinander und ignoriere es. Meine Seele ist nicht bereit, ihm zu sagen, was ich bin. Dass ich nur durch die Vorstellungskraft von Lyria entstanden bin.
»Und was genau bist du in all diesen Geschichten?«
»Der Wahrer des Grals.« Er hebt den Rubin an, der an der Kette um seinen Hals baumelt. »Diese Parzival-Geschichte macht mich schon immer etwas wütend. Romulus war nie der Gralskönig. Um das hier mal klarzustellen. Das war immer ich.«
»Parzival ist also Romulus«, hole ich mir die Bestätigung ab. »Und Kain.«
»Richtig. Der bööööse Bruder.« Er lacht wieder. »Und das Problem bei der ganzen Sache ist, dass diese Gestörte auch ihn freilässt, wenn sie … nun ja … den zweitbesten Bruder zurückholt.«
»Und der beste bist demnach du?«, erkundigt sich Levyn mit Argwohn in der Stimme.
»Zu Diensten«, raunt Bey und verbeugt sich so tief, dass er fast den Boden küsst. »Hab mich schon gefragt, wann ich mich endlich vor dem entzückenden Erwählten der Kleinen verbeugen kann.«
Levyn schnauft, sagt aber nichts.
»Ihr kennt die Geschichte von Parzival?«
Ich nicke.
»Schön. Denn da liegt der Hinweis darauf, wie das Schicksal geändert werden kann. Es ist die einzige Version, in der Bruder 1 nicht von Bruder 2 getötet wird.«
»Weil er ihn dieses Mal mit dem Kurzschwert getötet hat?«, frage ich.
»Einhundert Punkte, Liebes. Das Schwert, das Mimir erschaffen hat, hat das Schicksal verändert.« Er klatscht erfreut in die Hände. »Und dann hätten wir da noch meine Lieblingsgeschichte. Die, in der Remus und Romulus mich angeblich töteten, bevor Romulus mal wieder seinen Bruder erschlug. Morgan schützte mich damals aber und ich überlebte auch das. Unkaputtbar nennt man so was.«
»Ich würde das eher als die unergründlichen Wege des Schicksals bezeichnen«, brummt Levyn.
»Aber als Siegfried … oder Armenius, wie auch immer du in der Geschichte heißt … wurdest du getötet«, unterbreche ich ihren Schlagabtausch.
»Ich bin in dieser Geschichte nicht Siegfried, kleiner Wolf.«
»Sondern?«, hakt Levyn nach. Seine Stimme ist noch düsterer als sonst.
»Ich bin Kriemhild, die sich an allen rächt, indem sie sie abschlachtet.«
Levyn und ich heben fast zeitgleich die Brauen.
»Kleiner Spaß am Rande. Du kennst meinen Namen in dieser Geschichte, Elya.«
»Wolfhart … Welf«, denke ich laut.
»Richtig. Hagen war Romulus. Siegfried war … Remus. Er wurde … wie immer, außer in Parzival … getötet. Aber dieses Mal war er bereits einen Schritt weiter, denn er war bis auf eine winzige Stelle unverwundbar.«
»Also hat Lyria ihn schon einmal zurückgeholt?«, frage ich irritiert und versuche die Verbindungen zu verstehen.
»Siegfried war Remus. Er musste in den Gladiatorenkämpfen gegen Drachen kämpfen, tötete einen von ihnen und badete in ihrem Blut. Lyria, oder Octavia, wie sie damals hieß, sah aber, dass ein Blatt auf seinem Schulterblatt lag, und wusste somit, welche Stelle seines Körpers unverwundbar war. Hagen redete ihr ein, dass er ihn als seinen Bruder schützen wolle, und sie verriet ihm die Stelle. Hagen tötete ihn bei einem der Kämpfe. Geschichte wiederholt«, fasst er zusammen.
»Aber Armenius ist erst viel später gestorben und geboren. Da war Lyria …«
»Weil die Sterblichen es so aufgeschrieben haben? Genau wie sie aufgeschrieben haben, er würde Siegfried heißen und nicht Armenius? Diese Geschichten, Liebes, sind heroische, ausgeschmückte Verschleierungen der Wahrheit.«
»Und was ist diese Wahrheit?«, fragt Levyn nun ungeduldig und genervt.
»Die Wahrheit ist, dass Lyria Remus und Romulus zurückholen wird. Ihre Schicksale sind aneinandergebunden. Und Romulus sollte nicht hier sein. Er ist gefährlich.«
»Ich … Ich muss jemanden zurückholen. Wir müssen das«, sage ich und berühre ganz leicht Belamys Arm.
Er verengt seinen Blick. »Und wen?«
»Myr.«
»Und wie wollt ihr das anstellen, ohne dass Lyria den Brudermörder zurückholt?«
»Deshalb sind wir hier. Ich … Ich brauche dich, Bey. Ich brauche dich und …« Ich sehe hinab auf seinen Rubin. Er bleckt die Zähne. »Und ihn. Und die Erlaubnis, dass ich darüber reden darf.«
»Du hast es also noch nicht getan?« Er verengt verdutzt seine Brauen.
»Nein. Wir haben es uns geschworen. Schon vergessen?«
Er grinst und wirft dann einen Blick zu Levyn. »Dein Erwählter weiß bereits so gut wie alles über den Rubin.«
»Und woher willst du das wissen?«, knurrt der neben mir.
»Du bist der Hüter des Urfeuers, Levyn«, spricht Belamy ihn zum ersten Mal mit seinem Namen an. »Ich bin sein Wahrer. Wir sind verbunden. Ob du das willst oder nicht. Und ich bin auch mit deinem Gegenstück verbunden. Aber ihr Herz gehört nur dir. Und meines … gehört jemand anderem. Also wisch dir den Reviermarkierblick aus dem Gesicht und lass uns reden, so wie es sich gehört.«
»Ich bevorzuge eine andere Sprache«, knurrt Levyn und ballt seine Hände zu Fäusten.
»Spinnst du?!«, frage ich ihn entsetzt und berühre erschrocken seine Schulter.
»Lass es, Elya. Das ist etwas zwischen uns«, sagt Bey ruhig und schiebt mich zur Seite.
»Was? Ich soll euch was? Euch gegenseitig verprügeln lassen?«
»Ich habe das Gefühl, wir könnten beide einen guten Kampf gebrauchen«, sagt Bey grinsend.
Ich wende mich wieder Levyn zu. In seinen Augen glänzt etwas und ich beginne zu begreifen, was Bey meint. Sie brauchen das hier. Levyn wegen Myr und Bey wegen Morgan. So wie Myr und Levyn es gebraucht haben. Ich erinnere mich an Aryas Worte, dass ich nie vergessen darf, dass wir gleichzeitig Tiere sind. Wilde Tiere. Und als ich das begreife, schiebe ich alles beiseite, verlasse den Raum und schließe die Tür hinter mir.
***
Nach ein paar Stunden bereue ich meine Entscheidung, sie allein gelassen zu haben. Nicht etwa, weil ich mir Sorgen mache, sondern weil ich jetzt allein mit Malyna zum Strand gehen muss.
»Was genau tun die da unten?«, fragt sie, während wir an der Plantage vorbeilaufen.
»Sie reden«, lüge ich und würdige sie keines Blickes. Sie nervt mich. Alles an ihr nervt mich und ich wünschte, ich könnte solche Gefühle auch so lösen, wie es Levyn und Bey gerade tun.
»Wie lange seid ihr schon verbunden?«, fragt sie, als ich Sand unter meinen Füßen spüre und Musik höre.
»Ein bisschen länger als ein Jahr«, antworte ich knapp. »Er hat es nicht erwähnt«, komme ich ihr zuvor, als sie schon die Luft einzieht, um loszulegen, »weil ich die Welt des Mondes erschaffen habe und in ihr eingesperrt wurde. Damit es ihm und den anderen nicht so schwerfällt, mich dort zu lassen, habe ich ihnen die Erinnerung genommen.«
Sie bleibt stehen und auch ich halte inne, weil es unhöflich wäre, sie hier allein zu lassen.
»Es war ein Fehler. Ich weiß«, nehme ich ihr wieder die Worte vorweg.
»Das wollte ich nicht sagen. Du bist ziemlich vorschnell.«
Ich spanne meinen Körper an. Obwohl sie recht hat. Ich rechtfertige mich schon, bevor sie irgendetwas sagt.
»Es war mutig. Selbstlos. Aber auch etwas selbstzerstörerisch und herrisch.«
»Ja«, gebe ich zu und gehe dann weiter.
»Levyn wusste, dass es dich gibt«, sagt sie dann und lässt mich doch noch mal innehalten. »Er wusste es nicht genau, aber er hat immer etwas gespürt. Er hat auch mir gesagt, dass sein Herz und seine Seele an jemand anderen vergeben sind. Für immer. Aber er konnte nie genau benennen an wen. Das Rätsel ist dann wohl gelöst.« Sie lacht halbherzig. »Das ist dann wohl des Pudels Kern.«
»Ehrlich? Eine Feyne zitiert Goethes Faust?«
Sie verzieht lächelnd den Mund und zuckt mit den Schultern. »Ich mag Goethe. Und all die anderen Dichter und Denker.«
»Das ist dann wohl eine Gemeinsamkeit mit Levyn, die ich nicht habe.«
»Und? Kommt es darauf an? Ihr scheint euch trotz erkenntlicher Unterschiede sehr … nah zu sein. Mehr als das.«
Ich atme tief ein und denke über ihre Worte nach. An all die Geschichten, die Levyn mir erzählt hat. An die Momente, in denen wir Bücher studiert haben und er mir die Texte übersetzte. Ja, ich hatte kaum eine Ahnung von all dem. Aber das war nicht schlimm. Im Gegenteil. Jedes Mal habe ich gespürt, wie sehr es seine Seele berührt, dass er mir sein Wissen weitergeben kann und ich ihm zuhöre. Hören will, was er zu sagen hat. Und das ist, was uns verbindet. Unsere Gegensätze trennen uns nicht. Sie vereinen uns nur noch mehr.
»Nein«, antworte ich also.
»Siehst du.« Malyna lächelt und geht dann weiter.
Ich brauche noch kurz, bevor ich ihr folge und sie zum ersten Mal am heutigen Tag wirklich gernhabe, als ich sie ansehe.
Als ich mich mit einem Glas ans Feuer setze, ziehen zwei Gestalten meine Aufmerksamkeit auf sich, die Arm in Arm durch eines der Gebüsche zu uns stoßen. Ich traue meinen Augen kaum, als ich sie erkenne. Levyn und Bey.
»Was wird das?«, frage ich belustigt, als sie sich zu mir auf den Baumstamm setzen. »Brüder für immer?«
»In dieser Familie will ich sicher kein Bruder sein«, lacht Levyn und Bey stimmt sofort mit ein.
»Ist jetzt alles klar zwischen euch?«, frage ich mit einem Blick auf eine blutige Wunde an Levyns Braue und das Blut unter Beys Nase.
»Alles geregelt, Liebes«, sagt der Pirat und zwinkert mir zu.
Levyn beugt sich ein wenig zu mir. »Wir werden Myr zurückholen, kleiner Albino.«



Kapitel 15
Elya
»Der Rubin an meinem Hals beinhaltet all meine Kräfte und die Kräfte des Urfeuers, aus dem wir gemacht wurden«, erklärt Bey, als wir in einem großen Saal zu dritt beim Frühstück sitzen.
»Und können wir ihn nutzen?«, fragt Levyn nachdenklich.
»Er erfüllt einen Teil des Rituals. Er ersetzt die Macht der Walküren.«
»Was?«, frage ich entsetzt.
»Ja, es könnte sein, dass Morgen mir diese Fähigkeiten schon vor langer Zeit gab, um sie aufzubewahren.«
»Das heißt, Lyria hat ihre … ihre Mächte nicht?«
»Sie hat die Seelen von Morgans acht Schwestern. Morgans Seele habe ich«, wendet Levyn ein.
»Genau«, übernimmt dann wieder Bey. »Aber die Kräfte, die sie zu Walküren oder Priesterinnen gemacht haben, sind in meinem Rubin verschlossen. Das ewige Feuer. Du erinnerst dich? Es ist das Urfeuer und da es der Ursprung aller Rassen ist, ist es auch seine Macht, die den Walküren die Kraft gegeben hat, Seelen zu befreien.«
»Und wie bekommen wir den Rest?«, frage ich nachdenklich.
»Für den Fylgja habe ich mir etwas überlegt«, gibt Bey zu. »Du hast ihr Fell noch, oder?«
»Lacys Fell?«
»Ja … Auch sie war dein Fylgja. Acryas und Lacys. Es könnte sein, dass sie ihren Schutzgeist in dieses Fell gesteckt hat. Denn es hat dich auch nach ihrem Tod beschützt. Vor dem Tod bewahrt.«
Ich sehe Bey nachdenklich an, dann räuspere ich mich und nicke. »Ich habe es immer bei mir.«
»Gut. Nyxa ist zwar noch ein Kind, aber sie kann uns helfen«, murmelt er dann weiter. »Teile von Levyns Seele werden auch nicht schwer zu beschaffen sein. Und dann wären da noch die Nornen.«
»Und wo finden wir die?«
Levyn rückt ein Stück näher zu mir. »Ich denke, das ist es, was wir in Island erfahren werden.«
»Das ist dann wohl mein Stichwort«, ertönt plötzlich Aryas Stimme. Sie sieht schrecklich aus. Blass, voller Blut und gebrechlich. Aber ihr Blick ist hart und stark. »Schau nur, was ich geholt habe, kleiner Pirat«, sagt sie und zeigt ihm den Schlüssel der Hekate.
»Wie hast du das geschafft?«, fragt er anerkennend und steht auf.
»Wir sind wohl aus demselben Holz geschnitzt.«
»Du bist ganz offensichtlich eine tolle Frau«, lacht Bey und nimmt den Schlüssel an sich. Arya lässt es zu, obwohl das so ganz und gar nicht zu ihrer Art passt.
»Was ist es, was dir in dem Wald begegnet ist? Deine Feinde oder du selbst?«, frage ich mit angespannten Muskeln.
Arya lässt kurz ihren Blick über mich wandern. »Beides gemeinsam.«
Mein Körper entspannt sich wieder.
»Was genau war das?«, fragt Bey irritiert.
»Lya hat getestet, ob sie wirklich Arya ist«, erklärt Levyn.
»Und da sag noch mal einer, ich sei seltsam. Habt ihr mich auch getestet?«
»Bey … dich kann wirklich niemand nachahmen, ohne dass etwas von deiner unverbesserlichen Art verloren ginge«, lache ich.
»Das ehrt mich. Unersetzbar und unkaputtbar. Kein Wunder, dass ihr mich braucht.«
»Ein Witzbold«, stellt Arya nüchtern fest und wirft ihm einen prüfenden Blick zu. »Haben wir jetzt alles?«
»Alles für?«, fragt Bey.
»Um in die sterbliche Welt zu wandern.« Arya verdreht ganz kurz die Augen.
»Eigentlich schon«, sage ich enthusiastisch. »Wir müssen nur noch den Ort finden, der Lemuria und Erytheia verbindet und uns damit Zugang verschafft.«
»Und wofür genau habe ich dann den Schlüssel geholt?« Arya starrt mich wütend an.
»Erstens ist es nicht gerade so, als hätte man dich überreden müssen, Arya«, sagt Levyn ganz ruhig. »Zweitens werden wir ihn noch brauchen. Also halt dich zurück.«
»Und drittens?«, zischt sie.
»Aryana …«
Levyns Stimme ist ein raues Knurren und bringt sie sofort zum Rückzug. Resigniert setzt sie sich auf einen der Stühle und schmollt so, dass man nicht mehr das Gefühl hat, die ganze Welt würde einfrieren. Vielleicht nur noch die halbe.
»Drittens muss ich dringend mit meinen Schwestern reden, dass sie mir auch so gehorchen sollten wie die Ladys dir«, lacht Bey.
Levyn wirft ihm einen finsteren Blick zu.
»Mach dich locker, Lord of the Darkness. Ich mache nur Spaß.«
Arya lacht prustend, woraufhin Levyn ihr einen weiteren vernichtenden Blick zuwirft und sie beschwichtigend die Arme hebt. »Was? Er ist witzig!«
»Ich finde sicher einen Platz in meinem Harem für dich«, feixt Bey.
»Belamy!«, ermahne ich ihn, als auch Arya das Lachen vergeht. Was kein Wunder ist. »Hast du schon einmal was von diesen Inseln gehört?«
»Warum sollte ich?«
»Weil du ein Pirat bist?!« Ich hebe irritiert meine Hände und verziehe mein Gesicht.
»Ist ja gut. Ich denke nach.«
»Denk schneller!«, knurrt Levyn.
Ich werfe ihm einen Blick zu und lasse meine Augen langsam über seine schwarze Kleidung wandern. Seine starken Beine. Seine Aura nimmt mich gefangen. Lässt meinen Körper erschauern.
»Ich hab’s!«, ruft Bey. »Die gibt’s nicht.«
»Was?!«, knurren Arya und Levyn ihn fast zeitgleich an. »Du bist echt so nutzlos«, brummt sie und hebt ihre Brauen.
»Es ist nicht die sterbliche Welt, die ihr erreichen müsst. Ihr müsst Thule finden.«
»Thule … finden?«, fragt Levyn.
»Ja. Thule wird für Island gehalten. Ich denke, die Feyne, die euch diesen Hinweis gab, meinte nicht das Island in der sterblichen Welt, sondern Thule.«
»Wir wissen, wo Thule ist und waren auch schon da«, wende ich ein.
»Moooment. Ihr wisst, wo Thule ist?«
»Ja«, antwortet nun Levyn. Seine Stimme klingt skeptisch.
»Dann wissen wir doch, woher wir die Nornen bekommen.«
Levyn schweigt und auch Arya und ich wagen es nicht, einen Ton von uns zu geben. Levyn hat zwar drei neue Feynen eingesetzt, damit sie an der Urdquelle als Nornen wachen, aber …
»Sie sind tot.« Levyns Stimme klingt emotionslos.
»Tot?«
»Ja, Lyria hat sie getötet.«
»Wer von euch weiß bitte alles, wo Thule ist? Ich suche schon mein ganzes verdammtes Leben nach dieser Insel und ihr macht was? Partys am Yggdrasil? Wettspringen in die Urdquelle? Baden im Mimir…?«
»Bey … Bitte!«, unterbreche ich ihn flehend. »Wir haben keine Zeit für deine Witze.
»Ist ja gut. Ich bin nur ein wenig enttäuscht, dass ich nie eingeladen wurde. Aber hey, Piraten sind eben eine Randgruppe, die in dieser Welt schnell zum Mobbingopfer werden.«
»Ich sollte ihn noch mal verprügeln. Diesmal mit meiner Macht.«
»Aye. Ich bin still. Trotzdem müssen wir nach Thule und dort … Keine Ahnung. Die Urdquelle aufsuchen. Vielleicht haben die Nornen ihre Seelen dort irgendwo … versteckt.«
»Hätten sie sie versteckt, hätte Lyria nicht drei Welten mit ihrer Macht erschaffen können«, zische ich.
»Dann müssen wir Elyria finden und ihr die Seelen wegnehmen.«
»Wegnehmen«, schnauft Levyn und fährt sich angestrengt durch sein dunkles Haar. »Lyria gibt sie nicht einfach her und sie wird durch das Schwert geschützt«, sagt er ruhig, aber ich spüre, wie viel Überwindung es ihn kostet. »Wir haben das andere Schwert. Aber ich denke nicht, dass es Lyria etwas anhaben kann.«
Belamy atmet schwer und mustert dann nachdenklich Levyn. »Du hast einen Plan, nicht wahr?«
Levyn verengt seinen Blick. »Der einzige Weg ist, Lyria ihr Werk vollenden zu lassen. Denn dann holt sie die alte Weltordnung zurück und wenn wir Glück haben, wird auch sie wieder sterblich.«
»Und wie kommst du darauf, dass es so sein wird?«
»Auf dem Runenkästchen ist deutlich zu sehen, dass die Walküre, die ihren Liebsten wiedererweckt, erst animalische Züge hat. Aber als sie an seinem Grab steht und ihn zurückholt, ist sie ein Mensch.«
»Aber sie könnte sich auch einfach nicht verwandelt haben, damit Remus nicht den Schock seines Lebens bekommt, wenn er nach zweitausend Jahren wieder erwacht und seine geliebte Elyria … ein Drache ist«, wendet Bey ein.
»Ja.« Levyn fährt sich langsam über sein Kinn und sieht dann mich an. Seine dunklen Augen treffen mich tief in meiner Seele. Er will wissen, was ich davon halte. Was ich denke. Und ich frage mich, was Myr sagen würde. Was er von all dem halten würde.
»Heißt das, dass wir Lyria sowieso ihren Plan durchführen lassen müssen, wenn wir sie besiegen wollen?«
Levyn nickt.
Ich schließe die Augen und stelle mir Myrs Vorschläge vor. Wahrscheinlich würde er vorschlagen, Excalibur zwei punkt null in einen Stein zu rammen. Und da Lyria jetzt dieses Schwert um ihren Körper trägt wie einen unsichtbaren Schutzschild, würde er dann wohl auf die Idee kommen, einfach sie da reinzustecken.
Levyn lacht leise neben mir. Ich sehe ihn an. Er beißt sich schuldbewusst auf die Lippen, aber dieses Mal bin ich dankbar, dass er meine Gedanken liest. Dass er mit mir über die Erinnerungen an Myr lachen kann.
»Wofür brauchtet ihr eigentlich den Rubin?«
»Weil wir herausgefunden haben, dass der Rubin der Gral ist.«
Arya weitet bei Levyns Worten erschrocken ihre Augen. »Der Vogel da trägt den heiligen Gral um seinen Hals? Nehmt ihn ihm verdammt noch mal weg. Oder ich tue es.«
»Versuchs doch, kleine Kratzbürste.« Auf Beys Lippen legt sich ein süffisantes Lächeln.
»Und was kann das Teil?«, fragt sie dann resigniert und ignoriert Beys Aussage.
»So ziemlich alles.«
»Kann er dann nicht auch Lyria töten?«, frage ich nachdenklich.
Bey verengt seinen Blick, als würde ihm eine Erinnerung durch den Kopf gehen.
»Er erinnert sich an Merlin und seine Ziehmutter Nimue.«
»Hey! Hör auf, meine Gedanken zu lesen!«, flucht er.
»Du warst nicht Artus!«, knurrt Levyn und erhebt sich bedrohlich. Schatten strömen aus seinen Händen. »Du warst der kleine Verräter Lancelot in der Geschichte.«
»Ist das wichtig?«, fragt Bey gelangweilt.
»Natürlich ist das wichtig, Bey!«, zische ich, stehe auf und schlage ihm mit der flachen Hand in sein Gesicht. »Du hast Artus Frau gestohlen! Und ganz offensichtlich auch den heiligen Gral!«
»Und weiter?«
»Bey!«, schreie ich nun.
»Ich habe den scheiß Gral nicht gestohlen. Ich bin sein rechtmäßiger Wächter. Träger. König.«
»Das ergibt Sinn. Lancelot wurde von Nimue aufgezogen, die Wächterin und Herrscherin von Avalon, die in anderen Geschichten Morgan le Fay heißt.«
»Dann war aber auch Artus nie Morgans Sohn.«
»Er war ihr Bruder, ihr Helden.«
»Ja, so weit waren wir auch schon, bevor du Lügen erzählt hast!«, knurrt Levyn, aber die Schemen in seinen Händen ziehen sich langsam wieder zurück.
»Der heilige Gral … oder der Drachenrubin … war schon immer auf Avalon versteckt. Da, wo die Priesterinnen oder Walküren oder eben das Bündnis der Welten über diesen Teil des Urfeuers, also das ewige Feuer, gewacht haben. Morgan vertraute ihn irgendwann mir an.«
»Warum sie das getan hat, ist mir ein Rätsel«, brummt Levyn, setzt sich wieder und legt seine Hand behutsam auf meinen Oberschenkel.
»Ich bin ihr verdammter Sohn! Ich liebe sie. Und sie hat mich geliebt und mir vertraut!«
»Dir vertraut? Kaum waren wir in der Welt des Mondes, hast du Lya dort sitzen lassen und bist ohne ein Wort abgehauen. Genauso, wie du deinen Bruder immer und immer wieder im Stich gelassen hast, obwohl du wusstest, was Romulus vorhat. Und so wie du Artus im Stich gelassen hast und ihm seine Frau genommen hast. Du kannst dich in jedes erdenkliche Licht rücken, Pirat, aber wir wissen, wer und was du bist.«
»Bei Morgan ist das etwas anderes. Und Lya habe ich erst zurückgelassen, als ihr da wart. Ich konnte nicht riskieren, dass …«
»Dass was?« Levyns Griff wird fester. Er bändigt seine Wut.
»Dass es mir schwerfällt.«
»Was?«, mische ich mich nun ein.
»Ich halte mich gern … unnahbar. Ich wollte nicht, dass ich jemanden zu sehr an mich ranlasse und wieder trauern muss, okay? Ich habe genug von Toten, die ich betrauere, und ich habe genug von Abschieden. Dir ist es gut ergangen. Auch ohne mich«, sagt er zornig und irgendwie auch traurig. »Und Artus Frau hat ihn nie geliebt. Er war ein verfluchtes Monster! Das steht nicht in ihren Heldengeschichten, nein. Ich habe sie da rausgeholt, so wie ich meine Mutter vor diesem Bastard Norton gerettet habe, kurz bevor sie Remus und Romulus auf die Welt brachte. Sie gab sie fort, damit er es nicht herausfindet. Ich hatte gar keine Chance, für sie da zu sein. Ich habe mein Leben lang nur ein einziges Wesen wirklich geliebt und beschützt, und das war Morgan. Und wohin hat es mich gebracht?« Er deutet um sich herum auf das Gemäuer des Saals. »Ich sitze, da wo ich groß geworden bin. Da, wo Morgan mich gefüttert hat. In dem Raum da unten im Keller war mein Geheimversteck, weil niemand von mir wissen durfte, und da, wo ihr letzte Nacht geschlafen habt, hat mir Morgan Gutenachtgeschichten vorgelesen. Mich versorgt, wenn ich krank war. Mir Lieder gesungen. Mich geliebt, wie mich meine Brüder oder irgendjemand auf dieser Welt nie hätte lieben können.« Er atmet tief und bebend ein. »Ihr kennt mich nicht. Ihr kennt nur die Geschichten, die die Menschen aus mir und meinen Brüdern gemacht haben. Die Geschichte, die sie immer wieder missbraucht und abgeändert haben. Ihr habt keinen Funken Ahnung. Und wenn ihn jemand von euch hat, dann Lya. Und die … Ja, die hat wohl vergessen, wer sie aus ihrem beschissenen Selbstmitleidstripp rausgeholt hat, bevor er gegangen ist.« Er sieht mich vorwurfsvoll an. »Ich weiß, dass ich dich da stehen lassen habe. Aber hast du wirklich so sehr getrauert? Hat mein Verschwinden auch nur eine Sekunde deiner Wiedersehensfreude getrübt? Hast du auch nur mehr als einen Gedanken an mich verschwendet, seit du aus dieser Welt heraus bist?« Er schnauft, steht auf und tritt den Stuhl weg. »Ihr seid eine Familie. Ja, ihr kommt hier her, um einen von euch wiederzuholen, koste es, was es wolle. Meine Familie … war Morgan.« Er sieht zu Levyn. »Also stell nie wieder infrage, warum sie mir derart vertraut hat. Sie kannte mich. Sie kannte mich besser als ich mich selbst. Und ja, sie hat mir vertraut.« Er dreht sich auf der Stelle um und geht in Richtung Tür.
»Belamy«, hält Levyn ihn zurück und steht auf. Bey hält inne, bis Levyn bei ihm ist und seine Hand auf Beys Schulter legt. »Auch ich habe Morgan geliebt und ihr vertraut. Und ich liebe Lya. Und beide glauben bedingungslos an dich.«
Bey sieht mich kurz erstaunt an.
»Also vertraue auch ich dir und …« Levyn sieht erst mich, dann Arya an. »In unserer Familie ist noch Platz für dich. Jederzeit. In meiner Welt und in der Welt der Dämmerung, wenn wir sie zurückhaben.«
Belamy presst die Lippen aufeinander. Sein Blick wandert von mir zu Levyn. »Ihr solltet nicht sterben. Das habe ich hinter mir gelassen.«
Levyn lacht heiser. »Keiner von uns wird sterben. Und Myr holen wir zurück. Eine Prügelei und er wird dich sicher auch akzeptieren.«
»Er klingt sympathisch.«
Ich lache und mein Herz macht einen Satz, als ich auch Arya leise lachen höre. »Was ist mit deinen Schwestern?«, frage ich dann, als sich Bey wieder zu uns setzt und Levyn neben mir Platz nimmt.
Er bewegt nervös seine Zunge unter seiner Lippe hin und her. »Tot.«
Mir stockt der Atem. Warum frage ich ihn erst jetzt danach? Und wie kann er noch hier sein, wenn es niemanden mehr gibt, der an ihn glaubt? Als sein Blick mich trifft und ich begreife, dass er genau weiß, was ich gerade denke, begreife auch ich, wer ihn am Leben hält. Ich bin es. Und jetzt werden es auch Levyn und Arya sein.
»Ich glaube an dich«, flüstere ich und schenke ihm ein leichtes Lächeln.
»Vergessen wir, was war«, sagt dann Levyn und legt wieder seine Hand auf mein Bein.
Seine Berührung beruhigt mich. Lässt mich einatmen und meine Brust mit warmer Erleichterung füllen. Levyn hat Bey einen Platz bei uns angeboten. Trotz allem. Jedes Mal, wenn ich denke, ich könnte ihn nicht noch mehr lieben, schafft er es, meine Seele noch tiefer zu berühren.
»Wir müssen uns jetzt auf Lyria konzentrieren. Und darauf, dass weder du noch ich noch Lya oder Arya sie in Stücke reißen, bevor wir haben, was wir wollen.«
»Zum Glück ist sie unkaputtbar«, erwidere ich und lache halbherzig.
»Ich habe da noch eine Idee«, sagt Bey und wirft einen Blick auf Arya. »Mimir war stets bemüht, für seinen eigenen Vorteil zu handeln.«
Arya verengt ihren Blick. Sie weiß besser als jeder andere, wie Mimir ist. Denn auch sie hat er für seine Vorteile genutzt.
»Wenn Lyria ihn getötet hat, wie ihr gesagt habt, wird er es vorhergesehen haben. Er ist mächtig. Und …«
»Und?«, hakt Levyn nach.
»Und er wird einen Teil seiner Macht auf einen seiner heiligen Gegenstände übertragen haben.«
»Ich gehe nicht noch einmal durch diesen Wald!«, zischt Arya und schickt Blitze mit ihren Augen auf Bey.
»Er wird es nicht in seiner Hütte haben und auch nicht am Mimirbrunnen. Er hat nur den Druiden getraut.«
»Also finden wir Teile von Mimirs Macht bei den Druiden? Und dann? Selbst wenn sie es rausrücken, was wollen wir damit?«
»Etwas erschaffen, das selbst Excalibur entzweibrechen kann«, sagt Belamy ruhig.
»Und das soll gehen?«, fragt Arya wenig überzeugt.
»Ja!«, hauche ich plötzlich atemlos. »Parzival … Er wollte seinen Bruder mit dem magischen Schwert erschlagen und es ist entzweigebrochen. Das war … Das war Merlin?«
»Die Möglichkeit besteht«, murmelt Belamy nachdenklich.
»Wenn jemand dieses Schwert zerstören kann, dann derjenige, der es geschmiedet hat«, entfährt es Levyn zustimmend.
»Oder eben dessen Macht.«
»Und wo finden wir die Druiden?«
»In Hyperborea.«
Levyn und ich starren Bey fassungslos an. »In Hyperborea? Das ist Erytheia, Belamy!« Ich schnappe nach Luft.
»Ups«, macht Bey und grinst über beide Ohren. »Bildungslücke …«
»Wie auch immer. Du weißt also, wie wir hinkommen?«, fragt Levyn und erhebt sich.
»Sicher.«
»Dann machen wir uns bereit.« Er wirft Arya und mir einen fragenden Blick zu. Wir nicken beide.
***
Als ich mein Fell aus meinem Zimmer geholt habe, gehen wir alle zusammen zum Ufer, an dem auch Beys Schiff liegt. Wir haben uns entschieden, zu fliegen, während er mit seinem gigantischen Schiff unter uns über das Meer fährt. Der Rumpf des Schiffes glänzt golden und ist mit einigen Verzierungen und Schnitzereien versehen. Ich erkenne Abbildungen von Nixen und Feynen, die zu kämpfen scheinen. Drei große Segelmaste erheben sich vom Deck, auf dem einige Mitglieder von Beys Besatzung gerade die neun Segel hissen. Ihn selbst entdecke ich auf der Erhöhung vor dem Steuer. Er ist wirklich ein richtiger Pirat. In der Welt des Mondes dachte ich, dass es vor allem aufgesetzt ist. Aber da unten sieht er wirklich wie er selbst aus. Als würde er sich nur auf seinem Schiff und auf den Wellen wohlfühlen. Zu Hause fühlen.
Wir fliegen über ihnen, während der Wind in ihre Segel bläst und uns in unsere riesigen Flügel. Arya fliegt ein wenig weiter weg von uns. Sie wirkt beinahe so, als würde sie uns etwas übel nehmen. Aber was? Und was genau ist mit Hekate passiert?
Ich fliege nach einer Weile hinter das Schiff und schicke Wind in Beys Segel und unsere Flügel. Er peitscht in mein Gesicht. Lässt meine Schuppen kitzeln und treibt mir diesen frischen Geruch der Welt in die Nase.
Bevor wir los sind, hat Levyn mir erklärt, dass der gesamte Kontinent in der Welt der Dämmerung von dem ewigen Meer umgeben ist. Nicht einmal Bey hat jemals das Ende erreicht. Alle Flüsse und Seen des Kontinents sind mit diesem Meer verbunden. Dem Meer, in dem auch Avalon und laut Bey Hyperborea liegen.
Die Wellen unter mir folgen dem Rhythmus meines Windes. All die Elemente gehorchen mir. Viel mehr als das: Sie sind eins mit mir. Irgendwann lasse ich mich sinken und lande auf dem Deck neben Belamy. Er sieht mich belustigt an, während ich mir die Knöchel reibe.
»So richtig begabt bist du nicht im Fliegen, oder?«
»Ich habe definitiv andere Vorzüge«, entgegne ich lachend und gehe auf ihn zu. Er hat einen kleinen goldenen Kompass in der Hand, der anders aussieht als alle, die ich je gesehen habe. Anders als der, den er mir geschenkt hat. Er glänzt so sehr, dass es aussieht, als wäre auch er auf irgendeine Art magisch und voller mächtigem Licht.
»Wir sind bald da«, murmelt er, während er sein Steuerrad justiert. »Die Insel wird von ihren Einwohnern auch Rotland oder die rote Insel genannt, weil das Abendlicht dort am hellsten in seinen roten Farben scheint. Ich bin nie viel weiter an die Brandung gekommen als dort.«
»Du warst also schon auf Hyperborea und hast die Einwohner getroffen? Und nie die Bezeichnung Erytheia gehört?«
»Ich habe mal gehört, dass sie die Göttin erwähnt haben. Erytheia … Aber mehr …« Er zwinkert mir zu und deutet dann vor uns in die Ferne. »Siehst du dort? Das sind die Säulen des Herakles.«
Ich kneife die Augen zusammen, während die beiden riesigen Säulen immer näher kommen.
»Ich habe nie Weisheit erhalten, falls du dir das jetzt erhoffst«, lacht er.
Ich schüttle amüsiert den Kopf. »Wir denken, dass man auch durch die Mimirquelle in Thule hierherkommt. Und da würde man doch Weisheit erhalten.«
»Das würde auch erklären, wie Mimir selbst die Druiden aufgesucht hat. Wenn er einen Geheimgang zu der Insel hat, ist mir alles klar. Fauler Sack.«
»Meinst du, seine Hütte ist auch mit Erytheia verbunden?«
»Seine Hütte? Die sagenhafte Hütte hinter dem schwarzen Wald, meinst du?«
»Ich war da.«
Er verzieht beachtend den Mund und kneift mir in den Oberarm. »Ist in dieser Welt nicht alles irgendwie miteinander verbunden?«
Ich denke kurz darüber nach, über alles, was wir in den letzten beiden Jahren erlebt haben, und bin mir sicher, dass alles zusammenhängt. Diese Welt ist mehr als nur zufällig entstanden. Sie ist perfekt. Und wir müssen einen Weg finden, sie zu retten. Alle Welten zu retten.
»Ja«, antworte ich, während wir die riesigen Säulen passieren. Bey hat recht. Es verändert sich nichts und trotzdem habe ich das Gefühl, eine andere Welt zu betreten. Ich spüre warme Gestalten, die ich nicht sehen kann, und höre wunderschöne Gesänge.
»Willkommen im Rotland«, flüstert Bey, bevor auch Levyn und Arya auf dem hölzernen Deck landen. Wir haben uns dafür entschieden, den Druiden unverwandelt entgegenzutreten, um ihnen nicht das Gefühl zu geben, wir würden eine Bedrohung darstellen.
Durch den Wind, der mit mir über uns weht, gelangen wir schnell auf die Insel, legen etwas weiter entfernt an und fahren mit kleinen Boten an das Ufer.
Die Bezeichnung rote Insel ist wirklich passend, denn nicht nur der Himmel sieht hier aus wie die schönste Abendröte, die ich je gesehen habe, sondern auch der Sand schimmert rot. Die Bäume wirken, als wäre hier keine angenehme Wärme, sondern ein Herbst, der ihre Blätter in den wunderschönsten rötlichen Farbspektren gefärbt hat.
»Und was jetzt?«, fragt Arya, während wir uns irritiert umsehen. Niemand ist hier. Aber ich bin mir sicher, dass sie uns haben kommen sehen.
»Jetzt müssen wir zu Dyviciacus«, sagt Bey mit heiserer Stimme. »Und hoffen, dass er uns anhört. Er ist nach Mimir jetzt der mächtigste Druide der Welten.«



Kapitel 16
Lyria, 40 v. Chr.
»Dyviciacus!«
Ich hämmere immer und immer wieder gegen seine Tür. Das alte Holz splittert und bohrt sich in meine zarten Finger. Mein Leben lang habe ich nichts anderes getan, als in meinem kleinen Zimmer zu hausen. Mich zu verstecken. Alle, die ich je zu Gesicht bekommen habe, waren mein Vater, Remus und Dyviciacus. Mein Lehrer. Mein Oheim. Mein Großvater. Er war das alles für mich. Je nach dem, was ich gerade gelesen habe. Welche Bezugsperson die Charaktere in meinen Büchern hatten. Ich wollte sie dann auch haben. Wollte auch einen Großvater und einen Oheim haben. Und so habe ich ihn zu all dem gemacht.
»Dyvi!«, schreie ich und hämmere weiter. Er muss mir helfen. Er muss …
»Elyria«, raunt er, als die Tür unter meiner kleinen Faust nachgibt. »Schrei nicht so, es sind unruhige Zeiten.« Er zieht mich in seine Hütte und schließt die Tür hinter mir. »Was machst du hier? Haben wir nicht gesagt, dass wir uns nach Julius’ Tod erst mal nicht sehen können.«
»Ich …«, wispere ich und werfe mich in seine Arme. Tränen platzen aus meinen Augen. Schmerz erfüllt meine Brust. Meinen gesamten Körper. »Oheim! Er will mich zu seiner Schwester machen. Er will mir eine neue Identität geben und mich mit einem Mann verheiraten. Und er hat Remus! Er wird ihn umbringen!«
»Wer, Elyria? Wer will das tun?«
»Octavian!«
»Er hat Angst, dass du ihm den Thron stiehlst«, brummt er nachdenklich.
»Ich will den Thron doch gar nicht! Ich will keine Macht. Keine Intrigen und all den Hass und Mord. Ich will doch nur … Remus!« Ich schluchze. »Rede mit ihm, Dyvi. Bitte sag ihm, dass ich nur ein ruhiges Leben mit Remus will. Dass ich gehen werde. Weit weg von Rom!«
»Das hat doch keinen Sinn, Elyria, Schätzchen. Octavian hört nicht auf mich. Er verachtet uns Druiden. Er glaubt nicht wie dein Vater an all unsere Kräfte. Auch ich muss gehen.«
»Aber …«
»Komm mit mir!«
»Ich … Ich kann nicht. Ich muss bei Remus bleiben«, sage ich fest und ziehe mich von ihm zurück. »Dyvi, ich liebe dich. Und wir werden uns wiedersehen.«
»Das werden wir, Elyria. Deine Seele ist die reinste, die ich kenne. Lass dir das nicht von Octavian nehmen. Egal was passiert.«
Ich schlucke schwer, nicke und gehe dann wieder hinaus auf die dunklen Straßen Roms. Ich werde mich meinem Schicksal stellen – für Remus. Denn sein Leben ist wichtiger als meines. Wichtiger als alles andere. Und ich werde ihn zurückbekommen.



Kapitel 17
Elya
Wir laufen über die rötlichen Wege hin zu dem kleinen Dorf Erytheias. Der Druide, den wir suchen, ist laut Bey uralt und sehr mächtig. Nur Mimir war mächtiger als er. Wenn Mimir also seine Macht an jemanden weitergegeben hat, dann an ihn. Aber wie sollten wir ihn davon überzeugen, uns diese Macht zu geben?
Als ich das erste kleine Häuschen entdecke, breitet sich ein Gefühl von Heimat in mir aus. Das alles hier sieht dem Dorf der Erddrachen sehr ähnlich. Braune Wurzeln schlängeln sich über die aus Sandstein gefertigten kleinen Häuschen und bedecken sie wie natürliche Dächer.
Wir gehen noch ein kleines Stück weiter, bis sich vor uns das hügelige Dorf erhebt. Dutzende Häuser aus Sandstein, aber auch Höhleneingänge und Türen in riesigen uralten Eschen werden hier als Häuser genutzt. In der Mitte bildet sich ein großer Platz zwischen weiteren großen Eschen, die sich majestätisch an seinem Rand erheben und den Platz in ein dumpfes rotes Licht tauchen.
Links neben mir höre ich ein Prasseln und als ich mich zu dem Geräusch wende, erkenne ich einen kleinen Wasserfall aus roter Flüssigkeit. Es sieht aus, als würde glänzendes Blut hinabfallen und in einen kleinen Bach fließen, der sich durch das ganze Dorf schlängelt und die Felsen rot färbt.
»Da unten ist das Haus der Stammesväter«, sagt Belamy und deutet auf das größte der Häuser, das aussieht, als wäre es aus einer Mischung aus Felsen, Wurzeln und Sandstein gebaut.
Wir laufen hinab, während ich mir von tausend Augen beobachtet vorkomme. Aber niemand ist hier. Als würden sie sich hinter ihren kleinen Fenstern verstecken und abwarten.
Unsicherheit übermannt mich, bis Levyn es zu spüren scheint und meine Hand ergreift. Vorsichtig streicht er mit seinem Daumen über meinen Handrücken und beruhigt damit meinen Herzschlag.
Als wir unten vor dem Haus ankommen, stocke ich kurz und halte damit auch Levyn auf, während Bey und Arya durch die offene Tür treten. »Warte«, flüstere ich und atme tief durch, um mich zu beruhigen.
»Was ist los?«
»Ich … habe ein seltsames Gefühl.«
»Wegen des Druiden?«, hakt Levyn nach und zieht mich zu sich. Er ist so groß, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen muss, um ihn anzusehen.
»Wegen Acry.«
Levyn verengt seinen Blick. »Ich habe Perce und Tym beauftragt, in der Welt der Finsternis für Ordnung zu sorgen. Sie kümmern sich um Acry und wir hätten es längst gespürt, wenn etwas passiert wäre.«
»Aber …« Ich stocke und versuche herauszufinden, woher dieses Gefühl kommt. »Etwas stimmt nicht.«
»Lya … es ist alles in Ordnung.«
Ein seltsames Geräusch von innen lässt ihn wachsam werden.
»Komm!«, raunt er und zieht mich mit sich hinein in das Haus des Druiden.
Ich blinzle, als ich auf dem hölzernen Boden tiefrote Flecken entdecke. Wahrscheinlich Wasser des Baches. Mein Herz schlägt laut und kalter Schweiß rinnt über meinen Nacken.
Als wir durch die Tür treten, fällt mein Blick auf den uralten Druiden. Er trägt einen Mantel, dessen Kapuze er sich tief in sein Gesicht gezogen hat. Und doch kann ich jede Furche darin erkennen. Sie werden durch die Schatten verstärkt und lassen ihn alt und grausam wirken.
Hinter ihm sitzen zwei weitere Personen. Ein weißhaariger alter Mann und eine junge Frau – die mich mit ihrem hellen Haar an das Mädchen erinnert, das ich einst war. Sie trägt im Gegensatz zu den beiden anderen keine Kapuze. Als wäre sie dafür noch nicht bereit. Als müsste sie es sich erst verdienen.
»Ich habe auf euch gewartet«, sagt der Druide. »Mein Name ist Dyviciacus. Aber unter uns nennt man mich Druide Dyvi.«
»Levyn«, entgegnet der knapp und tritt einen Schritt vor mich. Ich spüre sofort, dass er ihm nicht vertraut. Bey und Arya stehen nur ein paar Schritte neben uns, aber auch sie wirken angespannt.
»Mein Name ist Elya«, sage ich ruhig, drücke Levyn zur Seite und gehe auf den Druiden zu.
Das Mädchen mustert mich mit seinen stechend grünen Augen, als könne sie in mir lesen. Der Raum um mich herum scheint enger und enger zu werde, trotzdem halte ich meine stramme Haltung und meine Stimme.
»Wir sind gekommen, weil wir die Macht von Mimir brauchen.«
Er hebt eine Braue. »Du kennst ihn also?« Er fragt es, als hätte er die Antwort längst in meiner Seele gesehen. Ein Gefühl, das ich auch bei Mimir ständig hatte.
»Ich kenne ihn. Kannte ihn«, sage ich und gehe weiter nach vorn, bis ich an den Tisch stoße, hinter dem er steht und die anderen beiden sitzen.
»Und das bevollmächtigt dich, die Kraft einzufordern, die er mir gegeben hat?«
»Ja«, sage ich fest. Überzeugt.
Keiner der anderen sagt einen Ton. Bis sich das grauhaarige Mädchen erhebt und langsam um den Tisch herumkommt. Sie geht um mich herum und beginnt an mir zu schnuppern wie ein wildes Tier. Ein Schauer legt sich über meinen Körper. Die Anspannung sticht wie tausend Nadeln in meine Haut und hinterlässt sie taub.
»Sag mir, Herrscherin des Mondes …«, zischt sie.
Ich zucke zusammen. Ihre Stimme ist so anders – beinahe wie die eines Anguis.
»Was ist es, das du uns im Gegenzug anbietest?«
Ich verenge meinen Blick. »Was wollt ihr?«
Sie hebt ihren Finger in mein Gesicht und streicht ganz vorsichtig über die Haut um meine Augen. Dort, wo meine Schuppen herauszubrechen drohen. »Ich will etwas von deiner Macht«, flüstert sie dicht neben meinem Ohr. »Was ich alles könnte, hätte ich nur einen Funken der Vorstellungskraft des Mondes.«
»Ich habe Wasser«, meldet sich nun Levyn zu Wort und tritt neben mich. Er bedenkt das Mädchen mit einem Blick, der ihm ganz deutlich macht, dass er es in Stücke reißt, wenn es nicht sofort seine Finger von mir nimmt. Sie faucht ihn an, senkt aber ihre Hand.
»Was für ein Wasser?«, hakt der Druide nach.
»Wasser aus der Mondquelle.«
Auf das Gesicht des Druiden legt sich ein unpassendes Gefühl. Gier. Etwas, das nicht zu seinem sonstigen Erscheinungsbild passt. Und auch nicht zu dem, was ich bisher über Druiden gehört habe.
»Und dafür wollt ihr Mimirs Macht?«, fragt er ruhig und gelassen. Aber ich sehe dieses unstillbare Verlangen in seinen Augen – und langsam weiß ich nicht mehr, ob es eine gute Idee ist, ihnen dieses Wasser zu geben.
»Wir wollen sie nicht benutzen. Wir brauchen sie und danach werden wir sie an einem sicheren Ort zurücklassen«, erklärt Levyn.
Ganz langsam erhebt sich nun auch der andere Druide, stülpt sich die Kapuze von seinem Kopf und lässt einen Blick auf sein Gesicht zu. Ich erstarre und stoße einen erstickten Laut aus, als ich die Nähte an seinen Lippen sehe. Sein Mund … ist zugenäht.
»Bruder Artyus hat ein Schweigegelübde abgelegt«, erklärt Dyvi gelassen.
»Ein Schweigegelübde? Und das kann er nicht … einfach so einhalten?«, frage ich völlig entgeistert. Angst klettert meine Kehle hinauf und wieder ist da dieses Gefühl, das ich bereits hatte, als wir hierherkamen. Etwas stimmt nicht. Sie sind keine Freunde.
Dyvi lächelt, legt seine Hände aufeinander und den Kopf ein wenig schief. »Er hat einen Fehler gemacht. Also wurde er dazu angehalten, dieses Gelübde abzulegen.«
»Also habt ihr ihm unter Zwang den Mund zugenäht!«, knurre ich voller Hass. Und obwohl der Druide völlig gelassen aussieht, kann ich mir nicht vorstellen, dass sein zugenähter Mund ihn kaltlässt.
Vertrau ihnen nicht!
Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis ich begreife, dass die Stimme in meinem Kopf weder die meine noch die eines Lumen ist. Es ist …
Ich starre den Druiden an, den Dyvi als Bruder Artyus vorgestellt hat. Er hat das gesagt. Er hat irgendwie einen Zugriff auf mich bekommen. Seine Macht muss übermächtig sein, denn schon seit einer Ewigkeit hat es niemand mehr geschafft, in meinen Geist einzudringen.
Ich verenge meinen Blick und zucke zusammen, als er mir Bilder in meinen Kopf setzt. Meine Fantasie beherrscht. Aber ich unternehme nichts dagegen. Lasse es zu und versuche angestrengt darauf zu achten, dass es niemandem auffällt.
»Es sind unsere Sitten. Bruder Artyus hat sich unserem Orden und dessen Regeln aus freien Stücken angeschlossen«, haucht Dyvi.
Ich hebe nur meine Brauen zu einer abschätzigen Geste, weil ich kaum in der Lage bin zu sprechen. Kaum in der Lage bin die Bilder zu ordnen. Und dann erkenne ich ihn. Erkenne Myr vor meinem inneren Auge. Er wirkt jung – so unendlich jung. Er versteckt sich hinter einem Baum, während Levyn auf dem Boden ein wenig weiter entfernt kniet und etwas vergräbt. Er spricht Worte, die ich nicht verstehe, und dann – nähert sich ihm plötzlich ein Venandi von hinten. Ich will schreien. Will ihn warnen und vor allem Myr sagen, dass er hinsehen soll. Aber das tut er erst, als der Venandi bei Levyn angekommen ist. Blaue Schuppen stoßen aus Myrs Gesicht und er speit mithilfe von Levyns Element Feuer auf den Venandi, der qualvoll aufschreit und … hinter ihm erscheinen drei Gestalten. Dyvi, das grauhaarige Mädchen und … Lyria. Aber weder Myr noch Levyn können sie sehen.
»Bringt es zu Ende. Und lasst den Kleinen einsperren«, sagt Lyria kühl, dreht sich um und geht, während sich das Mädchen über Levyn beugt und mit weit aufgerissenem Mund etwas aus ihm in sich aufsaugt.
Blinzelnd starre ich wieder in Dyvis Augen. Dann, ganz langsam, wandert mein Blick zu dem Mädchen, dessen grellgrüne Augen mich hungrig anblicken. Sie leckt sich über ihre Lippen.
»Levyn«, sage ich langsam und setze eine unbeschwerte Miene auf, »du solltest jetzt genau das tun, was ich nicht leiden kann.«
Levyns Blick wandert skeptisch zu mir.
»Und was wäre das?«, zischt das Mädchen argwöhnisch. Sie schleicht um Levyn herum.
»Mit anderen Frauen als ihr reden«, raunt er ihr verführerisch zu.
Ich hebe leicht meine Brauen. Super Ausrede.
Es dauert nicht lange, bis ich seinen Kiefer neben mir knacken höre. Er hat den Hinweis also verstanden und weiß jetzt, was ich weiß. Und etwas, das ich glaube zu wissen. Nicht Dyvi oder dieses Mädchen tragen Mimirs Macht in sich, sondern Artyus. Deshalb ist sein Mund zugenäht.
»Ich habe hier einen Flakon«, lenkt Levyn ab und hebt das kleine Fläschchen.
»Und woher sollen wir wissen, dass es das echte Mondwasser ist?«, fragt Dyvi ruhig.
Levyn grinst amüsiert. »Probieren wir es aus.«
Seine Stimme ist ein bedrohliches Knurren. Und auch Dyvi scheint es zu merken, denn sein Auge zuckt kurz. Doch Levyn ist schneller. Viel schneller als jedes andere Wesen auf dieser Welt.
Ich erblicke noch die Erkenntnis in ihren Augen, bevor Levyn den Flakon öffnet und das Wasser auf den Boden tropfen lässt. Sie wollen etwas unternehmen. Wollen dieses Wasser, das sie mit solche einer Gier ansehen, berühren, aber sie alle sind erstarrt. Gelähmt. Und erst viel später wird mir klar, dass ich es bin, die sie mit meiner Macht erstarren lässt. Es ist meine Macht des Mondes. Des Lichts. Die ich immer noch in mir trage.
Ich bewege meine Finger nur ganz leicht und der Boden unter ihnen beginnt zu beben und dann zu reißen. An der Stelle, auf die das Mondwasser getropft ist, wird der Boden matschig, zu einem Sumpf oder einem Moor, und aus ihm steigen Wesen. Sie leuchten, aber tragen auch Schatten in sich. Und obwohl sie mit ihren verzerrten Gesichtern angsteinflößend aussehen, lösen sie ein seltsames Gefühl in mir aus. Ein Gefühl, ihnen folgen zu wollen, sie einfangen zu wollen. Aber da ist noch ein anderes Gefühl, das mich davon abhält. Ich bin ihre Herrscherin. So wie ich es einst bei den Lumen war. Und so wie Levyn es bei den Schemen ist. Diese Dinger da – sind die Wesen meiner Welt.
»Irrlichter«, flüstert Levyn mir heiser zu.
Dyvi und das Mädchen gieren nach ihnen. Treten näher, während wir zurückweichen und sich das Moor unter uns ausbreitet.
Meine Irrlichter locken sie zu sich in den Sumpf.
»Stopp!«
Die Stimme schneidet die Luft. Hass breitet sich in mir aus. Unbändiger Hass und Mordlust.
Ich drehe mich zur Tür und starre in Lyrias kalte Augen. Sie schlendert hinein, als wäre sie unsterblich. Als könne ihr niemand etwas antun. Sie schießt Licht auf die Irrlichter und damit verschwinden sie, zusammen mit dem Moor. Zurück bleibt der gerissene hölzerne Boden.
»Dyvi«, sagt sie ruhig und geht auf den Druiden zu.
»Elyria?« Er wirkt beinahe fassungslos, aber etwas verbindet die beiden. Als sie näher tritt und er sie umarmen will, hebt sie ihre Hand und bringt ihn so zum Erstarren. Er sieht sie mit Vorwurf in den Augen an.
»Was? Ist meine Seele etwa nicht mehr rein genug für dich, Oheim?«
Meine Brust glüht und dieses Mal bin ich nicht in der Lage, einfach nur dazustehen. Ich stoße Schuppen aus meiner Haut. Riesige Flügel, mit denen ich sie erwische und vom Boden hole. Sie wischt sich das Blut von der Lippe und steht lachend auf.
»Süß.« Ihre Augen leuchten und dann schickt sie Licht auf mich. Aber ich bin stärker. Stärker als dieser Teil der Macht, den sie mir gestohlen hat. Also schleudere ich ihr alles entgegen. Meine Finsternis. Mein Licht und all meine Elemente.
Sie wird vor mir hergetrieben wie ein scheues Tier und prallt immer wieder auf den Boden. Aber sie rappelt sich auf. Jedes Mal mit einem breiten Lächeln im Gesicht.
»Du kannst mich nicht töten!«, zischt sie mit einem hysterischen Lachen.
»Aber ich kann dich mein Leben lang vor mir her schubsen.«
»Das wäre doch langweilig. Zumal ich das hier kann.«
Sie hebt ihre Hand und würgt mit unsichtbarer Macht Arya. Bey steht daneben und will etwas tun. Aber das kann er nicht. Also wende ich mich von ihr ab und durchschlage das Licht, mit dem sie Arya zu erdrücken droht.
Ich sehe wieder zu Lyria, die nun bei Dyvi steht. Ihr kalter, amüsierter Blick ist auf mich gerichtet. Wie in Zeitlupe senkt sie ihre Lider, als würde ihr Blick auf …
Erst da entdecke ich das Messer in ihrer Hand. Blut tropft auf den Boden. Und wie in Zeitlupe sackt Dyvis Körper neben ihr zusammen.
»Ihr lasst euch aber auch schnell ablenken«, hallt ihre Stimme lachend durch den Raum. »Liebe ist Schwäche. Wie oft wollt ihr euch das denn noch selbst beweisen?«
Ich schlucke schwer.
»Du … Du widerliches Monster!«, knurrt Levyn und stürmt auf sie zu. Sie hebt ihre Hand und bringt ihn so zum Stoppen. Er ringt nach Luft, als würde sie ihn würgen. Ich kann nichts denken. Nichts außer an diese starren, leblosen Augen des Druiden unter ihr und an … Myr. Das Messer, das sie in der Hand hält ist das Messer, mit dem sie ihn erstochen hat.
Mein Herz pocht so laut, dass ich kaum etwas höre. Das grauhaarige Mädchen sinkt ebenfalls zu Boden und stößt animalische Schreie aus. Sie haut mit ihrer kleinen Faust auf Dyvis Brust. Aber er ist längst tot.
Aus Levyns Händen strömen Schatten. Schemen, die sich langsam zu schwarzen Löchern formen.
»Levyn, nicht!«, schreie ich, während mein Blick zu Bey und Arya wandert. Und dann zu dem anderen Druiden. Er würde sie töten. Sie haben keine Macht, um seinen schwarzen Löchern zu entkommen. »Levyn!« Ich gehe langsam und bedacht auf ihn zu und lege meine Hand auf seine Schulter.
Lyria hebt belustigt ihre Brauen. Sie steht einfach nur da, als würde sie bei einem Theaterstück zusehen. »Hör auf dein kleines Sklavenmädchen«, lacht sie und wirft einen Blick auf meinen Hals, dort, wo einst der Sklavenring war und heute das Brandmal aus der Welt der Vergangenheit prangt.
Ich hebe meine Hand und schieße ihr wieder Licht und Finsternis entgegen. Sie bewegt sich kaum. Nur ihr Blick verrät mir, dass es sie Anstrengung kostet.
Levyn löst sich neben mir aus seiner Starre. »Es war ein Fehler, hierherzukommen, Lyria«, knurrt er voller Hass und Abscheu. Selbst ich zucke unter dem Klang seiner Stimme zusammen. »Bey, Arya – raus hier!«
Bey macht sich sofort auf den Weg zur Tür, stockt allerdings, als Arya nicht mitkommt.
»Sie hat Myr getötet!«, zischt sie. Sie wird sich keinen Zentimeter bewegen. Das ist deutlich.
»Myr … Myr …«, murmelt Lyria, als würde sie sich nicht erinnern. »Ach der. Eigentlich hast du ihn getötet. Ich frage mich, ob er begriffen hat, dass du es nicht wirklich warst, bevor er gestorben ist. Aber das werden wir wohl nie erfahren.«
»Fahr zur Hölle!«, brüllt Arya aus vollem Hals und rennt auf sie zu. Lyria ist so überrascht, dass Arya sie von den Beinen holt. Sie landet einen Fausthieb in ihrem Gesicht, bevor Lyria sie mit ihrer unsichtbaren Macht meterweit wegschleudert, Aryas zierlicher Körper gegen eine der Steinwände prallt und leblos zu Boden sinkt.
»Herrgott!«, macht Lyria, steht auf und klopft sich den nicht vorhandenen Staub von der Hose. »Ich habe hier gerade einen der wichtigsten Menschen für mich getötet und sie ist sauer, weil ich einen Moment brauche, um mich an diese Kaulquappe zu erinnern.«
»Zügel dein Mundwerk, Lyria.«
Ich erkenne Levyns Stimme kaum wieder. Sie ist so düster.
»Du kranke Bestie hast den Falschen getötet!«, schreit nun das Mädchen. Ich weite meinen Blick. »Er hat Mimirs Macht!« Sie deutet auf den Druiden mit dem zugenähten Mund.
»Nein!«, schreie ich sie an, obwohl es längst zu spät ist. Lyria weiß es. Sie weiß es und fixiert ihn bereits. Der allerdings steht einfach nur da. Als wäre er bereit, von ihr ausgesaugt zu werden.
»Bey, nimm Arya und verschwinde von hier«, knurrt Levyn, während sich schwarze Schuppen um seine Augen bilden und er tief Luft holt, als würde er all die Dunkelheit in sich aufnehmen.
Belamy braucht ein paar Sekunden, dann gehorcht er und geht mit Arya auf dem Arm hinaus.
»Seit wann lässt du sogar armselige Piraten in die Gruppe deiner … deiner Groupies?«
»Lyria, du hast meinen besten Freund getötet. Ich werde …«
»Was? Mich mit deinen schwarzen Löchern töten? Du weißt genauso gut wie ich, dass du keine Chance hast. Mimirs Schwert schützt mich. Und gleich besitze ich auch seine Macht. Und die von Dyvi. Ich würde sagen, ich bin nicht diejenige, die sich in einer brenzligen Situation befindet!« Sie schreitet langsam auf den Druiden zu.
»Es reicht«, fauche ich und trete vor. Mit einer kleinen Handbewegung hebe ich Lyria an und lasse ihren Körper gegen die Wand prallen, so wie sie es gerade mit Arya gemacht hat. Sie will mit Licht auf mich reagieren. Mich mit meiner eigenen Macht außer Gefecht setzen. Aber sie hat keine Ahnung, wer ich bin und was ich jetzt an Kraft besitze. Ich schließe meine Augen und lasse den Fels der Wände hinter ihr Splittern. Die Steine verflüssigen sich und umarmen sie wie Hände. Packen sie und lassen ihre Haut zischen, als sich der Stein zu brennender Lava verformt.
Lyria schreit. Viel eher vor Hilflosigkeit als vor Schmerz.
Ohne weiter nachzudenken, zücke ich das Kurzschwert und renne auf sie zu. Der Wind begleitet mich und schießt Eis auf ihren Körper. Es rammt sich in ihre Hände und Beine. Wieder schreit sie stöhnend auf. Als ich bei ihr ankomme, kralle ich meine Finger in ihr Gesicht. Starre sie an und schließe meine Augen.
»Du kannst mich nicht tötet, Kleine«, krächzt sie unter Schmerzen.
»Ich kann viel schlimmere Dinge mit dir tun. Ich werde dich leiden lassen. So leiden lassen, wie du mich leiden lässt, und dann werde ich dir alles nehmen.«
Lyrias Augen funkeln mich voller Hass an. Aus meinen Fingern strömt Gift in ihre Haut. Giftiges Licht und Finsternis, die ihre Adern schwarz hervortreten lassen.
Ich suche in ihr nach etwas. Nach ihrer Seele, nach den Seelen der drei Nornen. Nach Myrs Seele und denen von Mimir und Morgan. Ich suche, aber ich bekomme keinen Zutritt.
Ich versuche mich zu erinnern, daran, wie Levyn an die Seele des weißen Drachen gekommen ist, und zücke mein Schwert. Aber selbst wenn ich sie trotz ihres Schutzschildes töte, muss ich ebenfalls sterben, um ihre Seele erkennen zu können. Und dieses Mal könnte ich nicht zurückkommen. Ich wäre verloren. Tot. So wie Myr. Aber Lyria hätte keine Macht mehr. Sie würde Remus nicht zurückholen und die Welt der Sterblichen wäre sicher. Und ich … ich wäre bei Myr. Würde diesen Schmerz nicht mehr spüren. Ich muss nur …
»Nein!«, knurrt Levyn, packt mich von hinten und reißt mich von Lyria weg. »Das ist nicht die Lösung!«
»Und was ist die Lösung?«
»Ich hätte da einen Vorschlag«, sagt Lyria, während sie sich langsam wieder von der Wand löst. »Ich hole Remus zurück und ihr Myr. Zwei auf einen Streich. Wie wäre das?«
Ich halte den Atem an. Eigentlich ist es genau das, was wir vorhaben, denn eine andere Lösung gibt es nicht. Aber Lyria will nicht nur Remus. Vielleicht gab es mal eine Zeit, in der sie eine andere gewesen ist. In der sie wirklich nur Remus zurückhaben wollte. Jetzt aber ist sie zerfressen von Rachedurst und wird erst aufhören, wenn sie den gestillt hat.
»Warum tust du das alles, Lyria?«
»Was genau?«, hakt sie belustigt nach und reckt ihren Nacken.
»Töten.«
»Ihn hier habe ich getötet, weil er mir sagte, meine Seele sei nicht mehr rein und dass ich die Macht von Mimir nicht bekomme. Und Myr … na ja, ich wollte, dass ihr mir helft. Und ich denke, das wollt ihr auch.«
»Sicher nicht«, knurrt Levyn und hält mich immer noch an meinen Schultern fest, als hätte er Angst, ich würde jede Sekunde wieder auf Lyria losgehen. Kein dummer Gedanke.
»Lass sie uns gefangen nehmen!«, zische ich.
Lyria lacht laut und hysterisch los. Levyn verzieht nur irritiert das Gesicht.
»Sie ist allein hier. Sie trägt alles in sich, was wir brauchen. Wir …«
»Kleines, stopp!«, ertönt Lyrias Stimme. »Ihr könnt mich nicht gefangen nehmen. Ich bin zu mächtig.«
»Du hast keine Chance ohne die fehlenden Teile. Und die wirst du nie kriegen.«
»Und doch sind sie gerade genau hier versammelt, nicht wahr?«
»Was?« Ich blinzle und beginne erst langsam zu begreifen, dass Levyn hier ist, das Fell meines Fylgjas, Lyria, die fast alles andere in sich trägt. Und der Druide, der Mimirs Macht besitzt. »Du hast nicht alles!«
Auf ihren Lippen bildet sich ein Lächeln. Ein krankes Lächeln, das mein Blut gefrieren lässt. »Genau deshalb seid ihr hier. Levyn hat das, was ich noch brauche. Er hat Nyss und er hat … nun ja, diese beiden uralten Seelen. Und da wäre dann ja noch Morgans Macht.«
»Und ich sollte sie dir weshalb geben?«, lacht Levyn herablassend.
»Weil ich deine kleine Erwählte habe.«
Levyn sieht erst sie und dann mich an. »Hast du jetzt vollkommen den Verstand verloren?!«
»Meinst du wirklich, dass ich sie mich einfach so angreifen lasse? Ich musste sie in meiner Nähe haben, damit ich sie … vergiften kann.«
Levyns Körper verkrampft sich. »Was?«
Ich stocke, als ich merke, dass meine Sicht verschwimmt und mein Körper seltsam schwer wird.
»Tut mir leid, dass ich das tun musste, Levyn. Wirklich. Aber sie ist … so stark. Sie weiß gar nicht, wie viel Macht sie hat. Und ich konnte nicht riskieren, dass sie plötzlich aus ihr herausbricht.«
Sie kommt näher. Angst und Hass klettern meine Kehle hinauf, als meine Hand nachgibt und mir das Schwert aus den Fingern rutscht. Lyria schreitet wieder auf den Druiden zu, doch Levyn stoppt sie mit seinen Schatten.
Ich sammle meine letzte Kraft, stolpere auf Artyus zu und reiße ihm die Fäden von den Lippen, bevor ich meinen Mund öffne, so wie das grauhaarige Mädchen in meinem Geist, und Mimirs Macht in mich aufsauge.
Levyn und Lyria erstarren, während uralte Bilder und Wissen auf mich einprasseln. Unbändige Macht. Aber ich kann es nicht ordnen. Bin gelähmt von Lyrias Gift und Mimirs Macht. Ich sinke zu Boden.
»Lass es mich wissen, wenn du bereit bist zu handeln. Myr hat dir ja nicht gereicht. Vielleicht wird es Elya tun.«
Lyria hebt ihre Hand, damit sich Levyn nicht bewegen kann, hebt das Schwert auf und greift dann nach meinem Arm, so wie damals in Shakysas Etablissement.
***
Als ich die Augen öffne, erwarte ich, mich wieder in diesem Loch vorzufinden, in das Lyria mich in der Welt der Vergangenheit gesteckt hat – aber ich liege in einem Bett. Dicke Decken liegen über mir und der Geruch von verbrennendem Holz steigt mir in die Nase. Ich blinzle, schiebe die Decken von mir und starre auf den Kamin in … Levyns Haus. Ich … Wie bin ich hierhergekommen und wo ist Lyria? Hat sie das Haus an sich gerissen? Wie …
»Hey, kleiner Albino.«
Ich starre neben mich und entdecke Levyn. Sein Gesicht ist blass und seine Augen rot unterlaufen. Er sieht müde aus. So unendlich müde.
»Was …? Wie …?«
»Ich …« Levyn atmet schwer. »Ich habe ihr alles gegeben, was sie verlangt hat«, raunt er schwach und verzieht nachdenklich den Mund.
»Du … Du hast ihr Nyss gegeben?«
»Nyss lebt. Aber Lyria hat ihre Macht.«
Ich keuche und schlucke bittere Galle. »Levyn … Was hast du getan?« Ich schlage mir die Hand vor den Mund.
»Sie hat dich vergiftet, Lya. Sie … Du bist fast gestorben. Nyss hat mir freiwillig Teile ihrer Macht gegeben. Und … keiner wurde verletzt.«
»Deine Seele wurde verletzt!«, schreie ich ihn an. Ich muss ihn nicht einmal ansehen, ihn und seinen geschwächten Körper, um zu fühlen, wie es um ihn steht. »Das hättest du nicht allein entscheiden dürfen!«
»Ach nein? Und wen hätte ich fragen sollen? Dornröschen?«
»Was?!«
»Lyria hat dich mit einem beschissenen Dorn gestochen, Lya. Sie musste dich nicht einmal bei sich behalten. Sie musste dich einfach nur so zurücklassen. Du konntest nichts zu dir nehmen. Kein Essen. Kein Wasser. Nichts. Du bist fast gestorben. Ich hatte keine andere Wahl!«
»Und was ist mit Myr?« Ich balle meine Hände zu Fäusten, um meine Wut zu bändigen. Denn eigentlich weiß ich, dass ich genauso gehandelt hätte. Ja, ich selbst wollte Lyria alles geben, was sie braucht, nur um Myr zurückzuholen.
»Myr wird nie wiederkommen.«
***
»Aufwachen, Dornröschen!«
Ich schlage meine Lider auf und starre in Lyrias kalte blaue Augen.
»Schön geträumt?«, lacht sie.
Ich presse meine Lippen bitter aufeinander. Sie war das. Sie hat meine Fantasie manipuliert, um mir diese Bilder einzuspielen. »Was willst du?«, knurre ich und richte mich auf. Tatsächlich liege ich nicht in meinem Bett, sondern auf einer steinernen Pritsche.
»Das weißt du bereits. Und jetzt steh auf. Tharys ist sauer, weil ich dich in einen Kerker gesperrt habe.«
»Tharys?«, frage ich schockiert.
»Ja, Tharys. Du und dein Herrscher seid nicht die Einzigen, die Myr zurückhaben wollen. Ich habe ganz offensichtlich genau den Richtigen getötet.«
Ich verenge meinen Blick. Und schlucke die bittere Galle hinunter. Tharys hat bei der Abstimmung gegen meinen Plan gestimmt. Entweder wegen seines gespaltenen Geistes und nachher hat er gemerkt, was er da getan hat – oder … oder er wollte von vornherein allein dafür sorgen, dass Myr gerettet wird.
»Bin ich in Acaris?«
»Ja. Und jetzt nerv mich nicht mit deinen Fragen.«
»Sei froh, wenn ich dir nicht deine kranken Augen auskratze.«
»Bitte …«, lacht Lyria. »Du wirst mich nicht töten. Du willst Myr wiederhaben. Also …« Sie zuckt mit den Schultern und geht vor.
Ich hasse es. Hasse sie und mich dafür, aber ich folge ihr hinauf in den Saphirpalast. Mein Herz wird schwer, weil alles hier mich an Myr erinnert. Er fehlt mir so sehr, dass es mir körperliche Schmerzen zufügt.
Als wir in den Thronsaal schreiten und ich Tharys sehe, sieht er mich schuldbewusst an.
»Du Idiot arbeitest mit der Schlange zusammen, die Myr getötet hat? Deinen Bruder?«, frage ich fassungslos, gehe auf ihn zu und schlage ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Er lässt es zu und atmet tief durch.
»Es ist alles, was ich tun kann, Lya. Ich habe Myr schon einmal im Stich lassen müssen und dieses Mal werde ich es nicht tun. Für welchen Preis auch immer. Außerdem ist sie meine Frau. Schon vergessen?«
Ich spucke ihm zornig vor die Füße. »Du bist dumm, wenn du glaubst, dass sie ihn dir ohne Gegenleistung geben wird!«, zische ich, während Lyria neben mir die Augen verdreht. Wie gern würde ich ihr hier und jetzt den Hals umdrehen.
»Ich habe mein Soll erfüllt und ihr gesagt, wo ihr seid, nachdem du eine Bedrohung gesendet hast.«
Ich knurre vor Zorn. »Du hast uns hintergangen?«
»Ich habe es für Myr getan!«, faucht er zornig. »Du willst ihn auch. Und das war der einfachste Weg!«
»Du hast keine Ahnung! Levyn wird ihr Nyss und seine Seelen nicht geben! Niemals!«
»Doch, Lya … Für dich würde er alles tun. Er würde sogar die Welten zerstören. Anders als du.«
Meine Lippen beben. »Ich habe ihnen die Erinnerungen genommen und bin gegangen, damit er und all die anderen leben können! Bilde dir nicht ein, du hättest eine Ahnung davon, was ich warum tue und was ich alles für Levyn machen würde. Oder für Myr. Aber wir waren dabei, eine Lösung zu finden, ohne sie gewinnen zu lassen.«
»Das ist unmöglich, Lya … Bitte vertrau mir.«
»Dir vertrauen!?«, fahre ich ihn an und pruste herablassend.
»Es reicht jetzt.«
Die Stimme lässt mein Herz erstarren. Mein Puls stolpert. Das Blut in meinen Adern gefriert. Das … ist unmöglich …
Ich drehe mich um. Schnell, aber doch so langsam, als würde mein Körper in Zeitlupe auf mich reagieren. Und auch nur in ebendieser wahrnehmen, begreifen, wer vor mir steht.
Ihre blonden Haare sind wie immer streng nach hinten gebunden und ihre großen grünen Augen mustern mich, wie sie es schon so oft getan haben.
»Grams?«, frage ich mit bebender Stimme. Das ist … Wie kann sie hier sein? Hass und Wut kochen in mir hoch. Bilder tauchen vor mir auf. Erinnerungen, die ich bis zu dem Tag im weißen Wald versteckt hatte. Aber jetzt sehe ich es deutlich. Sehe sie, wie sie mir dieses Schwert gibt und mich überredet, es mir selbst in die Brust zu rammen. Ich balle meine Hände zu Fäusten.
»Elya, Liebes«, sagt sie tonlos. Kalt. So wie sie schon immer war. Und wohl immer sein wird.
»Was machst du hier?«
»Was meinst du genau? Elya Theresia, wie oft soll ich dir noch sagen, dass man seine Fragen präzise stellt. Sonst kann es zu Verwirrung kommen. Nicht wahr?« Sie hebt eine ihrer Brauen und spitzt ihren Mund. Alles an ihr erinnert mich an Mom. Auch wenn sie ganz und gar nicht so ist wie Grams.
»Was machst du außerhalb der sterblichen Welt?«, stelle ich meine Frage neu. Schon als ich ein kleines Kind war, wollte sie von mir, dass ich alles genau beschreibe. Lerne, mich detailgetreu auszudrücken.
»Ich bin ein Drache, Elya. Ist das nicht offensichtlich?«
»Ein Drache? Aber Mom … und Grandpa …«
»Ja …«, seufzt sie und schnalzt wie Mom mit der Zunge. Sie aber tut es, weil ich schon wieder nur stammle, anstatt ihr eine ordentliche Frage zu stellen. »Dein Grandpa ist ein Mensch. Ein Sterblicher. Deine Mom hat sich dazu entschieden, auch eine zu sein«, fasst sie gelangweilt zusammen.
Ich verenge meinen Blick. »Also hatte sie dieselbe Wahl wie ich? Sie konnte sich entscheiden, ob sie ein Mensch oder ein Drache sein will?«
»Richtig. Sie stand kurz vor ihrer Verwandlung, als wir sie mit Fylix zusammenbrachten. Wir wollten eine Allianz mit den Feuerdrachen herbeiführen. Aber Cynthia hatte ja nichts Besseres zu tun, als sich schwängern zu lassen.«
Ich beiße die Zähne zusammen, als sie so herzlos über Mom und auch über mich redet.
»Plötzlich wollte sie nicht mehr zu uns gehören. Wollte ihrem kleinen Liebling im Bauch ein normales Leben schenken. Dir. Wie gut das funktioniert hat, sehen wir ja.« Sie deutet auf mich, als wäre ich eine Abscheulichkeit. »Und du wirfst all das weg um was? Die Herrscherin einer verlassenen Welt zu sein?«
»Stell deine Frage präziser!«, fauche ich. »Worum geht es dir, Grams? Dass ich nicht mehr der weiße Drache bin? Missfällt dir meine Haarfarbe? Meine Macht? Was genau ist es?«
»Was mir missfällt, Elya, ist, dass ich sehr viel verloren habe, damit es dich geben kann. Und du hast nichts Besseres zu tun, als unseren größten Feind in dein Bett zu lassen und mit ihnen gegen die wahre Bestimmung unserer Welten zu kämpfen.«
»Du willst das hier? Du willst, dass sie Remus zurückholt und die Welt in ein grausames Zeitalter versetzt?« Ich schüttle zornig den Kopf. »Das kann nicht dein Ernst sein.«
»Grausames Zeitalter«, sagt sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Du hast ganz offensichtlich keine Ahnung, wie die Welt zu der Zeit war. Wie kultiviert und ordentlich Rom unter Julius’ Herrschaft war. Aber ich nehme es dir nicht übel. Viel Ahnung von Geschichte hattest du nie.« Sie zuckt gelangweilt mit den Schultern.
»Lyria!«, wende ich mich nun an sie.
Es bricht mir beinahe das Herz, auch nur ein Wort an Myrs Mörderin zu verschwenden. Aber ich beginne zu begreifen, dass sie nicht an der Spitze sitzt. Und auch meine Grams tut es nicht. Dafür spricht sie zu oft von wir. Es steckt mehr dahinter. Viel mehr.
»Wenn du Remus holst, bringst du auch seinen Bruder zurück. Romulus. Und er wird sich rächen. An uns allen. Aber vor allem an Remus!«
»Remus hat keinen Bruder«, sagt sie irritiert.
Ich verkrampfe mich und balle meine Hände zu Fäusten. »Doch, das hat er! Lyria, du kannst ihn nicht zurückholen. Du …«
»Und was ist dann mit Myr?!«, hakt Tharys ein. Seine Wut prickelt in der Luft.
»Wir holen Myr zurück. Aber nicht Remus. Sein Schicksal ist an das seines Bruders gebunden. An das eines Mörders. Eines …«
»Sei still«, sagt meine Grams und hebt ihre Hand. »Du bist nur hier, damit dein lausiger schwarzer Drache uns gibt, was wir brauchen. Und damit du uns Mimirs Macht gibst.«
»Ich bin deine Enkelin! Und du bekommst nichts von mir!«, schreie ich sie an.
»Ja. Und ich habe wirklich alles versucht! Nachdem ich Jason davon überzeugt hatte, dass du Levyns Tod bedeutest, hat er dich endlich getötet und ich konnte deine Mutter davon überzeugen, nach June Lake zu gehen. Ich habe dir meine besten Schützlinge geschickt. Und trotzdem hast du an diesem Levyn Leroux von Ignia gehangen wie ein klebriges, armseliges Anhängsel!«
»Redest du etwa von Jackson und Kyra? Sie wollten mich umbringen!«, schreie ich voller Hass und … Enttäuschung.
»Sie wollten, dass du dich verwandelst, damit du dich uns anschließen kannst!«
Ich atme schwer und stoße schmerzhafte Laute aus. Es fühlt sich an, als würde mein Herz brechen. Immer und immer wieder. Ich habe Grams nie so geliebt, wie Mom es tat. Aber vor allem für sie tut es mir jetzt weh, als wäre es mein eigener Schmerz. Und das alles hat Mom nur für mich getan.
»Hör auf, dich so anzustellen. Der Herrscher der Finsternis wird kommen, uns die Dinge geben, die wir brauchen, und dann kannst du meinetwegen gehen und seine kleinen Bastardkinder aufziehen.«
»Halt dein dreckiges Maul!«, knurre ich voller Hass.
»Deine Mutter hat es nie geschafft, dir dein Mundwerk zu waschen. Schon als Kind hast du diese … diese Ausdrücke benutzt. Dir würde eine Reise in die Vergangenheit wirklich guttun. Da hat man anständig geredet.«
»Du bist krank«, sage ich atemlos. »Und ihr … ihr beiden seid es auch, wenn ihr Romulus zurückholt. Vielleicht sagt er euch nichts. Vielleicht wollt ihr seinen ursprünglichen Namen wissen. Kain! Der Brudermörder, Lyria. Das ist Remus’ Bruder. Und du wirst ihn nicht schützen können.«
»Doch, das werde ich!«, faucht sie wie ein Tier. Wie eine Mutter, die ihr Junges beschützt.
»Levyn wird euch nicht geben, was ihr wollt. Das habe ich dir bereits gesagt und du weißt es, Lyria. Du kennst ihn. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage.«
»Ja, du hast recht. Ich kenne Levyn. Und ich weiß, wie er war, als du in dieser Mondwelt eingeschlossen warst und er keinerlei Erinnerungen an dich hatte. Er kann nicht ohne dich sein. Er hat nicht einmal wirklich existiert, Kleine. Er wird dich retten, weil er die Welt ohne dich in den Abgrund reißen wird.« Lyrias Stimme klingt klar und ganz anders, als ich sie je gehört habe. »Ich weiß das, weil es mir so geht, seitdem Remus weg ist. Ich war nicht immer diese Frau, die du in mir siehst. Die jeder in mir sieht – die, die ich geworden bin. Ich war gut. Rein. So wie du es noch bist. Aber sein Tod hat mich verändert. Hat mich zweitausend Jahre lang Dinge tun lassen, die ich nie für möglich gehalten hätte.« Sie atmet schwer und zum ersten Mal erkenne ich eine Emotion in ihren Augen und es ist ausgerechnet Reue. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass Levyn alles opfern würde, um dich zu beschützen.«
Ich presse meine Lippen aufeinander, als ich begreife, dass sie recht hat. Als ich begreife, dass auch ich alles tun würde, um Levyn zu schützen.
»Er muss nur herkommen und mir geben, was ich brauche. Und dann könnt ihr gehen und glücklich sein. Und ich kann es auch.«
»O nein, Lyria!«, sage ich langsam und rau. »Du kannst mir jetzt gern dein Inneres zeigen. Dein gebrochenes Herz und deine zerrissene Seele. Du kannst dich jetzt hier vor mich stellen und mich glauben machen, dass du auch nur ein Mensch bist. Eine Seele hast. Und selbst wenn es wahr ist – du hast es nicht verdient, glücklich zu sein! Nicht du! Du hast alles von mir genommen! Du hast mich erst dazu gezwungen, in diese Mondwelt zu gehen. Hast Levyns Schwäche ausgenutzt, um ihn mir zu nehmen. Ihn in dein Bett zu locken. Du hast mir meinen besten Freund genommen. Ihm ein Messer in den Hals gerammt und dabei nicht einmal den Mut besessen, ihm mit deinem wahren Gesicht in die Augen zu sehen. Du. Hast. Es. Nicht. Verdient! Und ich werde mein Leben dafür geben, dass du niemals wieder glücklich bist.«
Ihre Lippen beben. Ihr ganzer Körper bebt. Und dann hole ich zum finalen Schlag aus.
»Und auch Remus wird es dir nie vergeben! Er wird dich nie wieder lieben können. Weil du eine Mörderin bist! Genauso wie der Bruder, den er so verachtet. Du wirst für ihn nicht mehr sein als ein wertloses Stück Dreck!«
Sie kommt auf mich zu und schlägt mir mit der flachen Hand in mein Gesicht. Ich beginne zu lachen. Laut und hysterisch. Sie schlägt wieder zu. Wieder und wieder. Und ich lache weiter. So lange, bis ich blutend am Boden liege und Tharys seine Wachen befehligt, mich in mein Zimmer zu bringen.



Kapitel 18
Elya
Ich starre an die blau schimmernde Decke. Mein Kiefer schmerzt vor Angespanntheit. Wen hat meine Großmutter gemeint, als sie von wir sprach? Wer wollte ein Bündnis mit den Feuerdrachen aushandeln und dafür meine Mutter an Fylix verheiraten? Wer außer Lyria will die alte Weltordnung zurück?
Mein Mund ist trocken, mein Körper schwach und mein Kopf explodiert beinahe, aber ich muss es rausfinden. Muss begreifen, was hinter all dem steckt, bevor Levyn kommt, um mich zu retten. Denn was, wenn Lyria recht hat und Levyn Nyss opfern wird? Was würde dann aus dieser Welt werden? Aus all den Menschen der sterblichen Welt … meiner Mutter? Und vor allem … zu was würde sie Levyn damit machen? Könnte er jemals damit leben? Ich schüttle den Kopf. Nein, das könnte er nicht. Levyn ist stark, stärker als alle, die ich kenne. Aber seine Seele … sein Herz … sind rein. Und das würde ihn zerstören. Auch wenn es für mich wäre.
Ich schließe meine Augen und rufe innerlich nach meinem Lumen. Ich habe es so lange nicht gesehen, dass ich befürchte, dass es nicht mehr auf dieser Welt ist. Aber ich brauche es. Brauche es, damit es in der Welt des Lichts nach Myr sucht. Shakysas Seele war schließlich auch eines der Lumen.
»Myr …«, flüstere ich. Flüstere es immer und immer wieder. Aber nichts passiert. Es ist, als wäre er nur noch ein Teil meines Herzens. Meiner Seele. Aber ein sehr großer, den ich nicht gehen lassen werde.
»Lya … Können wir reden?«
Tharys tritt in mein Zimmer. Ich höre ihn, spüre ihn, drehe mich aber nicht zu ihm. Ich weiß, dass auch ich viel getan hätte, um Myr zurückzuholen. Aber sich mit Lyria verbünden? Ausgerechnet mit ihr?
»Verpiss dich!«, knurre ich mit rauer Stimme. Die Blessuren, die Lyria mir zugefügt hat, sind nicht verheilt. Ich habe versucht mich zu verwandeln, um die Heilung zu beschleunigen, aber es ist, als würde mich hier etwas daran hindern. Als würde etwas meine Macht blockieren und auch die Verbindung zu Levyn.
»Lya … Ich stehe auf deiner Seite.«
»Du stehst auf ihrer Seite. In dem Moment, in dem du dich mit ihr verbündet hast, hast du uns verraten. Und auch Myr.«
»Ich liebe Myr!«, zischt er und nun wende ich mich ihm doch zu.
»Ich liebe ihn auch! Und deshalb werde ich noch lange nicht …«
»Was? Also hattest du nicht vor, ihn zurückzuholen, und hättest dafür sogar in Kauf genommen, dass Lyria Remus und die alte Welt zurückholt?«
Ich beiße die Zähne zusammen. Alles in mir schmerzt. Aber vor allem die Erkenntnis darüber, wie selbstgerecht meine Anschuldigungen sind, weil es genau das ist, worüber ich mit Levyn gestritten habe. Dass ich genau das alles in Kauf genommen hätte.
»Ich hätte aber trotzdem nie mit ihr zusammengearbeitet!«, verteidige ich mich.
»Ich habe dir eine Druidin mitgebracht, die sich um deine Wunden kümmert.« Er deutet auf die Tür, wo eine junge Frau mit braungrauen Haaren steht.
»Ich verzichte«, brumme ich und drehe mich wieder von ihm weg.
»Ich wollte nicht, dass irgendjemand verletzt wird. An letzter Stelle du.«
»Du solltest dir lieber über all die Menschen und Drachen sorgen machen, die sterben, wenn Lyria ihren Plan umsetzt.«
»Glaubst du wirklich immer noch, dass es nur Lyria ist? Denkst du, dass ihr es gestoppt hättet, wenn ihr sie aufgehalten hättet?«
»Dann klär mich doch auf«, zische ich in mein Kissen. »Sag mir, wer dahintersteckt.«
»Ich bin eigentlich nur hier, um dir zu sagen, dass Levyn sich angekündigt hat.«
Ich fahre herum und setze mich innerhalb von Sekunden auf. »Was?«
»Levyn kommt und er bringt Nyss und das Runenkästchen mit.«
»Du lügst!«
»Ich lüge? Frag dich lieber, ob es nicht vielleicht Levyn ist, der dich die ganze Zeit belogen hat.«
Ich hole aus und schlage ihm mit der flachen Hand in sein Gesicht. »Verpiss dich, Tharys!«
»Siehst du das?« Er packt seine Hose an seiner Wade und zieht sie ein wenig hoch. Mein Atem stockt, als ich eine Tätowierung erkenne. Als ich sie wiedererkenne. Der gleiche Drache wie bei Levyn, doch statt der Schlange schlängelt sich der Schweif des Drachens um einen Fisch …
»Das …«, stottere ich und versuche in mir Gründe zu finden. Gründe dafür, warum Tharys diese Tätowierung hat. Gründe dafür, weshalb Levyn nichts damit zu tun haben kann. Und Gründe dafür, warum ich ihn damals nicht nach dem Tattoo gefragt habe, als ich einen Teil davon gesehen habe. Ich habe Tharys nie nach irgendetwas gefragt. Ich habe ihn nicht einmal wirklich gekannt.
»Du willst wissen, wer hinter all dem steckt, Lya?«, fragt er rau, gebrochen. »Hier hast du deine Antwort.« Er sieht wieder hinab auf das Tattoo. »Es sind die neun Söhne des Drachen. Eine Vereinigung, eine Bruderschaft, zu der auch dein geliebter Herrscher der Finsternis gehört.«
»Du lügst!«, knurre ich wieder.
»Tue ich das? Hat er also nicht genau so ein Tattoo, nur mit einer Schlange? War er nicht ständig weg und konnte dir nicht sagen, wo er ist?« Er lacht herzlos. »Bist du dir wirklich sicher, dass du alles über ihn weißt? Dass dir das Wort Bruderschaft nie untergekommen ist und Levyn dir dazu nichts sagen wollte?«
Meine Lippen beben, als ich an Levyns Worte zurückdenke. Es gibt auch Dinge, die ich dir nicht sagen kann, Lya.
Mein Herz brennt wie Feuer. Alles in mir brennt, als hätten Tharys Worte Gift und Säure durch meine Venen gejagt. Als Theryells Sohn im Dorf getötet wurde, ist das Wort gefallen. Bruderschaft. Und Levyn hat den Mörder geschützt. Ihn entkommen lassen und mir gesagt, dass er nicht darüber reden will. Trotz all dieser Erkenntnis beiße ich die Zähne zusammen und unterdrücke die aufkeimenden Tränen. »Ich vertraue ihm dennoch.«
»Du bist wirklich das beste Beispiel für das Sprichwort, dass Liebe blind macht. Ich wäre ehrlich gewesen. Ich hätte dir nicht nur die Teile meiner Seele offenbart, die mir gefallen und dir gefallen würden. Ich hätte dir alles gezeigt.«
»Es gibt Dinge, Tharys«, sage ich fest, »die nur einem selbst gehören. Teile der Seele, die man nur für sich hat. Und wenn man sich liebt und vertraut, obwohl es tief in einem selbst diese Dinge gibt, die man mit sich selbst teilt und mit keinem anderen – das ist wirklich Liebe. Nur das. Denn nur dann liebt man sich selbst genug, um auch einen anderen zu lieben.« Ich atme tief durch. Beruhige mein eigenes Herz. »Und ich weiß, dass Levyn Gründe hat.«
»Hat er die?«
Ich sage nichts mehr. Natürlich sehe ich es genau so, wie ich es gesagt habe. Trotzdem fühlt sich ein Teil von mir verraten. Denn wenn diese Bruderschaft wirklich hinter all dem steckt, ist das ein Teil von Levyn, den er mir niemals hätte verschweigen dürfen. Aber das geht nur uns beide etwas an. Nicht Tharys.
»Ich sehe dir die Enttäuschung an, Lya«, raunt er ganz leise. Ich schlucke schwer. »Auch wenn du mich nie wirklich gesehen hast, weil du immer nur ihn vor deinen Augen gesehen hast – ich habe dich gesehen. Ich habe in deine Seele gesehen und dein Herz verstanden. Ich weiß, wie du wirklich denkst.«
»Und trotzdem geht es dich nichts an, Tharys. Das ist eine Sache zwischen Levyn und mir.«
Er nickt und winkt dann die junge Druidin zu uns. Ihre grauen Haare erinnern mich wie bei der Druidin in Erytheia an das Mädchen, das ich einmal war. »Sie wird dich heilen. Ob du willst oder nicht.«
»Ich verabscheue dich!«, fauche ich, als er sich erhebt und geht.
»Hat diese Aussage irgendeinen Sinn, Lya? Du hast mich schon damals verabscheut, einzig weil ich nicht er war.«, sagt er mit bebender Stimme, bevor er den Raum verlässt.
»Ich habe meine Befehle«, flüstert die Druidin mir zu, als sie sich neben mich setzt und ihre kühlen, zarten Finger an meine Wange legt. Ich spüre, wie ihre Berührung den Schmerz lindert und meine Wunden schließt.
»Bist du ihre Sklavin?«
»Ich wurde von ihnen geschaffen. Sie haben mich auserwählt.«
»Was?«, frage ich irritiert und runzle die Stirn.
»Es ist nicht meine Aufgabe, dir diese Dinge zu erklären.«
»Dann verschwinde aus meinem Zimmer«, zische ich und löse mich von ihrer Berührung. Und gerade als sie aufsteht und ich nur noch meinen eigenen Körper spüre, erfüllt mich ein bekanntes Gefühl. Ein Gefühl, als würde ein Riss in mir heilen. Als wäre ich wieder vollständig.
Levyn. Er ist also wirklich gekommen.
Ich erhebe mich, stoße die Druidin zur Seite und renne die blau leuchtenden Gänge entlang, die Treppe hinunter und hinein in den Thronsaal, wo Tharys wieder auf seinem Thron Platz genommen hat. Neben ihm Lyria und meine Großmutter. Und vor ihnen … Levyn, Arya und … Nyss.
»Du darfst sie nicht ausliefern!«, stoße ich hervor und bleibe wie angewurzelt einige Meter von ihnen entfernt stehen.
»Lya …«, haucht Levyn und ein Schleier löst sich von seinen Augen. Er sieht genauso schwach aus wie in Lyrias Manipulation.
»Bitte, Levyn!«
Nyss verengt ihren Blick und mustert mich skeptisch. Dass ich sie einmal schützen würde, mich für sie einsetzen würde – das ist etwas, was wir beide niemals erwartet hätten.
»Ich bin freiwillig hier«, sagt sie mit samtiger Stimme und sieht hinab auf ihre Hand, die sie ganz leicht öffnet.
Ich blinzle und sehe dann Levyn an.
»Vereint sind wir stärker, Lya.«
In meinen Gedanken kreist alles. Ich versuche zu verstehen, was er mir damit sagen will, denn ich spüre, dass sein Herz laut und schnell pocht. Dass seine Seele versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen.
»Das haben wir im Zelt der Erddrachen zum ersten Mal begriffen.«
Ich kneife die Augen ein wenig zusammen und denke an die beiden Tage bei den Erddrachen. Denke daran, dass Lyria in der Zeit Morgan und ihre Schwestern abgeschlachtet hat. Und dann erinnere ich mich. Verstehe, was Levyn und auch Nyss mir sagen wollen. Ihre Hand. Die Hand, die ich oben am Tempel bei den Erddrachen ergriffen habe, damit sich unsere Kräfte vereinen. Aber ich bin längst nicht mehr die Herrscherin des Lichts. Habe die Kräfte der Lichtwelt nicht mehr. Ich besitze nur … nur … Das ist nicht wahr. Die Kräfte der Elemente und die des Mondes sind viel stärker. So stark, dass …
»Wirklich, Levyn? Wollt ihr jetzt eure gesamte Kennenlerngeschichte erzählen oder können wir zur Sache kommen?«, knurrt Lyria.
Ich schlucke und trete einen Schritt vor.
»Du bleibst genau dort stehen!«, zischt sie und hebt ihre Hand, um mich am Weitergehen zu hindern. »Du bist eine Geisel. Und sie haben noch nicht bezahlt.«
Stille tritt ein und dann Schritte. Ich sehe mich unruhig um, dann erkenne ich den ersten Drachen, der den Raum betritt. Naoyl. Seine Augen sind emotionslos auf Levyn gerichtet. Ein weiterer Drache tritt aus der Dunkelheit hinter dem Thron hervor. Levyns Vater. Der irre König. Weitere Männer schließen auf. Mein Herz erstarrt, als Jackson vor mir steht. Dann Kyvas, der mir meine Unschuld genommen hat. Hinter ihm erscheint Teryel, der König der Erddrachen. Daneben schreitet ein junger Mann in den Raum, den ich bisher nur einmal gesehen habe und dessen Namen ich nicht kenne. Es ist Lyliths Bruder. Der Prinz der Luftdrachen.
Was hat das zu bedeuten?
Ein Räuspern zieht meine Aufmerksamkeit auf eine Gestalt, die hinter meiner Großmutter und Lyria aus den Schatten tritt. Alles in mir ist erfüllt mit Angst und Hass und Unglauben.
»Fylix«, keuche ich mit weit aufgerissenen Augen. Er … Er kann nicht hier sein. Er ist tot.
Ich spucke und keuche immer wieder, als die Erkenntnis bittere Galle meine Kehle hinaufjagt. Tausend Messerstiche wären eine Wohltat gegen dieses Gefühl. Dieses unbändige Gefühl von Hass, Enttäuschung und Liebe. Ja, nach allem, was er mir und Mom angetan hat, ist da immer noch dieser Teil in mir, der ihn liebt. Der den Mann liebt, den ich so lange in ihm zu finden gehofft habe. Einen Vater.
Meine Lippen beben und meine Finger krallen sich in meine Brust, um dieses schreckliche Gefühl zu unterdrücken. Es aus mir herauszureißen. Aber es gelingt mir nicht. Es tut so weh. Tränen platzen aus meinen Augen. Meine Kehle brennt, als hätte ich glühende Steine geschluckt. Und das allerschlimmste ist, dass ein Teil von mir Erleichterung verspürt, weil er nicht tot ist. Ein Teil von mir, den ich hasse und verabscheue, aber nie loswerden kann. Ihn konnte ich nicht einmal im Wald zurücklassen, als ich Fylix’ Geist tötete. Und auch im weißen Wald habe ich zwar gesehen, was er mir angetan hat, aber …
Als mein Blick zu Levyn wandert, sehe ich, spüre, dass er jeden einzelnen meiner Gedanken gehört hat, und ich bin froh darüber. Froh, dass ich mit diesem verhassten Teil von mir nicht allein bin. Dass er ihn ebenfalls kennt.
»Darf ich vorstellen, Elya, Liebes – die neun Söhne des Drachen.« Grams deutet auf jeden von ihnen und zählt mit. »And last, but not least – Nummer neun.« Ihr Blick wandert zu Levyn, bevor ihr Finger ihnen folgt.
Levyn verkrampft sich. Aber er wirkt nicht überrascht.
»Weil dein Erwählter es dir sicher nicht gesagt hat, werde ich das übernehmen«, sagt sie amüsiert und geht um Levyn herum. »Die neun Söhne des Drachen sind Auserwählte, um die Rasse der Drachen zur stärksten der Welten zu machen. Es war nicht schön mit anzusehen, als diese dreckigen Venandi kamen und unsere Welt zerstören wollten. Unsere Rasse wurde bedroht. Also schlossen sich nach diesem Vorfall die neun Söhne des Drachenkönigs zusammen. Erwählte, die in einer Bruderschaft gegen die Venandi und auch gegen Sterbliche kämpften. Natürlich nicht ganz so brutal, wie du jetzt vielleicht denkst, denn …« Sie hebt eine hell leuchtende Perle hoch. »Es gibt diese Perlen, die nur die vereinte Kraft der Bruderschaft erschaffen kann. Schluckt ein Mensch diese Perle, wird er auch ein Drache.«
Ich starre sie ausdruckslos an. Ich kann nicht fassen, was sie da sagt und dass Levyn auf ihrer Seite hatte stehen können.
»Als Levyns kleiner Freund Myrian gefangen genommen wurde, ließ er einen rachsüchtigen schwarzen Drachen zurück, der alles gegeben hätte, um es den Venandi heimzuzahlen. Und so schloss er sich der Bruderschaft an. Und die neun Söhne des Drachen waren vollständig. Ihr Erkennungszeichen ist dieses Tattoo.«
Jeder von ihnen zeigt mir seine Tätowierung. Bei Fylix ist sie auf seiner Brust. Dort, wo sein Herz ruht. Das Herz, das Levyn ihm herausgerissen hat.
»Nein«, sage ich mit bebender Stimme. »Nein. Levyn hat mir von seinem Tattoo erzählt. Er hat es sich stechen lassen, um ein anderer Mann zu werden. Um an die Hoffnung zu glauben und seine Rache hinter sich zu lassen.«
»Im Grunde hat er dich nicht belogen. Er ließ seine Rache damit fallen und gab sich der Bruderschaft hin.«
»Seine Tätowierung ist nicht wie ihre. Sie ist nicht mit normaler Tinte gestochen, sondern mit den Stoffen des Urfeuers. Das … Das kann nur sein Körper überleben«, erinnere ich mich an Aryas Worte von damals, nachdem ich in diesem Wald war.
»Levyns Mutter machte ihn für uns zum Hüter des Urfeuers, damit alle Mitglieder der Bruderschaft mit der Kraft des Urfeuers verbunden sein konnten. Und das sind sie.«
Sie deutet wieder auf die Drachen und auf ihre Tätowierungen und erst jetzt sehe ich, dass sie wie Levyns ganz leicht silbrig glänzen. Ich schlage mir die Hand vor den Mund und starre zu Levyn. Warte darauf, dass er mir eine Erklärung liefert. Aber er schweigt und wendet seinen Blick von mir.
»Und was hat das alles mit Lyria zu tun? Oder mit Remus? Oder mir?«
»Du, kleine Wölfin, hast die Welt der Sterblichen verschlossen und uns damit die Möglichkeit genommen, sie alle zu Drachen zu machen. Und wie du schon richtig sagtest, wird mit Remus auch Romulus wiedererweckt.« Sie lächelt, als würde ihr das hier eine große Befriedigung verschaffen. »Und Romulus … ist der Drachenkönig.«
Ich stoße den angehaltenen Atem aus. »Levyn?«
Er sieht mich wieder an.
»Ist das wahr? Wolltest du das auch?«
Er nickt.
»Willst du es noch immer?«
Er nickt wieder, aber dieses Mal spüre ich, dass er lügt. Spüre es in meiner Seele und spüre auch, dass es einen Grund gibt, warum er lügt. Ich atme schwer. Aber ich vertraue ihm.
»Und jetzt?«, frage ich an meine Großmutter, Lyria und Tharys gerichtet.
»Jetzt werden wir Remus, Romulus und euren geliebten Myrian zurückholen«, antwortet meine Großmutter. »Wenn ich bitten darf!«, sagt sie dann an Nyss und Levyn gerichtet.
Sie treten vor. Nyss ergreift Lyrias Hand und Levyn legt das Runenkästchen vor sie. Als ich etwas unternehmen will, höre ich Levyns Stimme in meinem Kopf.
Bleib ruhig, Lya!
Etwas in mir will sich wehren. Aber ein viel größerer Teil von mir vertraut Levyn.
Nyss schreit voller Schmerz auf. Ich zucke zusammen. Verkrampfe meinen Körper und beruhige meinen Zorn, damit ich sie nicht alle töte. Meine Macht ist zwar nicht mehr greifbar, aber wenn es nötig ist, würde ich sie alle zerfetzen. Doch da ist noch ein anderer Teil in mir. Einer, der genau das will, was gerade passiert. Es will, damit Myr wiederkommt. Und dieser Teil ist viel zu mächtig.
Ein gleißendes Licht strömt durch den Raum, als Lyria sich einen Teil von Nyss’ Seele und Macht nimmt. Sie sinkt bewusstlos zu Boden und Lyria streckt ihre Hand nach Levyn aus.
Ich weiß, was jetzt passieren wird. Sie wird ihm etwas nehmen. Etwas von der Seele des schwarzen Drachen und des weißen. Sie wird es sich nehmen und Levyn wird es sich vielleicht nie verzeihen.
Er bleibt stehen und auch wenn ich Schmerz spüren kann, weiß ich, dass er stark ist. Durchhält. Trotz seines bebenden Körpers.
Wieder dieses Licht und dann ein melodischer Gesang, während Levyn zurücktritt und Lyria das Kästchen öffnet und aus ihr Geschöpfe wie Lumen hineinfließen. Dann kommt Lyria auf mich zu und berührt ganz sanft mein Gesicht. Sie holt sich Mimirs Macht – und ich wehre mich nicht.
Ein warmer Windhauch, der nach Frühling und Winter vereint riecht, streicht mir durch mein Haar. Küsst mein Gesicht und benebelt meine Sinne. So sehr, dass ich wieder Licht sehe. Helles Licht. Und einen Ort, den ich bereits kenne.
Wie in Trance blicke ich auf den weißen Brunnen der Welt des Lichts. Das Wasser in ihm ist immer noch zu Eis erstarrt. Und die weißen Blumen nicht lebendig.
Ich sehe mich selbst zusammen mit einem Wolf auf uns zukommen. Ich sehe mich um. Nur Lyria und Levyn sind ebenfalls hier.
»Tote zu nehmen bleibt nicht ungesühnt«, haucht die weiße Gestalt, die mein Ebenbild ist.
»Ich weiß«, entgegnet Lyria und zum ersten Mal ist ihre Stimme nicht mehr emotionslos.
»Bitte …«, sagt die weiße Gestalt und deutet uns den Weg zu … weißen Särgen. Mein Herz pocht laut gegen meine Brust. In einem von ihnen liegt Myr.
Lyria geht auf den Sarg zu, der ihr am nächsten ist. Ich erkenne diese Szene sofort. Genau so ist sie auf dem Runenkästchen abgebildet. Sie legt ihre Hand darauf und der steinerne Deckel beginnt zu beben.
Wie von einer fremden Macht geleitet, schreite ich auf den zweiten Sarg zu und lege meine Hand darauf. Levyn folgt mir. Und nun beginnt auch er zu beben. Und als Letztes bewegt sich der Deckel des dritten Sargs. Ohne dass ihn jemand berühren muss.
Ein Lichtstoß, der sich nach Tod und Leben anfühlt, raubt mir meine Sinne und schleudert mich auf einen kalten Steinboden. Ich glaube fast, dass wir wieder in Acaris sind, doch als ich meine Augen öffne und gegen dieses grelle Licht ankämpfe, um etwas zu sehen, erkenne ich Wasser. Überall um mich herum. Ich suche nach Levyn und Lyria, nach den Särgen oder Myr. Aber ich bin ganz allein. Mitten im Wasser, unter mir nur eine kleine Fläche aus weißem Stein.
Plötzlich erhebt sich vor mir eine Brücke aus Licht. Sie baut sich aus kleinen Lichtern zusammen, wie es auch der Yggdrasil tut. Ich denke nicht lange nach und gehe hinüber. Vor mir bilden sich neue Stufen und hinter mir verblasst das Licht, als wäre dort nie eine Brücke gewesen.
Als sich vor mir eine Insel aus dem hellen Nebel erbebt, begreife ich, wo ich bin. »Lemuria«, flüstere ich. Meine Stimme hallt melodisch wider und wider.
Ich gehe weiter, bis ich den hellen Sand erreiche und meine plötzlich nackten Füße die Kühle der einzelnen Körner wahrnehmen. Die Brücke verschwindet hinter mir, also gehe ich weiter.
»Hallo, Lya.«
Ich erkenne die Stimme sofort, aber erst als ich es begreife, erscheint sie vor mir. Aus Licht erschaffen, sehen mich Morgans warme Augen an.
»Du bist hier … Das heißt, dass Lyria ihren Plan vollendet hat.«
Ich nicke traurig.
Sie legt mir ihre zarten Finger an die Wange, als wolle sie mich trösten. »Es ist alles gut, Herrscherin der Elemente. Dieses Schicksal war schon lange vor dir in Stein gemeißelt. Es gehört zu unserer Geschichte. Und nun liegt es an dir, ihm den richtigen Weg zu geben.«
»Wem?«, frage ich tonlos.
»Dem Schicksal.«
»Und wie?«
»Du kannst nicht mehr verhindern, dass sich die sterbliche Welt verändert, Lya. Aber du kannst verhindern, dass diese Veränderung sie zerstören wird.«
»Aber wie?!«, fordere ich erneut.
»Das weißt du bereits. Du kennst die Geschichten. Du weißt, wonach du suchen musst. Und Levyn weiß es auch.«
»Kommst du mit … zurück in unsere Welten?«
Sie lächelt und schüttelt ganz sanft den Kopf. »Lemuria ist der Ort, an den die befreiten Seelen gehen. Ich kann nicht fort. Und will es auch gar nicht. Meine Aufgabe ist vollendet. Deine ist es noch lange nicht.«
»Ich weiß nicht …«
»Psscht«, macht sie, weil ich meine Stimme erhoben habe. »Denk an alles. Schließ alles mit ein, was du weißt, Lya. Und vor allem musst du dich erinnern. Du musst dich an die Nacht erinnern, in der sich alles verändert hat.«
»Jason …«, flüstere ich und schlucke Steine.
Morgan nickt. »Nichts passiert zufällig, Lya. Alles hat einen Sinn. Finde ihn. Finde deinen Sinn.«
»Ich …«
Bevor ich meinen Gedanken aussprechen kann, pralle ich wieder auf kalten Stein. Doch als ich die Augen dieses Mal öffne, starre ich in die von Myr.
»Myr!«, stöhne ich, greife nach seinem Nacken und ziehe seinen Körper mit all meiner Kraft zu mir. »Du lebst!« Meine Stimme ist nur noch ein Wimmern.
»Wow, Zuckerpüppchen. Nicht, dass der finstere Herrscher eifersüchtig wird.«
»Myr«, sage ich wieder und beginne zu weinen und zu lachen. Beides gleichzeitig.
Erst nach einer gefühlten Ewigkeit begreife ich, dass wir wieder in Acaris sind. Als ich Myr endlich loslasse, packt Levyn ihn und schließt ihn in seine starken Arme. Er erdrückt ihn beinahe und lässt ihn nicht los. Wahrscheinlich, damit Myr ihn nicht ansieht und die Tränen erkennt, die sich in Levyns Augen gestohlen haben. Als er ihn dann doch endlich loslässt und sich über die Augen wischt, starren sich Arya und Myr einfach nur an.
»Willkommen zurück«, sagt sie schließlich gelassen und klopft ihm auf die Schulter.
Myr presst die Lippen aufeinander, als wollte er etwas sagen, schweigt aber und nimmt Arya nur kurz in den Arm.
Am liebsten würde ich sie anschreien. Beide. Weil sie nicht einmal jetzt in der Lage sind, sich einzugestehen, was sie füreinander empfinden und was Myrs Tod für beide bedeutet hat. Aber ich schweige ebenfalls. Weil es nicht meine Sache ist. Es ist allein ihre Entscheidung. Ihr Leben. Ihre Liebe.
Aber etwas anderes ist meine Sache, also stehe ich auf, gehe auf Levyn zu und ramme ihm meine Faust mit voller Wucht gegen seine Nase. Sie knackt unnatürlich und sofort spritzt Blut aus ihr. »Das war für die dreckige Lüge wegen des Tattoos!«, knurre ich und schlage wieder zu. »Das ist dafür, dass du zu einer kranken Bruderschaft gehörst! Das …« Ich schlage wieder zu. Levyn wehrt sich nicht. »… ist dafür, dass du Lyrias Forderungen nachgegeben hast. Und das …« Er greift nach meiner Faust. Ich ziehe ihn zu mir und presse meine Lippen auf seine. Spüre, wie mit dem Kuss meine Seele heilt und ich mich endlich wieder zu Hause fühle. »… ist dafür, dass du Myr und mich gerettet hast.«
»Gefällt mir«, schnurrt Levyn rau und grinst mich schief an.
»Seid still!«, knurrt eine mir unbekannte Stimme.
Ich wende mich von Levyn ab und sehe zuerst zu Lyria, die weinend über einem jungen Mann kniet, der sie fassungslos anstarrt und immer wieder über ihr Gesicht streicht, dann hin zu einem anderen Mann, der aussieht wie er. Und ziemlich viel Ähnlichkeit mit Belamy hat.
»Wo ist mein Bruder?«, fragt er mit grausamer Stimme, die Welten zerstören könnte.
»Auf den musst du wohl noch eine Weile warten«, zische ich lächelnd und suche nach Nyss. »Ich hoffe, sie besitzt noch genug Kraft«, raune ich Levyn zu, bevor ich mich auf sie stürze und ihre Hand ergreife. Ich spüre, wie sie meine Macht nimmt. Genauso wie damals. Doch dieses Mal nimmt sie nicht nur mein Licht, sondern auch alles andere. Etwas explodiert und mit dieser Schutzmauer explodiert auch Levyns Macht hinter mir.
Ich weiche einige Schritte zurück, bis Myr mich auffängt und meinen schwachen Körper stützt. Levyns schwarze Flügel breiten sich majestätisch vor mir aus und aus seinen Händen fließen schwarze Schatten, die sich mit unbändiger Geschwindigkeit zu alles verzehrenden schwarzen Löchern formen.
»Hast du sie geschützt?«, fragt er Nyss brüllend.
Sie nickt lächelnd. Und damit hebt Levyn seine Fäuste und lässt sie mit voller Wucht nach unten schießen. Schreie ertönen. Vor allem Lyrias Schreie, die einen Schutzschild aus weißem Licht um sich und Remus legt.
Romulus bewegt seine Hand und schießt ebenfalls schwarze Schatten aus ihnen. Er ist der erste schwarze Drache und auch wenn er nur einen Bruchteil von Levyns Macht besitzt, kann er sich damit schützen.
Myr zieht mich weiter zurück, während ich keuchend atme. Nichts tun kann, weil Nyss alles aus mir herausgesaugt hat, um diese Schutzbarriere, die unsere Kräfte gemindert hat, zu zerstören und uns vor Levyns schwarzen Löchern zu schützen.
Ich sehe wie in einem Traum dabei zu, wie sich die anderen Drachen der Bruderschaft in Luft auflösen, bis schließlich auch Lyria, Remus und meine Grams verschwinden und nur ein krankhaft grinsender Romulus zurückbleibt. Tharys steht auf unserer Seite, wagt es aber nicht, zu mir und Myr zu kommen.
»Besorgt mir meinen Bruder. Oder ich werde euch alle vernichten!«
Mit diesen Worten verschwindet auch Romulus. Zurück bleiben nur verpuffende Schatten.



Kapitel 19
Elya
Ich funkle Levyn finster an, als er ohne jegliche Blessur vor mir steht.
»Willst du noch mal zuschlagen und dieses Mal verwandle ich mich nicht?«, fragt er und lacht heiser.
»Es ging mir um den ersten Schmerz. Und den hattest du, bevor deine Verwandlung dich geheilt hat!«, gifte ich zurück. Und sehe zu Myr, der gerade mit Tharys redet.
»Irgendwann wirst du damit leben müssen, dass du ihn nicht rund um die Uhr im Auge behalten kannst. Das weißt du, oder?«
»Halt die Klappe, du Möchtegern Bruderschafts Schrägstrich Gruselgang Mitglied.«
Levyn verzieht belustigt die Brauen. »Ich gehöre nicht zu ihnen.«
»Ach, und seit wann nicht mehr?«
»Seit Myr wieder da ist.« Seine Stimme klingt gebrochen, was mich fast dazu bringt, nachzugeben. Aber ich kann nicht.
»Und trotzdem warst du laut meiner Großmutter auch in den letzten Jahren ein treues Mitglied.«
»Um sie auszuspionieren.«
»Und das konntest du mir nicht sagen?!«, schreie ich durch den Saal. Meine Stimme hallt von den Wänden wider.
»Zuckerpüppchen, mir hat er es auch nicht gesagt. Weder er noch mein leiblicher Bruder.«
»Siehst du«, raunt Levyn.
»Das macht es nicht besser!«, fauche ich verständnislos. »Es macht es eher schlimmer!«
»Anstatt zu streiten, sollten wir uns vielleicht einen Plan ausdenken. Und Levyn könnte uns verraten, warum seine Brüder sich einfach in Luft auflösen können«, wendet Arya ein.
Ich verschränke meine Arme und nicke zustimmend in Levyns Richtung. »Frauen«, brummt der und verdreht genervt die Augen. »Sie können es eben.«
»Das soll jetzt die Generalerklärung sein, oder wie?«
»Lya!«, knurrt er plötzlich ernst und packt mich an meinen Schultern. »Du hast mich geschlagen. Schön. Mir die Nase gebrochen. Schön. Aber wenn du trotzdem noch ein Problem mit mir und meinen Entscheidungen hast, klären wir das zu zweit!«
»Ist das ein Befehl?«, hake ich mit erhobenen Bauen nach.
»Eine Bitte.«
»Und die anderen geht es nichts an?«
»Doch. Sicher. Aber sie gehen deine und meine persönlichen Gefühle dazu nichts an.« Düstere Schatten tanzen in seinen Augen. »Also noch einmal, Lya …«, raunt er. »Ich bitte dich, dass wir alles, was nicht uns alle betrifft, in unserem Schlafzimmer hinter geschlossener Tür regeln. Und wenn du mich noch hundert Mal schlagen willst – bitte. Aber nicht hier.«
»Da geht der Versöhnungssex leichter. So mit Bett in der Nähe, will er dir sagen«, mischt sich Myr lachend ein und als ich ihm gerade schon ein Schimpfwort entgegenschmettern will, entscheide ich mich zu lachen. Myr ist wieder da. Und diese Freude kann kein wütendes Gefühl in mir zerstören.
»Schön«, gebe ich also nach. »Du wirst mir alles erklären.«
»Werde ich«, raunt er und drückt mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er zu Tharys und Myr geht.
»Ich kann nicht fassen, dass er wieder da ist und ich …«
»Du so tust, als wäre es dir egal?«, vervollständige ich Aryas Satz.
»Es ist so schwer.«
»Und warum?«, frage ich leise.
»Weil … Es immer so war … zwischen uns. Er war der kleine Junge, der mir ständig gesagt hat, dass er mich liebt, und ich … die dumme verwöhnte Prinzessin, die nicht zu schätzen wusste. Ich will nicht, dass er denkt, dass ich … na ja, nur durch seinen Tod diese Gefühle für ihn habe.«
»Du hattest sie schon vorher.«
»Aber das weiß er nicht«, sagt sie bitter.
»Arya«, hauche ich und lege meine Hand auf ihre Schulter. »Ich kenne Myr zwar nicht so lange wie ihr, aber wenn ich eine Sache über ihn weiß, dann, dass er Personen so sieht wie sie wirklich sind. Er kann Seelen lesen wie kein anderer, ohne dafür rummanipulieren zu müssen. Er ist schlau und stark. Und genau deshalb weiß er genau, was du fühlst. Trotzdem musst du ihm irgendwann entgegenkommen.«
»Und wenn ich das nicht kann?«
Ich presse meine Lippen aufeinander. »Irgendwann, Arya, ist es Zeit, der Mensch zu sein, der man sein könnte, und nicht bloß der, der man ist.«
Sie atmet schwer und nickt dann. »Ein zwanzig Jahre alter Drache erklärt einer über Tausendjährigen, wie es geht.«
»Von den jungen Hüpfern kann man doch noch was lernen«, lache ich und zwinkere ihr zu. Aber eigentlich weiß ich, dass das alles Dinge sind, die Levyn, Myr und Arya selbst mir beigebracht haben. Auch wenn sie es vielleicht nicht wissen.
»Belamy kommt«, sagt Levyn, als Arya sich gerade abgewendet hat. »Ryl bringt ihn her.«
»Die lebt noch?«, frage ich, woraufhin mich alle anstarren. »Gut, das war etwas makaber«, gebe ich zu und grinse sie schuldig an.
»Ryl hat Nyss bewacht. Und als ich Nyss geholt habe, habe ich Belamy dagelassen«, lacht Levyn.
»Sie soll sich beeilen. Da draußen läuft jetzt der Brudermörder Kain, oder Remulus oder wie auch immer er sich in dieser Geschichte nennen will, frei herum.«
»Du magst ihn wirklich«, stellt Myr fest und beobachtet mich nachdenklich.
»Keine Sorge, Schrumpelsack, du bleibst meine Nummer eins«, sage ich und zwinkere ihm belustigt zu.
Er schlägt theatralisch seine Hände auf die Brust. »Gott sei Dank!«
»Gott hat damit nicht viel zu tun«, lache ich.
»Ist dieser Kain nicht sein Sohn?« Myr verzieht amüsiert den Mund.
»Er ist Adams Sohn«, entgegne ich kopfschüttelnd.
»Genau, und Adam wurde von Gott gemacht und Eva aus einer Rippe von Adam«, fasst er zusammen. »Hach, diese Vorstellung gefällt mir.«
»Halt bloß die Klappe!«, brummt Arya und schlägt ihm gegen den Arm, was er mit einer weiteren theatralischen Geste quittiert.
»Na wenigstens ist er noch ganz der Alte«, raunt Levyn dicht neben mir.
Ich schmunzle, obwohl ich viel lieber sauer auf Levyn sein würde. Aber das ist mir noch nie sonderlich gut gelungen.
Als Belamy und Ryl endlich eintreffen, entspanne ich mich ein wenig. Nyss, die am Abend mit weiteren Hexen zurückkehrt, legt zusammen mit ihnen einen Schutzzauber über Acaris, was zumindest verhindert, dass die Mitglieder dieser Bruderschaft sich wieder hierher teleportieren.
Spät am Abend, als wir alle am Tisch sitzen und etwas essen, treffen auch Lucarys, Perce und Tym ein. Levyn erzählt uns, dass Naoyl so wie er selbst nur noch in der Bruderschaft ist, um die anderen auszuspionieren. Und diesen Plan verfolgt Naoyl wohl immer noch. Es bereitet Levyn Unruhe und Angst um ihn. Das kann ich spüren. Aber er kann nichts dagegen tun. Naoyl hat sich entschieden.
»Sehe ich es richtig, dass wir vorerst einen Schutz um uns haben und Romulus oder Kain, oder wie auch immer der Gruselzombie heißt, hier nicht reinkommt?«, fragt Myr irgendwann in die Runde. Sein Blick wandert immer wieder zu der Druidin, die ganz offensichtlich in Tharys’ Diensten steht.
»Ich denke, ja«, raunt Levyn und legt seine Hand auf mein Bein.
»Dann … habe ich etwas mitgebracht! Ein Mitbringsel aus dem Urlaub sozusagen«, lacht er erfreut und zieht eine Flasche Alkohol unter dem Tisch hervor.
»Mitgebracht?«, frage ich lachend. »Wohl eher aus der Küche gestohlen.«
»Das ist mein Elternhaus. Deren Casa es mi Casa. Oder wie man das sagt.«
»So sagt man das sicher nicht.« Ich schüttle belustigt den Kopf.
»Aaach. Wer will denn da schon kleinlich werden?«, fragt er und zieht ein paar Gläser zu sich. »Darf ich der hübschen Dame auch etwas anbieten?«
Er sieht die Druidin an, die sofort errötet und ihre Lippen aufeinanderpresst. »Ja«, sagt sie leise und senkt beschämt den Kopf.
Arya neben mir bewegt sich unruhig hin und her.
»Alles gut«, flüstere ich. »Du kennst ihn doch.«
»Das ist etwas anderes, Lya«, gibt sie leise zurück.
Ich runzle die Stirn und beobachte Myr. Arya hat recht. Etwas ist anders. Myrs Finger beben ein wenig, während er das Glas füllt, und seine Zungenspitze bewegt sich unruhig an seiner Lippe hin und her. Ich blinzle. »Was ist da los?«, frage ich an Levyn gerichtet, der Myr ebenfalls nachdenklich mustert.
»Sie ist sein Gegenstück«, raunt er mir zu.
Normalerweise wühlt Levyn nicht in Myrs oder Aryas Gedanken. Aber vielleicht sieht er es ihm einfach an. Er und Myr sind auf eine Art verbunden, die keiner je verstehen könnte.
Ich sehe unauffällig zu Arya und erkenne an ihrer Körperhaltung sofort, dass sie Levyn gehört hat. »Aber …«
»Lya, halt dich da bitte raus«, sagt Levyn so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob er es in meinen Gedanken oder wirklich sagt.
»Ja«, flüstere ich und lege meine Hand auf seine. Aber ich kann nicht umhin, ständig wieder zu dieser Druidin zu sehen. Das soll Myrs Gegenstück sein? Warum? Und warum ist es nicht Arya? Und wer ist dann Aryas …
Es ist Tym, höre ich Levyn in meinen Gedanken.
Ist das bei Zwillingen immer so?, denke ich und lasse meine Gedanken zu Karysch und Shakysa wandern.
Levyn zuckt kurz. Er kannte meine Erinnerungen an sie noch nicht. »Oft«, antwortet er dann knapp und laut.
Arya wirft uns einen merkwürdigen Blick zu. »Es ist gruselig, wenn ihr das macht.«
»Es ist ebenfalls gruselig, wie du Myr und die Druidin beobachtet.«
Arya verzieht den Mund, als würde sie Levyn nachäffen. Der lächelt nur selbstgefällig zurück.
Mein Blick fällt wieder auf die Druidin. »Also ich bin Team Myrya.«
»Lya«, ermahnt Levyn mich lachend, während Arya mich anstarrt, als hätte ich meinen Verstand verloren. »Wir haben gesagt, dass wir uns nicht einmischen.«
»Du hast gesagt, dass ich mich nicht einmischen darf. Und dass ich nicht auf dich höre, weißt du.«
»Das wissen wir alle«, gibt Arya ihren Senf dazu.
Ich zucke nur mit den Schultern und ziehe eine Schnute.
»Können wir jetzt … reden?«, fragt Levyn dann beinahe flehend.
Ich werfe ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Wir … können morgen reden. Heute werde ich bis zum Ende hierbleiben. So lange, bis Myr und ich allein hier sitzen, wie damals in Avalon.«
Myr, der mich gehört hat, wirft mir ein warmes Lächeln zu und auch Levyn ringt sich ein kleines Grinsen ab.
»Ich erinnere mich nur zu gern daran, wie betrunken du ins Bett gekommen bist.«
»Und wie verkatert und verblödet sie am nächsten Tag waren«, wendet Arya ein.
»Wir brauchen morgen nur einen Apfel«, lacht Myr und reicht mir ein gefülltes Glas.
Ich nehme einen Schluck und werfe Levyn einen schuldigen Blick zu. Mir ist klar, dass er gern mit mir allein reden würde. Es mir erklären will. Aber nicht heute Abend. Nicht jetzt.
»Sollten wir nicht irgendwie die Welt der Sterblichen retten?«, fragt plötzlich Arya, deren Stimme noch verbitterter klingt als sonst.
»Damit beginnen wir morgen«, lacht Myr. »Ich bin von den Toten zurück, Tharys hat gerade seine Ehefrau an einen uralten Zombie verloren, Levyn gehört neuerdings zu einer geheimen Bruderschaft, die das Ende der Welten heraufbeschwören will und Menschen mit irgendwelchen Pillen zu Drachen macht, und Lya …« Er wirft mir einen mitleidigen Blick zu. »Na ja, erst ist sie Hunderte Male gestorben, dann hat sie herausgefunden, dass sie der weiße Drache ist, ist dann aber grau und herzlos geworden, um Levyn zu retten, und schließlich die Herrscherin der Mondwelt und musste da ein Jahr mit diesem Piraten hier rumgammeln, auch um uns alle zu retten.« Er lacht wieder. »Ach, und der Pirat hat gerade seine beiden Brüder zurückbekommen, wovon einer ihn töten will und der andere irgendwie komplett verwirrt war. Ich würde sagen, wir haben uns eine Pause verdient.«
»Wenn du das so zusammenfasst, hört es sich fast so an, als hätte ich die ganze Zeit nur dumm rumgesessen«, giftet Arya ihn an.
»Du bist unser Backup.«
»Was?« Sie erhebt zornig ihre Stimme.
»Du hältst uns den Rücken frei und räumst für uns auf.«
»Das bin ich für dich, Myrian?«
Sie sehen sich an und ich könnte schwören, Funken zwischen ihnen sprühen zu sehen.
»Das hat er nicht so gemeint«, geht Levyn mit beruhigender Stimme dazwischen.
»Hör auf, ihm wie immer den Kopf aus der Schlinge zu ziehen und für ihn zu sprechen, Levyn!«, knurrt Arya. »Er ist erwachsen und soll selbst zu dem stehen, was seinen dummen Mund verlässt. Ich bin es leid, dass ihr beide euch immer und immer wieder gegenseitig in Schutz nehmt.«
»Arya …«
»Nein, Levyn! Du hast gerade sehr wenig das Recht, mich zu ermahnen! Du gehörst zu einer verdammten Bruderschaft der neun Söhne des Drachen! Und du hast es mit keinem Wort erwähnt. Nicht vor uns.« Sie deutet auf mich und sich. »Aber Myr wirkt ganz und gar nicht überrascht. Warum wohl? Weil ihr beide nie irgendein Geheimnis voreinander habt und euch gegenseitig schützt!«
Ich schlucke schwer und auch alle anderen am Tisch verfallen in ein unangenehmes Schweigen.
»Und du!« Sie wendet sich wieder Myr zu. »Was denkst du, wer tagelang in dieser scheiß Krypta saß und deine kalte Hand gehalten hat? Zu Göttern, an die ich nicht einmal glaube, gebetet hat, dass du wieder zurückkommst? Wer, glaubst du, hat die Mörderin ihres eigenen Vaters aufgesucht und einen Pakt mit ihr geschlossen, weil … weil ich dachte, es bringt dich zurück?!« Sie ballt ihre Hände zu Fäusten. »Meinst du, das war der beschissene Alkohol in deiner Hand? Oder diese billige Druidin, die du seit zwei Sekunden kennst?! Nein, Myrian! Das war ich! Ich war es schon immer!« Sie spuckt vor Zorn und Enttäuschung. Tränen platzen aus ihren Augen. »Nenn mich deinen Backup. Die, die aufräumt, wenn ihr Trümmer hinterlassen habt, meinetwegen. Denn genau das tue ich seit fünfhundert Jahren. Aber behandle mich nicht, als sei ich zweitrangig. Behandle mich nicht, als hätte ich dich verraten, wenn du es mir doch angeblich vergeben hast. Wenn du es nicht hast, sag es! Und ich kann damit leben. Aber spiel nicht den Scheinheiligen. Nicht vor mir. Nicht vor der Person, die dich seit fünfhundert Jahren mehr liebt als sich selbst oder irgendein anderes Wesen auf der Welt! Nicht vor mir!«
Mit diesen Worten stößt sie ihren Stuhl nach hinten und verlässt den Raum.
Levyn sieht betreten zu Boden, während Myr ihr fassungslos hinterherstarrt.
»Könntet ihr bitte … gehen?«, frage ich irgendwann in die Stille des Raumes. Sie alle stehen auf, als hätte ich sie erlöst, und verschwinden. Bis auf Myr und Levyn. »Bey!«, halte ich ihn auf. »Setz dich wieder.«
»Was soll das?«, knurrt Myr.
»Er gehört jetzt zu uns. Ob du das willst oder nicht«, gebe ich tonlos zurück.
Myr funkelt mich ungläubig an, aber er sagt nichts. Bei solchen Themen würde er mir niemals widersprechen. Ich bin die Erwählte seines Herrschers und damit auch seine Herrscherin.
»Hast du es gewusst?«
»Was?«
»Stell dich nicht blöd, Myr. Nicht vor mir. Bitte.«
Er wirft einen schuldigen Blick zu Levyn. »Ja, ich habe es gewusst. Natürlich. Mein Bruder und mein genetischer Bruder sind schon seit Jahrhunderten Mitglieder dieser bescheuerten Bruderschaft. Meinst du, ich sehe nicht, dass die ein ziemlich ähnliches Tattoo haben? Mich wundert es eher, dass du es nicht gesehen hast.«
Ich verenge meinen Blick. Myr ist sauer auf sich selbst, wegen dem, was Arya gesagt hat, und lässt es an mir aus. Der kleine Seitenhieb passt nicht zu ihm.
»Und warum habt ihr uns belogen … und vor allem Arya?«
»Wir haben normalerweise keine Geheimnisse voreinander. Weder vor Arya noch vor dir, Lya. Das weißt du«, raunt Levyn und nun begreife auch ich, was Arya gemeint hat. Sie sind geschickt darin, sich gegenseitig gut dastehen zu lassen.
»Ich rede mit Myr. Zu dir komme ich noch«, zische ich und greife über den Tisch nach Myrs Hand. »Warum hast du ihr nichts davon gesagt? Und warum hast du Levyn nicht aufgehalten?«
»Der Plan war gut, Lya. Aber Arya hätte uns aufgehalten. Sie hätte nicht zugelassen, dass Levyn das durchzieht.«
»Aber was genau wolltet ihr durchziehen?!«
Myr wirft Levyn einen nachdenklichen Blick zu. »Das muss er dir sagen. Es war sein Plan«, flüstert er.
Levyn räuspert sich neben mir. »Die neun Söhne des Drachen lassen sich auf die neun Generationen vor der Sintflut zurückführen. In der Geschichte, die wir gelesen haben, Lya, hieß es, dass es die Nachkommen von Set sind. Aber die Bruderschaft weiß, dass es nur ein Überlieferungsfehler ist und es die neun Generationen von Kain waren.«
Bey hebt irritiert seine Brauen. »Ich hatte nie Kinder.«
»Das wissen wir«, sagt Levyn und dreht sich zu mir. Fängt meinen Blick mit seinen dunklen Augen ein und lässt mich ruhig atmen. »Da Kain eine Art Gott war und sich mit einem Menschen einließ, um diese neun Generationen zu schaffen, waren seine Kinder Halbwesen. Man nennt sie gefallene Engel oder …«
»Nephilim«, erinnere ich mich an das, was ich im Versteck von Morgans Tochter erfahren habe.
»Genau. In anderen Religionen … den ostasiatischen … nannte man sie die neun Söhne des Drachen.« Er atmet tief ein und legt dann seine Hand auf mein Bein. »Eines haben diese Geschichten alle gleich. Die Göttersöhne, Nephilim, gefallene Engel oder eben die Söhne des Drachen waren mächtiger als alle anderen Wesen auf dieser Welt. Und sie waren der Ursprung der neun Höllenkreise.«
Ich blinzle irritiert. »Höllenkreise?«
»Ja … Aber das ist nicht so wichtig. Was wichtig ist, Lya, ist, dass diese Neun schon immer die Aufgabe hatten, die Rasse der Drachen zu beschützen, zu wahren und … zu vermehren.«
»Aber wenn die Welt der Dämmerung die Urwelt ist, sind die Drachen doch auch die Urrasse, oder nicht?«
Levyn beißt sich nachdenklich auf der Lippe herum. »Nicht ganz, Lya. Die Ursprungsrasse sind Götter, wie man sie heute bezeichnet. Eigentlich sind sie nur Wesen mit besonderen, sehr mächtigen Fähigkeiten, so wie Hekate. Diese Götter schufen Menschen zu ihrer Belustigung. Als sie allerdings bemerkten, dass man sich mit ihnen paaren kann und daraus mächtige Wesen hervorgehen, haben sie uns erschaffen. Die Drachen. Aber sie wollten mehr. Mehr Drachen. Mehr Macht. Mehr von allem. Als also alle Lebewesen in der Welt der Dämmerung Drachen waren, schuf Hekate die Welt des Lichts, die Welt des Mondes und die der Finsternis. Und mit ihnen neue, mächtige Rassen, die dem Abbild ihrer Abstammung entsprachen.« Er schiebt seinen Ärmel hoch und deutet auf sein Schlangentattoo. »Sie machte den schwarzen Drachen, der den Drachen und die Schlange in sich vereinte, zum Herrscher der Finsternis und somit erschuf sie die Anguis. Dieser schwarze Drache war damals Romulus. Sie machte Remus, der als einer der Neun den Wolf und den Drachen vereinte, zum Herrscher der Mondwelt und erschuf die Wölfe. Und zuletzt Lupa.«
»Lupa?«
»Ein Wolfsmensch. Eine Frau. Sie gehörte nicht zu den neun Nephilim. Denn die Welt des Lichts sollte eine Rasse hervorbringen, die imstande ist, die Drachen einzudämmen, sollte es jemals nötig sein.« Er streicht mir langsam mit seinen Fingern über meinen Schenkel. »Die anderen Nephilim waren … neidisch. Sie wollten auch ihre eigene Welt. Ihre eigene Rasse. Und da Romulus seine Welt hasste, wurde er ihr Anführer und zusammen erschufen sie die Welt der Sterblichen. Die Götter hatten längst ihre Herrschaft verloren, weil sie ihrem Experiment – den Drachen – zu viel Macht gegeben hatten. Also startete Romulus sein eigenes Experiment und schuf sich eine kleine Armee aus Menschen, die er zu Drachen machte.«
»Und du bist Romulus’ Nachfahre?«, frage ich mit zittriger Stimme.
»Sozusagen … Was die Götter nicht sahen, als sie Romulus zum Herrscher der Finsternis machten, war, dass er selbst ein Gott war. Dass er der Drachenkönig war. Der, der seine Söhne zu den Neun gemacht hatte. Und auch Remus war ein Gott. Sie beide nutzten die Perlen und schluckten sie selbst. Sie vereinten so ihre Kräfte als Götter mit denen, die sie erhielten, als sie Drachen wurden. Und ausgerechnet diese beiden machte Hekate zu Herrschern ihrer Welten.«
»Und was heißt das für uns?«
»Die Bruderschaft hat Remus und Romulus nicht ohne Grund zurückgeholt, Lya. Sie sind mächtiger als alles andere auf der Welt. Sollten es sein. Denn Hekate hat damals ihren Fehler begriffen und deshalb drei Seelen erschaffen, die mächtiger sind als alles andere. Und in eine dieser Seelen steckte sie ihre eigene Kraft.«
»In die des grauen Wolfs«, flüstere ich, weil ich begreife, dass ich wie Hekate die Herrscherin der Elemente bin.
»Nein, Lya. Diese Seele besitzt du schon länger. Ich war dabei, als sie in dich gefahren ist. In der Nacht, in der Jason dich tötete.«
Ich stoße meinen angehaltenen Atem aus, als ich mich erinnere. Daran erinnere, wie ich wieder lebendig wurde und etwas eingeatmet habe. Ich versuche mich an diese Bilder zu erinnern, die damals in meinem Geist aufgetaucht sind. Es waren uralte Bilder einer Vergangenheit, die nicht meine war.
»Morgan …«, flüstere ich rau, als mir etwas anderes bewusst wird. »Morgan ist mir begegnet, als wir Myr zurückgeholt haben. Ich war auf Limuria. Und sie war dort und sagte mir, dass dort all die erlösten Seelen sind und …« Ich denke kurz nach. »Und sie sagte, dass ich mich an die Nacht im Wald erinnern muss, um zu verstehen, wie wir die Welt der Sterblichen retten können.«
»Morgan ist erlöst? Ihre Seele?«, hakt Levyn zitternd nach.
Ich nicke und fahre ihm kurz über seine Wange. »Ihr geht es gut. Und … die zweite Seele, die Hekate erschaffen hat?«
Levyn sieht mich stumm an. Ich warte. Warte, weil ich spüre, dass er noch nicht bereit ist. Sein Blick wandert kurz zu Myr und dann sieht er wieder mich an.
»Erinnerst du dich an das, was Kjell über Levyn gesagt hat? Wer er ist?«, erhebt Myr das Wort, als Levyn weiterhin stumm bleibt.
»Der Nidhöggr«, sage ich tonlos.
»Genau. Und Arya hat Kjell gedroht, dass der Nidhöggr ihm das Blut aussaugen wird. Erinnerst du dich?«
Ich nicke.
»Gut … Das stammt aus einem uralten nordischen Glauben. Dort heißt es, dass der Nidhöggr …«
»Am Weltenbaum an seiner Wurzel sitzt und sie annagt«, spricht nun Levyn weiter. »Und es heißt, dass er die Seelen von den Toten nimmt. Sie in sich aufnimmt, indem er ihr Blut trinkt.«
Ich schlucke Steine. »Aber das ist nur ein Mythos«, flüstere ich dann mit bebender Stimme.
»Alleinstehend, ja. Aber was niemand weiß, ist, dass die Midgardschlange und der Nidhöggr ein und dasselbe sind.«
»Und was macht sie so Gruseliges?«
»Sie umschlingt die Welt. Und eine Prophezeiung sagt, dass die Welten untergehen werden, wenn sie … na ja, wenn sie sie nicht mehr umschlingt. Dass Wesen die Welt in einer Schlacht mit Feuer zerstören werden und die Midgardschlange über die Felder wütet.«
»Und ist das wahr?«, frage ich und erkenne meine eigene Stimme nicht wieder.
Levyn presst seine Lippen aufeinander und verengt seinen Blick. Myr räuspert sich und verändert unruhig seine Stellung. »Teile davon sind wahr, ja.«
»Du umschlingst die Welt?«
Er atmet schwer aus. »Ja.«
»Und wie?«
Wieder schweigt er. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. »Indem ich das Bündnis der Welten neu geschaffen habe. Indem ich die Herrscher der Welten bei mir vereint habe.« Seine Stimme ist kaum noch zu hören, so rau und leise ist sie.
Ich blinzle. »Du … Du hast uns alle bei dir, weil du nur so die Welten schützen kannst?«
»Und weil ich euch liebe. Das eine schließt das andere nicht aus.«
»Also warst du damals deshalb auf der Suche nach mir? Als wir uns im Regen begegnet sind und du mir diesen Schirm gegeben hast? Das war … weil du mich brauchtest?«
»Ja.«
»Du schützt mich schon so lange, weil … weil du mich brauchtest, um die Welten zu schützen? Deshalb hast du auch die Seele des weißen Drachen in dir?«
»Ja«, sagt er wieder und rückt ein wenig weiter zu mir. Mein Körper reagiert mit Enttäuschung und Sehnsucht darauf.
»Willst du auch die Seele der Mondwelt? Wirst du sie dir nehmen?«
Er zieht seine Brauen ganz leicht zusammen. »Natürlich nicht, Lya. Wir sind verbunden. Ich brauche …«
»Soll das heißen, dass du dich deshalb mit mir verbunden hast?«, stoße ich hervor und mit diesen Worten platzen Tränen aus meinen Augen und meine Kehle schnürt sich zu.
»Nein. Natürlich nicht. Ich habe mich mit dir verbunden, weil ich dich liebe und du mein Gegenstück bist. Aber wir beide wussten damals auch, dass es die Welten retten kann.«
»Du hättest mir sagen können, auf welche Art es die Welten retten wird. Dass du meine Seele willst.«
»Ich wollte deine Seele, ja. Aber doch nur die, die dich zu dem macht, was du bist, Lya. Und nicht diese uralte Seele in dir.«
Ich wische meine schweißnassen Hände an meiner Hose ab. »Du hast gelogen.«
»Du auch.«
Wir sehen uns an, als wäre alles anders. Als hätten wir uns gerade verloren.
»Lya, ich bitte dich, dass du daran denkst, was uns verbindet. Das sind nicht diese uralten Seelen. Nicht unsere Bestimmungen. Nicht das, was diese Welt aus uns gemacht hat. Es sind wir.« Er nimmt meine Hand und legt sie auf seine Brust, da, wo sein Herz im Gleichtakt mit meinem schlägt.
»Aber …«, wispere ich und beiße die Zähne schmerzhaft zusammen.
»Es gibt da etwas, was ich dir zeigen muss. Etwas, das du noch nicht gesehen hast, obwohl es mit dir zu tun hat.«
Ich blinzle, als er seine Hand an meine Wange legt und meine Sicht verschwimmt.
Dunkelheit umgibt mich. Erdrückende Finsternis, die mir Angst mit hundert Nadelstichen in die Haut und hinein in meine Nervenstränge rammt. Sie steht direkt vor mir. Ihre silbrigen Haare glänzen, als sie ein Lumen zu sich ruft. Meine Seele heilt. Meine Seele sehnt sich nach ihrer. Nach ihr. Ein Teil in mir wünscht sich, dass unsere Schicksale nicht verbunden wären. Dass sie ein leichtes Leben haben könnte. Dass sie nicht der Drache aus all den Prophezeiungen ist. Aber ein viel größerer Teil spürt es. Spürt, dass neben unseren normalen Seelen auch unser Schicksal ineinander verwoben ist.
Ich keuche, als die Bilder plötzlich schneller an mir vorbeiziehen und ich mir selbst zusehe, wie ich in Jasons Armen lande und erleichtert seinen Namen sage.
»Du musst sterben«, sagt Jarys und zückt das Kurzschwert. Ich presse meine Lippen aufeinander. Sehe kurz dem fliehenden Anguis hinterher und dann wieder zu ihr.
»Du musst es, weil du das Gleichgewicht herstellst und dein Leben ihn seines kosten wird.«
Ich schließe meine Augen, als Jarys die Klinge über ihren Hals zieht. Trauer, Enttäuschung und Hass machen sich in mir breit. Aber vor allem hasse ich mich selbst. Hasse mich, weil ich zulasse, dass sie stirbt. Dass sie stirbt und wieder erwacht, damit sich die Prophezeiung erfüllt.
Ich spüre, wie sie die Seele der Elemente in sich aufnimmt. Ich spüre, wie sich ihre eigene Seele gegen Bilder wehrt. Sehe diese Bilder selbst. Diese uralten Bilder, die ihr zeigen, wer sie jetzt ist. Sie drückt sie weg. Ihre eigene Seele ist stark. Entwickelt Ängste, die sie daran hindern, die Seele zuzulassen.
Sie wirkt so schwach und ängstlich. Und ich schwöre mir, dass ich sie mein Leben lang schützen werde. Dass ich sie nie wieder allein lassen werde. Auch wenn ich genau weiß, dass Jarys recht hat. Und sie mich mein Leben kosten wird.
Ich öffne meine Augen und starre durch Tränen in Levyns. Ich schluchze, während mein Herz immer und immer wieder bricht und auch in seinen Augen etwas kaputt geht.
»Du hättest ihn aufhalten können«, wimmere ich bitter. »Du … hast einfach zugesehen.«
Ich beiße mir auf meine Unterlippe, bis ich Blut schmecke. Meine Brust brennt. Meine Kehle explodiert beinahe vor Schmerz. Und meine Seele reißt immer weiter.
»Warum?«, frage ich heiser. Meine Augen drücken fürchterlich. Ich fühle mich, als wäre ich nicht mehr vollständig.
»Ich konnte dich nur so schützen, Lya. Sie waren alle hinter dir her. Und … ich hätte so viel dafür gegeben, dich menschlich zu lassen. Aber du brauchtest diese Seele, um nicht zu sterben.«
Auch in seinen Augen erkenne ich Tränen. Seine Hand wandert in meinen Nacken.
»Wie konntest du diese Erinnerung vor mir verbergen?«
»Manipulation.«
»Und der Rest? War er wahr? Oder auch nur herbeimanipuliert.«
»Alles war wahr, Lya. Ist wahr.«
»Was ist das für eine Prophezeiung?«
»Sie besagt, dass du dreimal sterben musst.«
Ich gebe einen keuchenden Laut von mir und halte mir die Hände an mein weinendes Gesicht. Versuche die schmerzhaften Laute zu verbergen, die aus meinem Mund kommen. Mein Herz sticht unerbittlich zu und bereitet mir körperliche Schmerzen, als hätte Levyn ein Messer in meine Brust gerammt. Dreimal. Dreimal hat er mich sterben lassen. Dieses Gefühl durchleben lassen, damit sich irgendeine Prophezeiung erfüllt. Mein Mund verzerrt sich immer wieder, während all das in mein Bewusstsein dringt und dann direkt in mein Herz, das meine Brust mit Säure füllt.
»Und weiter?«
Levyns Körper ist verkrampft. Seine Hand zu einer Faust geballt. Seine Lippen beben. »Stirbt der weiße Drache einmal durch seine eigene Hand, einmal durch die Hand einer Person, der er vertraut, und einmal durch die Hand einer Person, die er liebt, so wird die erste Seele entfacht. Die Macht der Seelen, die die Welten retten können.«
»Und was ist mit den anderen Seelen?«
»Sie müssen genauso sterben. Dreimal.«
»Du … du bist nicht so gestorben …«, flüstere ich rau.
»Auf Loreleys Felsen habe ich es sozusagen selbst getan. Ich habe dafür gesorgt, dass ich sterbe. In Acaris, Lya, warst es du es, die mich hat sterben lassen. Und in der Welt des Lichts …«
»Das war auch geplant?«, unterbreche ich ihn mit gebrochener Stimme.
Levyn beißt sich unruhig auf seine Unterlippe. »Ja. Tharys musste es tun, weil es ein Mensch sein muss, dem ich nur vertraue, aber nicht liebe. So wie bei dir Jason«, gibt er zu, nachdem er kurz so aussah, als würde er sich lieber herausreden.
»Und was ist das für eine Macht? Was hat das mit dem Nidhöggr oder der Midgardschlange zu tun? Und was mit dieser Bruderschaft?«
Myr räuspert sich unruhig. »Wenn ich kurz etwas dazu sagen darf?«
Ich nicke ihm zu.
Er atmet tief ein. »Wir wussten seit deiner Geburt, dass du der weiße Drache bist. Deine Mutter informierte uns. Sie hatte sich gerade dazu entschieden, menschlich zu bleiben, und kurze Zeit später kamst du. Aber schon als Baby hattest du diese besondere Aura. Du warst mächtiger als andere Kinder. Deine Mutter aber konnte dich nicht vor ihrer Mutter und deinem Vater schützen. Deshalb bat sie uns um Hilfe. Es war bereits bekannt, dass Levyn und seine Anhänger gegen die Venandi und die korrupten Feuerdrachen vorgehen.« Er wirft einen kurzen Blick zu Levyn. »Levyn hat jahrelang versucht herauszufinden, wie wir dich beschützen können. Bis er schließlich diese Prophezeiung fand. Sie besteht noch aus weiteren Dingen. Zum Beispiel, dass es ihn das Leben kosten wird, wenn du diese drei Tode durchlebst. Wir wissen nicht, ob sich das auf die Tode bezieht, die Levyn schon überlebt hat, oder ob du … ihn tötest, wenn sich deine Seele entfesselt. Natürlich haben einige von uns versucht, Levyn aufzuhalten, dir das Leben zu retten.« Er rückt ein Stück näher. »Als er damals Jarys, oder wie du ihn kennst – Jason, nicht daran hinderte, dich zu töten, wusste Levyn, dass du es überlebst. Und er wusste, dass es ihn töten wird. Früher oder später.«
Ich senke meine Lider, während weitere Tränen herausbrechen.
»Der Nidhöggr und die Midgardschlange sind Wächter der Unterwelt. Der Toten. Der nicht erlösten Seelen. Das ist es, was Levyn ist.«
»Der Tod?«, hake ich zittrig nach und berühre Levyns Hand ganz vorsichtig.
»Ist dir damals im Geäst des Yggdrasils ein Adler aufgefallen?«
Ich nicke, während ich mir weiter meine Lippe blutig beiße, um etwas anderes zu spüren als den Schmerz in meiner Brust. Dieser Adler ist mir noch einmal begegnet. Im weißen Wald.
»In der Mythologie heißt es, dass der Nidhöggr und dieser Adler ständig Streitgespräche führen und damit die Gegensätze der Welt symbolisieren. Gut – Böse. Krieg – Frieden. Tod – Leben.« Levyn lässt seinen Kiefer unruhig knacken. »Ich stehe für das Böse. Für die schlechte Seite. Und das ist es auch, was Jarys damals gemeint hat, als er sagte, dass du das Gleichgewicht herstellst und mir damit den Tod bringst. Weil du so rein und weiß und gut warst, habe ich lange Zeit nicht daran geglaubt. Denn du warst viel eher mein totaler Gegensatz, als dass du die Mitte hättest sein können. Dann aber … hast du dich verändert. Du bist schon lange nicht mehr mein Gegensatz, Lya. Du bist … das Gleichgewicht zwischen mir und …«
»Und? Wer ist dieser Adler in der Geschichte? In unserer Geschichte?«, hake ich nach.
»Die Welt des Lichts.«
»Aber was bedeutet das?«
»Ich wusste es lange nicht. Wusste nicht, was es heißt, wenn du die Mitte bildest. Dachte aber, dass es bedeutet, dass wir nicht zusammen sein können. Uns nicht verbinden können. Dann aber sagte mir Morgan, dass das Gleichgewicht das Ziel ist. Und schon sehr lange vorher habe ich weiterhin so getan, als würde ich die Bruderschaft noch unterstützen, um mehr herauszufinden.« Er leckt sich über seine Lippen. »Sie wussten von der Prophezeiung, weshalb es ihr oberstes Ziel war, dich dunkel zu machen. Sie wollten mich dafür einspannen und ich tat so, als würde ich genau das wollen. Versuchte aber alles, um dich so rein zu lassen, wie du warst.«
»Und irgendwann hast du dieses Ziel einfach aufgegeben?«
»Ja«, sagt er fest. »Ja, Lya. Als ich begriffen habe, dass ich an etwas festhalte, was du nie wirklich warst. Ich wusste es schon so lange. Wollte es aber nicht wahrhaben.« Er atmet schwer. »Versteh mich nicht falsch. Für mich bist du das beste Wesen auf dieser Welt. In diesen Welten. Ich halte dich für gut und rein. Aber du bist nicht nur das. Das warst du nie. Deine Bestimmung hat versucht, es dir aufzudrücken. Aber irgendwann habe ich hineingesehen. In dich, in deine Seele – und angefangen sie zu verstehen. Die guten und die schlechten Seiten. Du einst sie und machst sie zu einem Gleichgewicht, wie ich es selten gesehen habe. Du bist nicht böse oder gut. Du bist auch nicht böse und gut. Du bist ihre Mitte. Ihr Gleichgewicht.«
Ich höre seinen unruhigen Herzschlag, der auch meinen beschleunigt und ihn immer wieder stolpern lässt.
»Lya, du bist nicht nur die Herrscherin der Mondwelt. Du bist auch die der sterblichen Welt und du bist die Wächterin des Tors nach Lemuria. Dort, wo die befreiten Seelen hinkommen. Während ich«, er stockt, »während ich der Wächter des Tors zur Unterwelt bin. Der Wächter Thules. Der Wächter der drei Wurzeln, die in den Abgrund führen.«
Ich blinzle irritiert. »Aber … von dort geht es in die Welt der Finsternis, zu Mimir und zu den Nornen.«
»Sie sind nur Wächter, die ich dort abgestellt habe. Der Lethe, der bei Mimirs Brunnen ist, ist einer der Unterweltflüsse der neun Höllenkreise.«
»Das ist zu viel«, stoße ich hervor und erhebe mich, gehe hin und her. »Und ich verstehe immer noch nicht, was es bedeutet, Levyn. Sag mir, was das bedeutet. Sag mir, wer du bist! Ich habe es verdient, wenigstens das zu wissen!«
Er fährt sich angestrengt durch seine dunklen Haare, dann steht er auf und kommt zu mir. »Ich zeige es dir, wenn du mich lässt.«
Ich nicke und er hebt ganz vorsichtig seine Hand wieder an meine Wange.



Kapitel 20
Levyn
Ich starre in das Urfeuer unter mir. Seit Stunden sitze ich am Rand des Schlunds und starre einfach nur hinab – in etwas, das kein anderer ansehen kann. Vor Jahren hat meine Mutter mich gezwungen, hineinzusehen. Vor Jahren habe ich begriffen, was diese Welt bedeutet. Habe meine Zukunft gesehen und auch mein Verderben. Es ist sie. Ein Mädchen mit weißen Haaren, das mich eines Tages töten wird. Ich habe es gesehen, es gespürt, als würde es wirklich passieren. Es war in einer finsteren Welt. Vor mir lagen Tausende Leichen. Blut, wo ich hinsah. Und etwas in mir gierte nach diesem Blut. Ein Teil in mir, den ich nicht verstehe.
»Levyn, was tust du denn da?«
Die Stimme meiner Mutter jagt Blitze durch meinen Körper. Widersprüchliche Gefühle schwappen in mir hoch. Liebe und Hass. Ich fühle beides für sie.
»In das Urfeuer sehen. Genau deshalb hast du mich doch zu seinem Hüter gemacht, oder?«
»Komm drüber hinweg«, winkt sie ab und tritt näher. »Es ist eine Ehre, hineinzusehen. Die Vergangenheit und die Zukunft zu sehen. Also dank mir lieber.«
Sie geht in ihrem langen Kleid, das über die Asche am Boden schabt, an mir vorbei und legt mir eine Hand auf die Schulter. Ich erschauere.
»Ich habe Gäste eingeladen. Zieh dir doch bitte etwas anderes an.«
»Was stört dich an dem hier?«, frage ich mit einem Blick auf meine schwarze Kleidung.
»Ich weiß, dass du dich der Finsternis verbunden fühlst, aber wir haben darüber geredet. Es ist unpassend. Du bist der Thronfolger der Feuerdrachen, der Hüter des Urfeuers.«
»Ich bin aber auch der schwarze Drache, Mutter.«
»Papperlapapp. Du wirst diese Ammenmärchen ja wohl nicht glauben.«
»Ammenmärchen? Ich habe schwarze Schuppen. Mich begleiten schwarze Schemen. Sie sind immer da. Auch wenn du sie nicht siehst.«
»Wir haben darüber geredet«, wiederholt sie bissig.
Ich schnaufe und schüttle verachtend meinen Kopf. In der nächsten Sekunde trifft mich ihre flache Hand im Gesicht.
»Geh dich umziehen!«
»Ja, Eure Majestät«, raune ich, stehe auf und gehe durch einen der Vulkangesteingänge, bis ich in mein Zimmer komme und mich mit geballten Fäusten auf mein Bett setze. Sie hat keine Ahnung, wer ich bin. Keine Ahnung, was es mich kostet, diese Dunkelheit in mir zu verbergen. Vielleicht hat sie gehofft, dass das Urfeuer das schon richten würde. Aber das hat es nicht. Es hat alles noch viel schlimmer gemacht, denn jetzt weiß ich, wer ich wirklich bin. Ich bin der schwarze Herrscher. Der schwarze Drache. Der Herrscher der Finsternis. Und ich weiß auch, wie ich sterben werde.
Die Bilder von dem, was ich im Urfeuer gesehen habe, blitzen vor mir auf. Dieses Mädchen. In manchen Situationen hat sie helles Haar, in anderen dunkles. Aber es ist immer dasselbe Mädchen. Sie sagt immer und immer wieder dasselbe. »Ich liebe dich.« Und mit diesen Worten tötet sie mich. Rammt mir ein grün glänzendes Schwert in meine Brust. Und mit meinem Herz hört auch ihres auf zu schlagen. Als wären wir verbunden. Als wären unsere Herzen eins. Ihre hellblauen Augen wirken ehrlich. Warm, vertraut. Und doch … tötet sie mich.
Ich stehe auf und gehe zu meinem Schrank, an dem ein Spiegel hängt. Betrachte mich. Doch es ist, als würde ich nie mich selbst sehen. Nur dann, wenn ich diese Vorahnung von diesem Schlachtfeld habe, bin ich ich. Mehr als ich es je war. Und ich weiß, woran es liegt. Weiß, dass sie es ist, die mich erst zu dem machen wird, was ich wirklich bin.
Ich öffne die Schranktür und ziehe ein paar dunkelrote Sachen heraus, um sie mir überzuziehen. Meine Gedanken allerdings wandern immer wieder zu den Dingen, die ich im Urfeuer gesehen habe. Denn es war nicht nur meine Zukunft, die es mir gezeigt hat – sondern auch eine Vergangenheit, die mich ratlos zurücklässt. Weil ich nicht begreife, was das alles mit mir zu tun hat.
Es ist, als wäre in mir noch eine uralte Seele. Eine, die Erinnerungen hat. Eine Bestimmung. Und diese Bestimmung besteht darin, Menschen zu töten. Die Bilder verfolgen mich in meinem Schlaf. In jedem einzelnen Traum sehe ich aus den Augen eines Mörders, eines Monsters, wie ich Körper zerfetze und ihr Blut trinke. Wie ich mächtiger werde – mit jedem Schluck, den ich nehme. Und wie ich sie anschließend hinter Mauern und Tore aus schwarzem Gift sperre.
Ein Baum kommt dort auch vor. Unter ihm erhebt sich eine Wurzel, die einen Eingang deutet, in den ich die Leichen der Gefallenen trage.
In einer anderen Vision – ich weiß nicht, ob sie die Vergangenheit oder die Zukunft zeigt – brennt dieser Baum. Und mit ihm all die Welten.
»Levyn!«, flüstert eine Stimme hinter mir.
Ich drehe mich um und sehe Nyss an. Sie wirkt beinahe panisch. Etwas, das nicht zu ihr passt. Sie ist älter. Viel älter als ich und schon mehr als ein Jahrhundert als Beraterin meines Vaters hier angestellt. Sie kennt mich schon seit meiner Geburt. Seit achtzehn Jahren.
»Was ist?«, frage ich und ziehe meinen dunklen Mantel und das Shirt aus, um es meiner Mutter recht zu machen und den Thronsaal in roter Kleidung zu betreten.
»Dieser Bastard Fylix!«, flucht sie, schließt die Tür hinter sich und kommt näher. »Er hat deinen Vater davon überzeugt, dass …«
»Was, Nyss?«
»Sie liefern Hexen aus. Nur die weiblichen.«
»Und warum?«, frage ich irritiert und gehe auf sie zu. Berühre ihre Schultern. Sie zittert. »Nyss, beruhig dich!«
»Die Sterblichen veranstalten eine Hexenjagd. Sie verbrennen uns, Levyn. Nicht nur uns. Sie verbrennen auch alle Sterblichen, die rote Haare haben. Und alle, die in Ignia sicher waren, sind es jetzt nicht mehr.«
»Dir wird nichts passieren. Du bist zu wichtig für meinen Vater.«
»Levyn, stell dich nicht dumm. Dein Vater würde selbst dich opfern, nur damit die Sterblichen ihre Prozesse bekommen und nicht weiter nachhaken. Nicht weiter nach anderen magischen Geschöpfen wie Drachen suchen. Er will ihren Blutdurst stillen und dafür wird er sie alle …«
»Das kann er nicht tun! Ihr seid Feuerdrachen!«, fauche ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.
»Er kann und er wird.«
»Ich werde …«
»Du kannst nichts tun, Levyn. Aber ich muss verschwinden.« Sie sieht sich nervös um. »Doch bevor ich gehe, musst du etwas erfahren.«
Sie redet so leise, dass brennende Furcht durch meinen Körper wandert und mein Herz unruhig schlagen lässt.
»Es gibt eine Welt, in die du gehörst, Levyn. Eine Welt der Finsternis. Es gibt eine Rasse, deren Herrscher du bist. Eine Rasse, die sich gegen dich erheben wird. Du musst sie führen! Du musst sie knechten! Du bist ihr Herrscher und nur so kannst du deinem Schicksal entgehen.« Sie schluckt hart. »Dein Vater ist nicht, was du glaubst. Deine Mutter auch nicht. Genauso wie Fylix. Sie werden einen Drachen erschaffen, der dich töten wird.«
»Das Mädchen?«, frage ich heiser.
Nyss kneift leicht ihre Augen zusammen. Hexen sind nicht ohne Grund so begehrt. Sie haben nicht nur magische, sondern auch stark ausgebildete seherische Fähigkeiten. Manche von ihnen – uralte Hexen, wie Nyss eine ist – sehen sogar noch mehr, als Feynen es können.
»Ja. Es ist ein Mädchen«, flüstert sie mit getrübtem Blick. »Und du wirst sie lieben.«
Ich presse meine Lippen aufeinander und nicke. Vielleicht wollte ich es nicht wahrhaben. Aber ich habe es gespürt. Jedes Mal, wenn sie in dieser Vorahnung sagt, dass sie mich liebt, und mir dann das Messer in die Brust rammt, spüre ich, dass auch ich sie liebe. Mehr als das. Mehr als man je in Worte fassen könnte. Sie besitzt das Herz, in das sie sticht.
»Es ist nicht leicht zu verstehen, Levyn. Aber du bist der Herrscher der Finsternis und damit der Wächter zum Tor der verlorenen Seelen. Der grausamen Seelen, die nicht erlöst werden. Deine Eltern und die Bruderschaft der Neun wollen das nutzen. Sie wollen …« Ein Geräusch im Flur lässt sie zusammenzucken. »Sie wollen Romulus zurückholen«, spricht sie hektisch weiter. »Mir bleibt keine Zeit. Merk dir die Zahlen neun und drei. Es gibt neun Reiche, Levyn. Drei unterirdische, drei irdische und drei überirdische, göttliche.«
Ich verenge meinen Blick.
»Dreimal die göttliche Zahl drei ergibt die Zahl neun, die für das Jenseits steht. Drei Tode mal drei ergeben die drei Seelen der Reiche. Du musst sie schützen. Du musst das Mädchen, die Welten und den dritten von euch schützen. Du bist die alles umschlingende Midgardschlange, Levyn. Der Toten-Drache. Du musst ihre Seelen bewachen. Darfst sie nicht herauslassen. Mit dir steht und fällt alles. Und mit ihr fällst du.« Sie leckt sich über ihre Lippen, ihre Augen sind geweitet, als würde sie in die Zukunft sehen und versuchen es zu ordnen. »Drei ist Vollkommenheit, Levyn. Die drei besitzt einen Anfang, eine Mitte und ein Ende. Die Mitte wird dein Verderben sein. Aber auch deine Rettung.«
Die Tür meines Zimmers wird aufgetreten. Ich weite panisch meine Augen, als ich Fylix entdecke, doch als ich mich gerade schützend vor Nyss stellen will, ist sie verschwunden.



Kapitel 21
Elya
Ich blinzle, als mein Geist wieder in meinen eigenen Körper zurückkehrt. Mein Mund ist trocken.
»Ich habe danach geforscht. Die meisten Dinge hast du schon selbst herausgefunden.«
»Und das wäre?«
»Unsere Welt besteht aus neun Reichen. Drei überirdische, drei irdische und drei unterirdische Welten oder Reiche. Die drei überirdischen Welten sind die des Mondes, Lemuria und Thule. In Lemuria leben die befreiten Seelen und sie sind gleichzeitig die Elemente. Mit der Natur verschmolzen – also deine Kräfte. Die der überirdischen Welt.«
Er sieht mich abwartend an und erst als ich nicke, spricht er weiter.
»Die irdischen Reiche bestehen aus der Dämmerung, der sterblichen Welt und der Lichtwelt. In ihnen leben die Seelen, die noch eine Aufgabe haben und deshalb weder in das Überirdische aufsteigen können noch in Unterirdische hinab. Sie nennen sich Lumen und bilden die Kraft des Lichts. Das unterirdische Reich besteht aus der Welt der Finsternis, Erytheia, also der Mimirquelle, und Urd, wo auch die Urdquelle ist. Hier leben die Seelen, die nie befreit werden, weil sie böse und dunkel sind.«
»Die Schemen«, sage ich fassungslos. »Deine Kraft … Deine Kraft sind verlorene Seelen?«
Levyn nickt, während Schatten in seinen Augen tanzen. »Was sehr wichtig ist, Lya: Jedes dieser drei Reiche besteht wieder aus drei Welten und ergibt zusammen neun Reiche. Und jedes der drei Reiche besitzt wieder eine Dreiheit. Eine Triade. In der unterirdischen Welt sind es die drei Nornen. Sie bestimmen das Schicksal eines jeden. In der Überirdischen Welt ist es der Yggdrasil, der aus drei Wurzeln besteht. Und ursprünglich war Hekate Teil des Weltenbaums, mit ihren Gesichtern, zu Holz erstarrt. Dieser Baum steht am Ende und bildet somit die Erfüllung des Schicksals, das die drei Nornen bestimmt haben.«
»Und die irdische Welt? Was ist ihre Dreiheit?«
»Die irdische Welt, Lya, bildet die Mitte. Ihre Dreiheit besteht aus drei Seelen aus jedem der drei Reiche. Die Seele des Herrschers der Mondwelt – die Seele des Herrschers des Lichts – die Seele des Herrschers der Finsternis. Zusammen stehen sie zwischen der Bestimmung des Schicksals und der Erfüllung des Schicksals. Weshalb nur sie, vereint, das Schicksal beeinflussen können.«
»Aber … Dann können wir sie doch zusammen retten. Und das Schicksal ändern.«
»Es gibt einen Grund, warum ich Belamy nicht rausgeschickt habe, bevor ich dir das alles erzählt habe, Lya.«
»Und der wäre?« Blinzelnd sehe ich zu Bey, der so still war, dass ich fast vergessen habe, dass er noch hier ist.
»Da Romulus und Remus jetzt wieder da sind, gibt es nun Herrscher neben uns. Belamy ist nicht grundlos mit dir in die Welt des Mondes geschlossen worden. Romulus, Remus und er sind die Urherrscher unserer Welten. Und sie können verhindern, dass wir das Schicksal ändern, das Lyria mit der Kraft der Nornen festgelegt hat, als sie sie tötete.«
»Belamy steht auf unserer Seite!«
»Ja, ich weiß. Aber wir müssen seine Brüder aufhalten. Remus ist vielleicht der Gute, aber er steht tief in der Schuld der Bruderschaft.«
»Wie passen sie da rein?«
»Die neun, Lya, steht für viele Dinge. Unter anderem für das Universum, weil sie die heilige Zahl Drei dreimal umfasst. Wie die neun Reiche, die dreimal drei Reiche umfassen.« Er streicht ganz zart über meine Wange. »Es gibt drei Bündnisse, die sich aus diesen Welten ergeben und deshalb immer die Zahl neun enthalten. Die neun Walküren oder Versallinnen. Die neun Mitglieder des Bündnisses der Welten und zu guter Letzt die Bruderschaft der neun Söhne des Drachen.«
»Und sie sind auch nach den Welten eingeteilt? Nach den Reichen?«
»Ja. Die Versallinnen oder Walküren sind diejenigen, die die Seelen erlösen. Das Bündnis der Welten ist dafür da, die Welten zu schützen. Sie werden immer eine Aufgabe haben. Und die Bruderschaft der neun Söhne besteht aus boshaften Geschöpfen. Nephilim, die wider die Natur sind – und grausam.«
»Aber Tharys, Naoyl und du … ihr seid nicht grausam.«
»Wir sind auch nur Nachfahren. Die ursprünglichen Söhne von Kain oder Romulus waren Halbgötter, denen man nur negative, brutale Eigenschaften zugeschrieben hat. Im Konstrukt der Welt, Lya, sind sie die Bösen. Morgan und ihre Schwestern, also die Walküren, sind die Guten und das Bündnis der Welten steht mittendrin. Wenn wir also nicht wollen, dass die Walküren das Schicksal erfüllen müssen, das die Bruderschaft durch den Tod der Nornen bestimmt hat, müssen wir unsere Seelen und das Bündnis nutzen. Und wir müssen dafür sorgen, dass Remus und Romulus sterben.«
»Und Lyria«, knurre ich. »Und Fylix … und so viele andere.«
Levyn nickt zögerlich. »Jetzt müssen wir erst einmal dafür sorgen, dass Lyria nicht länger Mitglied des Bündnisses ist, damit wir zusammen gegen die Bruderschaft und sie kämpfen können.«
»Um das Schicksal zu ändern«, sage ich mit rauer Stimme.
Levyn hat mir seine vollständigen Erinnerungen gezeigt. Ich habe gesehen, wie ich auf diesem Schlachtfeld über ihm gekniet habe und ihn tötete. Aber … das ist nicht möglich. Ich würde lieber selbst sterben, als ihn zu töten.
»Das werden wir«, raunt er mir besänftigend zu, als er spürt oder in meinen Gedanken liest, was mich derart beschäftigt.
»Du hast mich sterben lassen. Dreimal. Du … warst die ganze Zeit heimlich bei einer Bruderschaft und du hast mich mit so vielem im Regen stehen lassen, obwohl du das alles längst wusstest. Warum?« Ich verziehe den Mund. »Und sag jetzt bloß nicht, dass ich es selbst herausfinden musste! Sonst breche ich dir noch mal deine Nase!«
Levyn schmunzelt.
»Ich habe ihn darum gebeten«, ergreift plötzlich Myr das Wort.
Ich sehe ihn irritiert an. Lese in seinen Augen, dass er die Wahrheit sagt und nicht nur versucht, Levyn zu schützen.
»Arya ist die dritte Seele«, sagt er heiser. »Wir wissen es, seitdem sie in der Schlacht gegen die Venandi plötzlich von Lumen umgeben war. Sie selbst hat es nicht gesehen und wir wollten erst einmal herausfinden, was das bedeutet, bevor wir es ihr sagen.«
»Und dazu ist es dann nie gekommen?«, frage ich tonlos.
»Nein. Sie weiß es nicht. Und sie wird es auch nie wissen. Arya ist nicht als weißer Drache geboren. Sie ist nur in der Lage, einer zu sein.«
Ich starre ihn fassungslos an. Und dann kehren Alyabells Worte in mein Bewusstsein zurück. Die Antwort steht direkt neben dir.
»Aber … Sie ist doch nicht rein. Sie hat getötet und …«
»Das hat nichts damit zu tun. Es sind nicht deine Taten, sondern deine Seele, die darüber bestimmt, wer oder was du bist. Und was du ertragen kannst. Levyn trägt eine finstere Seele in sich. Weil dieser Teil in ihm existiert, aber er stark genug ist, nicht vollkommen finster zu werden.«
»Warum habt ihr es ihr nicht gesagt?«
»Weil auch sie dann dreimal sterben muss. Und … ich konnte nicht riskieren, dass sie nicht zurückkommt. Also habe ich mich dazu entschieden, dass ich diese Seele nehme.«
»Aber du bist … Deshalb hat Lyria dich so einfach töten können? Ihr wolltet das?!«
»Ja. Und es war nicht das erste Mal. Als Levyn mich in diesem Gefängnis fand, war ich auch tot. Alyabell hat mich zurückgeholt und dafür das Mondwasser verlangt. Und da Arya mich damals verraten hat, war es quasi so, als hätte mich ein Mensch getötet, den ich liebe. Als Lyria mich in Aryas Gestalt getötet hat, war sie damit eine Person, der ich vermeintlich vertraue, aber nicht liebe. Lieben kann man nur die echte Person.«
»Und das dritte Mal? Willst du dich jetzt etwa selbst umbringen, Myr?!«, schreie ich ihn zornig an.
»Ich bin als Kind schon einmal tot gewesen. Ich wollte schwimmen und unter Wasser atmen, so wie Tharys es konnte, also bin ich aus der Luftblase, die Acaris umgibt, geflohen und habe es versucht. Aber ich konnte mich nicht verwandeln. Ich habe es nicht geschafft. Und ich war viel zu jung. Wir lernen nicht zu schwimmen, denn sobald wir Wasserdrachen uns verwandeln können, ist auch diese Fähigkeit einfach da.« Er seufzt leise. »Ich ertrank. Sah dieses weiße Licht. Diese wunderschöne weiße Insel. Aber Tharys holte mich aus dem Wasser und pumpte es mir aus der Lunge. Er belebte mich wieder.«
»Ohne Magie?«
»Ja, dieses Mal ohne Magie. Aber er hätte sie sicher eingesetzt, wäre ich nicht so schnell wieder aufgewacht.« Er räuspert sich. »Nachdem ich das zweite Mal in diesem Kerker auch überlebt habe, habe ich mich entschieden, die Seele für Arya zu tragen, damit ihr nichts geschieht.«
»Und du warst damit einverstanden?«, frage ich Levyn fassungslos.
»Wie nett, dass du denkst, ich hätte da ein Mitspracherecht gehabt«, gibt er zerknirscht zurück.
Ganz offensichtlich war es auch nicht sein Wunsch. Aber er hat es akzeptiert und Myrs Entscheidung toleriert.
»Ich liebe Myr, Lya. Ich liebe Arya und ich liebe dich. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich über euch entscheide.«
»Also hast du die Seele des weißen Drachen bereits?«, frage ich an Myr gerichtet.
»Nein. Wir wollten vorher mit dir reden.«
»Etwas spät«, gebe ich zu, ohne zu wissen, was ich fühlen soll. Doch ein Gefühl ist so stark, dass ich es aussprechen muss. »Ich will dich nicht töten, Levyn. Egal, was du getan hast, um das zu verhindern, und egal, wie es jetzt zwischen uns ist. Ich werde alles dafür tun, dieses Schicksal zu verändern.«
»Wir sind schon mittendrin«, raunt er gelassen und zwinkert mir zu.
Ich schlucke schwer. »Und es wird ihn nicht töten, oder? Die Seele des weißen Drachen?«
»Nein«, gibt er lächelnd zurück. »Wenn selbst so ein Biest wie Lyria sie in sich tragen konnte, sehe ich da kein Problem.«
»Und was genau spiele ich bei eurem Plan für eine Rolle?«, wirft Bey ein und erhebt sich. »Ich soll demnach meine Brüder töten?«
»Du bist der Lockvogel«, sagt Myr grinsend.
»Super«, gibt Bey sarkastisch zurück und verzieht den Mund. »Ich kann auf die Gesellschaft von Romulus wirklich verzichten.«
Ein lautes Poltern lässt mich zusammenzucken.
»Lasst mich rein, ihr Penner!«, schreit jemand vor der Tür in den Palast.
»Wer ist das?«, frage ich irritiert.
»Ähm …« Myr und Levyn tauschen unsichere Blicke.
»Was?!«
Plötzlich scheinen ihre Finger ihre ganze Aufmerksamkeit zu verlangen. Wie zwei kleine Jungs stehen sie da, verziehen unschuldig den Mund und betrachten ihre Hände.
»Ihr seid …«, pruste ich und knurre zornig, bevor ich zum Eingang gehe und die Flügeltüren aufreiße. Ich erkenne das Mädchen mit den dunkelblauen Haaren sofort. Sie ist die Schneiderin, bei der Tharys mir die Kleider hat nähen lassen. Fyra hat er sie genannt.
»Wow. Es hat sich einiges an dir geändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, sagt sie lachend und tritt an mir vorbei in das Schloss.
Ich starre noch ein paar Sekunden fassungslos auf die Straßen von Acaris, bevor ich ebenfalls zu den anderen zurückgehe. Myr trinkt mittlerweile einen Whiskey und auch Levyn hat sich zu einem Glas hinreißen lassen. Bey trinkt Rum und Fyra setzt sich zu ihnen und nimmt sich ein Glas, als wäre es selbstverständlich.
»Was … ist hier los?«, frage ich unsicher.
»Habt ihr es ihr etwa immer noch nicht gesagt?« Fyra schnalzt mit der Zunge.
»Doch, klar«, erwidert Myr.
»Ach, und dass ich ihr das Leben gerettet habe, habt ihr schön unerwähnt gelassen«, faucht sie.
»So weit waren wir noch nicht.«
»Mein Leben gerettet?«, hake ich irritiert nach. Langsam fühle mich wieder wie in June Lake, als alle Geheimnisse vor mir hatten. Und ich dachte, das wäre vorbei.
»Ich habe dir das Kleid genäht.«
»Welches Kleid?«, frage ich wie in Trance.
»Das Kleid, das du getragen hast, als Levyn gestorben ist. Er hat den Stoff Tharys gegeben und der hat ihn mir gegeben. Ich habe dann ein Kleid für dich daraus gemacht.«
»Und was war das für ein Stoff?«
»Normaler Stoff eben. Seide. Aber sie war mit Jade versetzt«, erklärt Fyra. »Jade ist ein Stein, der unsterblich macht, Lya.«
»Was?! Und warum tragen wir dann nicht alle so ein Kleidungsstück?« Ich verstehe die Welt nicht mehr.
»Jade verliert sehr schnell seine Wirkung. Und der Stein, den ich benutzt habe, war der letzte dieser Welt. Levyn besaß ihn als Erbe. Jade stammt aus unserer Erdkruste – und als Hüter des Urfeuers stand es ihm zu.« Sie wirft einen Blick auf Bey und hinab zu seiner Brust, wo sein Rubin ruht. »Alle diese Steine haben eine Kraft. Tharys’ Saphir, Levyns Turmalin … und all die Steine der anderen Herrscher. Aber nur der Jade macht unsterblich.«
»Du hättest unsterblich sein können?«, frage ich entgeistert an Levyn gerichtet.
»Du hast doch gehört, dass er schnell seine Wirkung verliert, holt man ihn einmal aus seinem kleinen Kästchen. Ihn für dich zu nutzen, erschien mir eine gute Lösung zu sein.«
»Deshalb habe ich überlebt«, stelle ich eher fest, als dass ich es frage.
»Ja, deshalb hast du überlebt, obwohl Levyn gestorben ist«, übernimmt wieder Fyra das Wort. »Und so konntest du Levyn zurückholen und er starb das dritte Mal, was nötig war. Und du … du warst nie wirklich tot.«
»Wow«, sage ich bitter und verschränke meine Arme vor der Brust. »Und das konntest du mir auch nicht sagen? Weshalb diesmal?«
»Ich bin nicht so der Typ, der mit seiner Großzügigkeit prahlt. Ich bin lieber der stille Held im Hintergrund, der die Unsterblichkeit aufgab, um seine Erwählte zu retten.«
Er wirft mir ein süffisantes Lächeln zu, während in mir Zorn hochkocht und Myr lauthals zu lachen anfängt. Na super. Einer leidet an gnadenloser Selbstüberschätzung und der andere ist im Totenreich ganz offensichtlich übergeschnappt.
»Es gibt noch eine Sache, Lya«, sagt Levyn dann ganz ruhig, steht auf und kommt auf mich zu. »Du weißt, dass du besonders bist, nicht wahr?«
»So wie du auch besonders bist. Und Myr. Wir alle«, erwidere ich.
Er legt vorsichtig seine Hände auf meine Schultern. »Lya, du hast die drei Tode noch nicht hinter dir. Einer fehlt.«
»Was?!«, stoße ich hervor.
Levyn presst unruhig seine Lippen aufeinander. »Du musst diese Tode erleben und dabei von dem Kurzschwert getötet werden.«
»Soll das heißen, es hat nicht gereicht, mir das Genick zu brechen?«, frage ich ihn mit erhobenen Brauen.
»Nope«, macht Fyra und nimmt anschließend einen großen Schluck von ihrem Whiskey.
»Also fehlt der Tod durch dich. Durch den Menschen, den ich liebe.« Ich sehe hinab auf das Schwert an meiner Hüfte. Es ist ein Wunder, dass Lyria es mir nicht weggenommen hat. Aber ganz offensichtlich verfolgt die Bruderschaft auch den Plan, dass ich diese Prophezeiung erfülle. Nur warum sie es wollen, warum Fylix und Grams dafür gesorgt haben, dass ich einen dieser Tode sterbe, weiß ich nicht.
»Wenn du mich jetzt tötest, sterbe ich. Endgültig, nicht wahr?«, frage ich völlig nüchtern. Viel zu nüchtern und so kühl, dass Levyns Lider zucken.
»Es gibt einen Weg, dass du es überlebst.«
»Ach, gibt es den? Wie oft wollen wir den Tod noch austricksen, Levyn? Wie oft?«
»Der Tod ist nicht endgültig, Lya. Wir sind keine Sterblichen, die an so etwas glauben. Wir wissen es besser. Selbst wenn der Körper stirbt, ohne wieder aufzuwachen, bleiben unsere Seelen. Ob sie nach Lemuria gehen, in die Welt des Lichts oder in die Finsternis, bestimmt das, was sie sind. Aber sie bleiben. Wir sind nicht vergänglich.«
Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Und wie sieht dein Plan aus?«
»Der Fluch … Wir holen den Fluch zurück«, sagt er beinahe resigniert.
»Was?!«, schreie ich ihn an und weiche einen Schritt zurück. »Der Fluch bedeutet, dass wir uns nicht anfassen können, Levyn. Ist es nicht genau das, was du mir wegen der Sache mit der Mondwelt vorgeworfen hast? Was ist der Unterschied, ob ich nun ein Leben leben muss, in dem du dich nicht an mich erinnerst, oder eines, in dem wir uns nie wieder berühren können, ohne dass du verbrennst?!«
»Wir werden eine Lösung finden, ihn wieder aufzulösen. Nyss sitzt dran«, sagt er beschwichtigend. Aber in mir kocht der Zorn hoch.
»Nyss sitzt dran? Und was ist, wenn sie keine Lösung findet? Was, wenn wir noch in tausend Jahren darauf warten, uns wieder berühren zu können?!«, fauche ich und halte Zornestränen zurück.
Myr, Bey und Fyra sagen gar nichts und vor allem Myr hasse ich dafür, weil es nichts anderes als eine stumme Zustimmung ist.
»Willst du überhaupt in einer Welt leben, die so ist wie das, was die Bruderschaft der neun vorhat?«
»Natürlich nicht!« Nun platzen doch die Tränen aus meinen Augen. Levyn kommt auf mich zu, packt mich und zieht mich zu sich. Ich wehre mich. Schlage ihn gegen seine Brust und kratze ihm durch sein Gesicht, bis ich irgendwann an seine Brust sinke.
»Ich will es genauso wenig, Lya. Aber wir haben so viel geopfert. So viel durchgestanden. Wir werden das überleben. Und wir finden eine Lösung.«
Meine Lippen beben, während mein Blick nach seinem sucht. »Aber ist es nicht so, dass man das Leben des anderen in sich aufnimmt, wenn man sich verbindet?«
»Das kann passieren, ja. Aber ich weiß nicht, ob es bei uns passiert ist. Und wir wissen nicht, wer von uns beiden beide Leben in sich trägt.« Levyn neigt seinen Kopf ein wenig nach unten und küsst mich auf meine Stirn. »Und wenn ich eine Millionen Mal verbrenne, Lya. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben.«
»Aber aufhören, mich zu berühren.«
»Sie wollen die Schutzmauer durchbrechen!«
Ich wende meinen Blick zur Tür, wo Nyss auftaucht.
»Wir … Wir müssen es jetzt tun.«
Ich schlucke, werde panisch und würde am liebsten wegrennen, aber ein Teil in mir weiß, dass es das Richtige ist. Dass ich genau deshalb damals so gehandelt, die Welt des Mondes erschaffen habe und ohne ihn gegangen bin. Es ist das Richtige – und wenn ich es nicht mache, werden Menschen und Drachen sterben, die mir alles bedeuten.
»Ich mache es«, flüstere ich also und stelle mich auf Zehenspitzen, um Levyn noch einmal zu küssen. Noch einmal seine kühlen Lippen zu spüren, ohne dieses Zischen und das Gefühl in mir, ihn zu verletzen.
Sein Kuss ist sanft und doch stürmisch, verzweifelt. Und gleichzeitig so voller Liebe, dass ich mir für einen winzigen Moment wirklich sicher bin, dass wir es schaffen können. Dass wir es müssen.
Nyss kommt zu uns, als ich mich aus der Umarmung befreie und Levyn hilflos ansehe.
»Es wird alles gut, kleiner Albino«, raunt er, kurz bevor Nyss ihm ihre Hand auf die Brust legt und anfängt, in einer seltsamen Sprache zu reden. Diese ist anders als die der Wasserdrachen und wirkt sogar noch älter. Und als Levyn tief durchatmet und seine Augen schließt, begreife ich, dass es auch damals Nyss war, die ihm geholfen hat, diesen Fluch auf ihn zu legen.
Der Boden unter mir bebt und etwas in meinem Herzen verändert sich. Ich spüre zwar noch die Verbindung zu Levyn, aber sie ist anders. Teile von mir kehren zurück. Teile, die mich ihn haben hassen lassen. Dinge, für die ich ihn verabscheut habe. Sie kehren zurück und sind so greifbar, dass ich ihn am liebsten für all das in June Lake schlagen würde.
Ich wehre mich gegen diese Gefühle. Spüre kaum, wie meine Knie zu Boden sinken und ich weinend versuche, alles festzuhalten und die Dinge wegzuschieben, die mich ihn haben hassen lassen.
»Nein!«, krächze ich, als mir die Bilder in den Kopf schießen. Als ich wieder spüre, wie er mir das Genick bricht. Wieder diesen metallenen Ring um meinen Hals spüre. Und endlich begreife ich, dass dieser Fluch nicht nur seine Haut hat verbrennen lassen, sondern auch dafür gesorgt hat, dass ich ihn anders wahrnehme. Ich hasse mich für diese Gefühle. Diese alten Gefühle, die ich längst abgelegt habe.
»Stopp!«, schreie ich Nyss an, doch die ist wie in einer anderen Welt und ich kann mich nicht wieder erheben. Kann nie wieder von diesem kalten Boden aufstehen.
Ich verliere Levyn. In diesem Moment verliere ich ihn. Vielleicht nicht ganz, vielleicht nicht alles. Aber etwas ändert sich und zerreißt meine Seele.
Mit einem dumpfen Gefühl im Kopf, als hätte mich jemand geschlagen, verschwimmt meine Sicht, bis ich Levyn vor mir sehe. Er kniet sich zu mir, berührt meine Hände und dieses Zischen holt mich zurück. Blinzelnd starre ich in seine dunklen Augen. Er nimmt seine Finger nicht von mir, obwohl er verbrennt. Bis ich meine Hand wegziehe und ihn ausdruckslos anstarre.
»Töte mich!«, fordere ich ihn auf und gebe ihm mein Kurzschwert. Er zögert, bevor er es nimmt. »Los!«, knurre ich und bemühe mich, nicht darüber nachzudenken. Nicht über dieses Gefühl nachzudenken.
Er zieht mich zwischen seine Beine. Sein ganzer Körper zischt und verkrampft sich. »Es wird alles gut, kleiner Albino«, raunt er dicht neben meinem Ohr und dann sehe ich plötzlich Bilder vor mir. Von mir, Arya, Myr, Levyn und meiner Mutter. Wir sind zusammen in dem Haus der Welt der Finsternis und sitzen am Tisch. Essen und lachen.
Ein kurzer Schmerz unterbricht das Bild und ich begreife, dass es Levyn ist, der mir diese Bilder in den Kopf manipuliert, um es leichter zu machen. Ich will mich verwandeln, um meine Heilung zu beschleunigen, aber Levyn verhindert es und zeigt mir stattdessen wieder diese Bilder. Bis ich spüre, dass mein Herz aufhört zu schlagen.
Die Bilder verschwimmen und ich sehe Levyn über mir. Stumm fließen Tränen aus seinen Augen. Seine Lippen sind aufeinandergepresst und ich erkenne diesen Selbsthass in seinem Blick. Es dauert einen Moment, bis mein Herzschlag langsam wieder einsetzt und mit ihm auch das Zischen zurückkehrt.
Levyn stößt seinen angehaltenen Atem aus und schließt mich in seine Arme. »Myr, nimm mir die Seele«, sagt er mit schwacher düsterer Stimme.
»Ich kann dir die Seele nicht nehmen, wenn du noch lebst, Levyn.«
»Was?«, stoße ich panisch hervor.
»Ich bin tot, Myr. Alles in mir ist tot«, knurrt Levyn. Seine Stimme macht mir Angst. »Der Fluch hat Lya ihr Herz zurückgegeben.«
Ich starre ihn fassungslos an. Höre nach einem Herzschlag wie meinem, aber da ist nichts. Fassungslos presse ich eine Hand auf seine Brust. Nichts. Ich lege mein Ohr an sie. Bete, dass da etwas ist. Ein Herz. Mein Herz, unser Herz. Aber es ist weg.
»Nimm sie mir!«
»Wie konntest du das machen?! Wie konntest du das verheimlichen?!«, schluchze ich und schlage ihn. Seine Haut verbrennt unter meinen Händen, aber er starrt nur Myr an.
»Los!«
Myr kommt näher, berührt Levyns Schulter und schließt seine Augen. Etwas weicht aus seinem Körper und … fließt in Myrs. Er erstarrt, als er die Seele des weißen Drachen in sich aufnimmt. Seine Augen leuchten hellgrün auf, aber sonst verändert er sich nicht. Seine Haare bleiben dunkelblau und seine Augen grün. Nur ist da jetzt dieses leichte Licht, das ihn umgibt.
Ich presse mir die Hand auf den Mund. Erschauere und fasse nicht, was wir gerade getan haben. Ich will aufstehen und gehen. Wegrennen – weg von Levyn. Aber dann erfasst mich etwas und lässt meinen Körper schmerzhaft erstarren. Ich schreie und auch Myr und Levyn zucken schmerzhaft zusammen. Ich keuche auf, wehre mich gegen dieses unbändige, schreckliche Gefühl, als würde mir jemand Teile von mir wegnehmen und sie jemand anderem geben. Tausend Nadelstiche bohren sich in meinen Körper, lassen ihn nach hinten sinken und immer wieder krampfen. Bis der Schmerz endlich vorbei ist und … und sich unsere Seelen verbinden. Ich spüre Levyns Finsternis in mir und Myrs Licht. Ich spüre, wie wir uns einen, und sehe Bilder. Schicksale, von den Nornen bestimmt. Ich sehe sie, als würden sie unsere Seelen passieren müssen, bevor sie vollbracht werden.
Als ich meine Augen öffne, starre ich abwechselnd Myr und Levyn an. Wir sind verbunden. Sind eins. Anders als Levyn und ich, aber doch so mächtig, dass ich spüre … wir sind stärker als alles andere auf dieser Welt. Wir sind diejenigen, die jedes Schicksal zulassen oder verhindern können.
Wir sind die drei Seelen, die die Mitte bilden.



Kapitel 22
Lyria
10 v. Chr.
»Armylia«, sage ich erfreut und begrüße sie mit wachsamen Augen. Octavian beobachtet jeden meiner Schritte.
»Elyria! Du siehst … furchtbar aus!«, keucht sie und wirft einen Blick auf die blauen Flecken an meinem Körper. »Wir müssen diesen Bastard endlich stoppen!«
»Und wie? Ich besitze nicht die Macht, die du besitzt.«
»Ich habe Gerüchte gehört«, flüstert sie verschwörerisch und sieht sich in meinem kleinen Haus um. »Es soll eine Bruderschaft geben, die Perlen besitzt, mit denen man ein Drache wird.«
Ich verenge meinen Blick und gehe meine Möglichkeiten durch. Wie soll ich diese Bruderschaft finden? Und was, wenn das nur haltlose Gerüchte sind? Ich kann mich keiner Wunschvorstellung hingeben. Nicht, wenn ich Remus zurückbekommen will.
»Das ist lieb«, hauche ich und streiche ihr eine hellblaue Strähne aus dem Gesicht.
Es hat nicht lange gedauert, bis sie mir erzählt hat, dass sie kein Mensch ist. Nein. Sie ist eine Nixe. Eine Unterart der Wasserdrachen. Von all dem – von den Welten, den Drachen – weiß ich nur von ihr. Und damit hat sie mir genau das gegeben, was ich brauche.
»Du weißt, dass du meine beste Freundin bist, nicht wahr?«, frage ich sie mit belegter Stimme. Ich will das hier nicht tun. Will das, was Remus und auch Dyvi in mir gesehen haben, nicht aufgeben. Aber ich habe keine Wahl. Ich liebe Remus mehr als sie. Mehr als alles.
»Na klar. Wir sind Seelenschwestern«, lacht sie mit ihrer süßlichen Stimme.
»Dann verzeih mir bitte«, flüstere ich, umkralle ihren Nacken und öffne meinen Mund. Ich ziehe ihre Macht in mich wie Luft. Alles verschwimmt. Ich höre kaum ihr Wimmern. Und als ich alles in mich aufgenommen habe, sinkt sie als Mensch zu Boden und mein Körper füllt sich mit Macht. Aber es ist kein gutes Gefühl. Ich will es ausspucken. Will diese bittere Schuld loswerden. Will ihr zurückgeben, was ich ihr genommen habe. Doch das kann ich nicht. Ich würge und erbreche mich immer wieder.
Armylia kommt langsam wieder zu Bewusstsein. Ihre Augen sind getränkt mit Tränen. »Elyria«, wispert sie. »Was hast du getan?«
»Es tut mir leid«, sage ich schuldig, steige über sie und gehe zur Tür, um meinen vorgetäuschten Tod zu vollenden.
»Du kannst mich nicht hierlassen. Nicht als Mensch! Ich … ich weiß doch gar nicht, wie das geht!«
Sie weint so sehr, dass mein Herz bricht. Aber jetzt ist es passiert. Ich kann es nicht zurücknehmen.
»Du wirst es sicher herausfinden«, sage ich schwach und öffne die Tür.
»Nein! Ich habe doch mein Leben lang nur in Acaris gelebt, Elyria. Bitte lass mich nicht hier.«
»Ich muss. Denn jetzt muss ich nach Acaris.«
Mit diesen Worten drehe ich mich um, damit sie meine Tränen nicht sieht, und gehe.
Zurück lasse ich nicht nur sie, sondern auch den Menschen, der ich einmal war.
»Remus?« Ich erkenne meine eigene Stimme kaum, als ich den Schlafraum in der Welt des Lichts betrete. Dieses Schloss ist im Moment sicher, weshalb ich und die Bruderschaft entschieden haben, hierzubleiben.
»Wer bist du?«, fragt er resigniert.
Ich nähere mich und lege den Kopf ein wenig schief. »Du weißt doch, wer ich bin, Remus«, wispere ich. Mein Herz versetzt mir Schläge. So grausame, wie ich sie seit einer Ewigkeit nicht gespürt habe.
»Nein. Das weiß ich nicht. Ich wusste es einmal. Aber jetzt …« Ihm versagt die Stimme.
Langsam setze ich mich neben ihn auf das Bett und strecke meine Hand nach ihm aus. Er weicht zurück. »Es kann wieder so werden wie früher. Ich habe dafür gesorgt, dass die Welt der Sterblichen wieder unsere Welt wird.«
»Du bist krank!«, erwidert er voller Hass und Abscheu.
»Das bin ich nicht!«, erhebe ich zornig meine Stimme. »Ich habe das alles nur für dich getan!«
»Das hätte ich nie gewollt!«, faucht er. »Du bist eine Mörderin. Du bist ein Monster. Du … du bist genauso wie Octavian!«
Ich hole aus und schlage ihm in sein Gesicht. Wie kann er es wagen, so etwas zu sagen? »Ich habe dir das Leben gerettet!«, brülle ich, während Tränen aus meinen Augen schießen.
»Du hast es zerstört! Ich wollte nie so sein! Wollte nie …«
Wieder schlage ich ihn. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie ich ihn zurückholen soll. Wie er wieder der Alte werden kann. Doch dann wird mir etwas bewusst. Er ist noch der Alte. Ich bin es nicht mehr.
»Du wirst lernen, mich wieder zu lieben«, flüstere ich und stehe auf. Wut kocht in mir hoch. Wut, die ich zurückhalten muss.
»Ich werde dich niemals lieben. Du bist eine Fremde für mich!«
Mein Herz bricht, als ich begreife, dass er die Wahrheit sagt. Dass er mir nicht vergeben wird. Dass ich für immer allein bin.
»Du …«, knurre ich und drehe mich wieder zu ihm. »Du undankbares Stück Dreck!« Ich lasse meine Hand durch die Luft sausen und starre fassungslos auf einen Schnitt an seinem Hals. Er ringt nach Luft. »Nein!«, schreie ich, als ich begreife, was ich getan habe. »Nein!«
Mein Herz bleibt stehen. Meine Sicht verschwimmt, während ich mich auf ihn stürze und die Wunde zuhalte. Aber es hat keinen Sinn. Er … stirbt. Und mit ihm stirbt auch alles, was von Elyria noch übrig war. Aber er ist jetzt frei.



Kapitel 23
Elya
»Remus ist tot«, sagt Bey gefühllos in den Raum, als wir uns wieder erheben. Ich blinzle irritiert, kann noch immer nicht mit diesem neuen Gefühl umgehen, während ich versuche, Beys Aussage zu verarbeiten.
»Er ist tot? Jetzt schon?«, fragt Myr verwundert.
»Ja, ich spüre es«, sagt Bey knapp.
»Wenn er tot ist«, meldet sich Levyn zu Wort, während ich erschaudere, »wird Lyria kein Halten mehr kennen. Wir müssen jetzt handeln.«
»Wir können das Schicksal ändern«, wende ich ein, wage es aber nicht, ihm in die Augen zu sehen.
»So einfach geht das nicht. Um das Schicksal zu ändern, muss man kämpfen.«
Ich spüre, dass sein Blick meinen sucht. Aber ich kann nicht.
»Wir gehen in die Welt der Finsternis. Dort werden wir alle Vertreter der verschiedenen Elemente und der Unterarten zusammenrufen und besprechen, wie wir vorgehen werden. Außerdem brauchen wir einen Zugang zur sterblichen Welt.«
Ich mustere Levyns Arme und verenge meinen Blick. »Wenn wir von der Welt der Finsternis nach Thule kommen, überspringen wir eine Ebene«, sage ich nachdenklich.
»Was für eine Ebene?«, hakt Levyn nach und tritt näher.
»Du sagtest, dass die Welt der Finsternis eines der drei Reiche der unterirdischen Welt ist und Thule eines der überirdischen. Dann müsste die sterbliche Welt doch genau dazwischen liegen. Oder?«
Endlich wage ich einen Blick hinauf. Er sieht mich nachdenklich an, nickt dann aber.
»Wir könnten es versuchen. Aber wichtiger ist, die Bruderschaft aufzuhalten und … Lyria aufzuhalten. Sie hat etwas geplant. Sonst hätte sie die Welten nicht erschaffen. Das muss einen Grund haben.«
»Ich«, sage ich zögerlich. »Ich gehe mit dir.«
Er zieht scharf den Atem ein. »Eine andere Möglichkeit hätte ich auch nicht akzeptiert.« Sein Mundwinkel hebt sich ein wenig.
»Ich rede mit Arya«, wirft Myr wenig begeistert ein. »Es gibt jetzt wohl ein paar Dinge, die ich erklären muss.«
***
Arya und Myr kehren nach ein paar Stunden zurück. Sie würdigt weder mich noch Levyn eines Blickes, verschwindet ein Wort.
Ich atme schwer und greife nach Levyns Hand. Seine Haut zischt unruhig und lässt mich erschauern.
Als wir in der Finsternis ankommen, lasse ich sofort seine Hand los und schwimme selbstständig aus dem kleinen See, in dem wir gelandet sind. Als wir im Haus in unserem Zimmer sind, beschäftigt sich Levyn eine halbe Ewigkeit mit dem Feuer im Kamin, dabei weiß ich genau, dass es ihn normalerweise nur ein paar Sekunden kostet. Als er es aufgibt und sich zu mir wendet, treffen sich unsere Blicke. Mein Herz bleibt kurz stehen, als ich nicht wie sonst seinen Herzschlag wahrnehme.
»Es gibt wohl einige Dinge, über die wir reden müssen«, raunt er schuldbewusst, bleibt aber in der Hocke vor dem Kamin sitzen.
»Warum hast du mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt?«
»Redest du über die Bruderschaft oder die Arten, wie du sterben musstest?«, hakt er nüchtern nach.
»Über beides.«
»Die Bruderschaft zwingt mich an ein paar Regeln. Dazu gehört mein Schweigen. Myr hat es selbst herausgefunden, weil er das Tattoo bei mir und Tharys entdeckt hat. Und da sie sich dir dann selbst offenbart haben, musste keiner mehr schweigen.«
»Und die Sache mit dem Kleid?«
»Hätte ich es dir gesagt, Lya, hättest du mich aufgehalten«, gibt er nervös zurück.
»Aha?«, frage ich mit erhobenen Brauen, aber ich wende nicht ein, dass er mir dasselbe bei der Sache mit den Erinnerungen vorgeworfen hat. Denn damals waren wir noch nicht verbunden. »Du hättest es mir danach sagen können.«
»Hätte es etwas geändert?«
»Nein«, gebe ich zu und beiße mir auf die Unterlippe. »Und das mit der Prophezeiung?«
»Ehrlich?«, fragt er und mustert mich mit seinem düsteren Blick.
Ich nicke und spare mir einen dummen Spruch.
»Ich wollte nicht die Person sein, die dir erzählt, was deine Großmutter und dein Vater dir angetan haben. Was ich dir damals in dem Wald angetan habe. Ich hatte Angst, dich zu verlieren.«
Ich stocke. Das ist wirklich ehrlich.
»Es war falsch. Du hast dich darauf verlassen, dass ich immer ehrlich zu dir bin. Und … ich war es nicht.«
Ich fahre mir nachdenklich durch mein Haar. Ich will wütend sein. Will ihn anschreien, schon allein, weil wir uns jetzt nicht mehr berühren können. Er hätte mich vorher töten können. Als wir noch den Fluch teilten oder als …
»Nein, Lya. Wir hatten damals das Schwert nicht. Und … Dich auf normalem Weg zu töten, hat nicht geholfen.«
Ich reiße meine Augen auf. »Redest du vom Genickbruch?«
Er nickt.
»Du bist ein Idiot«, ist alles, was mir dazu einfällt.
»Kann ich irgendetwas tun, um es besser zu machen?«
»Du kannst rein gar nichts tun, weil du mich nicht mehr anfassen kannst!«, fauche ich voller Zorn. »Ich will … irgendetwas kaputt machen.«
»Mich?« Er grinst mich amüsiert an.
»Unter anderem.«
»Nach dem Krieg, Albino.«
»Nach dem Krieg«, bestätige ich und seufze.
»Möchtest du, dass ich hierbleibe oder … soll ich gehen?«
Ich mustere ihn kurz. Natürlich will ich ihn bei mir haben. Aber gleichzeitig brauche ich Zeit, um das zu verarbeiten. »Du solltest gehen«, zwinge ich mich also zu sagen. Ich bin nicht einmal wirklich sauer. Einfach nur enttäuscht und wütend auf mich selbst, weil ich das alles nicht gesehen habe. Nicht gespürt habe.
»Ich bin unten, wenn du mich brauchst. Und morgen früh direkt im Firefall, um die ersten Vertreter in Empfang zu nehmen«, sagt er, während er sich erhebt und zur Tür schreitet.
»In Ordnung«, gebe ich fest zurück und drehe mich von ihm weg. Ich will nicht, dass er sieht, wie sehr mir das alles wehtut.
***
Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis ich endlich einschlafe, und dann wache ich nach ein paar Stunden schon wieder auf, ziehe mich an und gehe hinunter in die Küche. Es ist still hier und ich kann Levyn nirgendwo erkennen. Langsam mache ich mir einen Kaffee und stelle mich gegen die Theke, um einen Blick in das düstere Wohnzimmer zu werfen.
»Darf ich mich zu dir stellen?«
Arya erscheint neben mir in der Tür. Ich blinzle kurz, weil sie aus einem der unteren Zimmer kommt und nicht so wirkt, als hätte sie geschlafen.
»Sicher«, murmle ich und gieße auch ihr Kaffee in eine Tasse.
»Sind sie nicht supergenial, diese Superhelden?«, brummt sie sarkastisch und nimmt einen Schluck.
»Sie sind Idioten«, gebe ich zurück. »Das hattest du nicht verdient. Auch wenn sie dich nur schützen wollten.«
Sie nickt und lässt sich dann langsam auf den Boden sinken. Etwas, das so gar nicht zu Arya passt, trotzdem mache ich es ihr nach und so sitzen wir einen Moment stumm auf den Fliesen.
»Manchmal glauben andere, dass es das Beste ist zu lügen oder etwas zu verheimlichen. Es ist für sie nichts Hinterhältiges oder Böses. Es ist ihre Art, die Sache zu sehen. Ihre Art, die Menschen zu schützen, die sie lieben.«
Ich ziehe schwer die Luft ein und verziehe den Mund.
»Sie wollten uns beschützen. Das ist die Hauptsache und … sie sind immer noch die dummen kleinen Jungs von damals, die irgendwelche Pläne schmieden und sich dafür selbst auf die Schultern klopfen.«
Ich lache kurz und lehne dann einem seltsamen Instinkt folgend meinen Kopf an ihre Schulter. »Man kann nicht immer komplett ehrlich sein, oder?«, frage ich.
»Nein. Man schafft es ja meistens nicht einmal, zu sich selbst hundert Prozent ehrlich zu sein. Wie soll man es dann anderen Menschen gegenüber sein?«, fragt sie und zuckt kurz mit ihren Schultern. »Und dann ist es mir lieber, dass der Grund ein guter ist, weshalb sie nicht ehrlich waren.«
»Was, wenn wir uns nie wieder berühren können?«
»Das wird nicht passieren.«
»Arya … Waren wir nicht gerade bei Ehrlichkeit?«
Sie verzieht den Mund. »Eigentlich waren wir gerade dabei, einzusehen, dass es manchmal Sinn macht, nicht die komplette Wahrheit zu sagen.« Ihre Stimme klingt fast so wie früher in June Lake. Warm und melodisch.
»Wir würden es nicht schaffen. Welches Paar würde das jemals?«
Sie lacht. »Glaubst du wirklich, dass Levyn zulässt, dass er dich nicht mehr berühren kann?«
Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht hat er keine Wahl. Oder das, was er im Urfeuer gesehen hat, wird doch wahr und ich … werde ihn umbringen.«
Arya seufzt. »Das wirst du nicht. Wenn jemand die beiden tötet, dann ich.«
Schmunzelnd nehme ich meinen Kopf wieder von ihrer Schulter und sehe in ihr hartes Gesicht. »Myr weiß jetzt, dass du ihn liebst«, stelle ich eher fest, als dass ich es frage.
Sie verzieht den Mund. »Er weiß es schon so lange. Aber Myr ist lieber blind. Und das ist er auch jetzt noch. Ich glaube nicht einmal mehr, dass es nur daran liegt, dass ich ihn verraten habe.«
»Sondern?«
»Er hat es aufgegeben, denke ich. Und damit … hat er es hinter sich gelassen.«
»Mhh«, mache ich und lege ganz sanft meine Hand auf ihr Bein. »Was ist damals passiert? Bei dieser Schlacht?«
Arya atmet schwer und schluckt hart, bevor sie Luft holt, um weiterzureden. »Es war anders, als wir alle es erwartet haben. Blutiger, brutaler. Wir waren blauäugig, weil wir nie zuvor wirklich hatten kämpfen müssen und …« Sie stockt kurz und legt dann zögerlich ihre Hand auf meine. »Es gab diesen einen Moment. Auf dem Schlachtfeld. Ich habe mich allein durchgeschlagen. Tym war von einigen Venandi eingekreist worden und ich habe versucht zu ihm zu gelangen. Als sie ihm gerade … den Kopf abschlagen wollten, nutzte Levyn seine Schatten und tötete sie. Ich glaube, ich habe es nie wieder erlebt, dass er seine Schemen derart gut unter Kontrolle hatte. Tym passierte nichts, obwohl Levyns schwarze Löcher direkt bei ihm waren.«
Sie beginnt nervös in meine Haut zu kneifen.
»Levyn fiel auf seine Knie und versuchte wieder Kraft zu sammeln, während ich zu Tym rennen wollte. Ich habe die Welt um mich herum vergessen. Habe nichts mehr wahrgenommen. Und dann tauchte plötzlich dieser Venandi vor mir auf. Meine Seele lag frei. Er hatte sofort Zugriff auf meinen Geist und manipulierte mich, sodass ich zusammenbrach. Und dann … fiel der Kopf vor mir in den blutigen Schlamm. Hinter ihm stand Myr mit diesem Schwert in der Hand und diesem … diesem Ausdruck im Gesicht.« Sie lächelt ganz kurz. »Wir starrten uns eine halbe Ewigkeit einfach nur an. Und da … veränderte sich etwas. Ich begann ihn nicht zu lieben, weil er voller Blut vor mir stand und jemandem den Kopf abgeschlagen hatte. Nein. Ich mochte Myr schon in der Zeit, als er bei uns im Schloss sein Erfahrungsjahr gemacht hat. Die Art, wie er sich schützend vor mich stellte, wenn Lanyras, mein Verlobter, mich anfassen wollte. Aber … Er war ein Kind. Und erst da, auf diesem Schlachtfeld, als er auf die Art brach, wie ich brach, da begriff ich, wer er wirklich ist. Begriff, dass es egal ist, wie jung oder schwach er war. Er wäre und würde noch heute für seine Freunde kämpfen und sterben.« Sie nimmt ihre Hand von meiner und streicht sich über ihre Lippen. »In der Nacht hatten wir zum ersten Mal etwas miteinander. Aber ich fühlte mich schuldig. Ich war verlobt, sollte Königin werden und … es war einfach unmöglich, mit ihm zusammen zu sein. Also hielt ich mich danach von ihm fern. Und dann … dann verloren wir gegen die Venandi und meine Familie verlor ihren Thron. Tym und ich schlossen uns Levyn an. Und … etwas war anders.« Sie kaut hörbar auf ihrer Wange herum. »Ich weiß nicht, ob es meine eigene Sicht auf mich war, die sich verändert hat, oder Myr. Aber ich hatte das Gefühl, er nimmt mich mit anderen Augen wahr. Ich war plötzlich nicht mehr die starke, königliche Arya, sondern nur noch ein Anhängsel.«
»Aber vielleicht hat er sich dir gegenüber nur anders verhalten, weil du dich vorher von ihm ferngehalten hast. Weil er dachte, du würdest ihn nie lieben können. Vielleicht wollte er sein Herz schützen.«
»Vielleicht«, flüstert sie. »Der Kampf war nicht einmal völlig vorbei, da wurde er von diesen Bastarden in das Gefängnis gesteckt und ich …«
»Du hast alles versucht, um ihn zu retten! Du bist durch diesen Wald gegangen, Arya. Du wolltest ihn retten. Und auch vorher wolltest du nur, dass er sich nicht in etwas verrennt, weil du dachtest, ihr könntet nie zusammen sein.«
»Genau. Ich log, weil ich dachte, dass es das Beste für ihn ist. Ich sagte ihm, dass ich ihn nicht lieben könnte, nachdem wir so zusammen waren. Ich … war unehrlich, weil ich dachte, es wäre das Richtige für ihn.«
Ich nicke. »So wie ich vor der Erschaffung der Welt des Mondes.«
»Genau«, flüstert sie.
Ich seufze, als mir klar wird, dass sie recht hat. Dass es diese Dinge immer geben wird. Dinge, die wir nicht ehrlich sagen, um andere zu schützen.
»Aber ich habe ihn dadurch verloren. Also vielleicht nicht die allerbeste Heldentat meines Lebens«, lacht sie dann und stupst mir mit ihrem Ellbogen in die Seite.
»Ich denke nicht, dass du ihn verloren hast«, flüstere ich und denke an die Blicke, die Myr ihr zuwirft. An die Art, wie er mir sagte, dass er sie liebt, als er starb.
»Wer weiß.«
»Ansonsten musst du kämpfen. Um ihn. Er ist ein Schnittchen, ich würde kämpfen«, sage ich nüchtern und presse meine Lippen aufeinander.
Arya bricht in lautes Lachen aus. »O ja, das ist er. Und er war früher schon gut aussehend. Aber heute …« Sie zwinkert mir lasziv zu, was auch mir ein Lachen entlockt. »Er ist jetzt so … erwachsen und man sieht ihm an, dass er viel erlebt hat.«
»Supersexy!«, gebe ich noch einmal lachend meinen Senf dazu.
»Redet ihr über mich?«
Ein süffisant grinsender Myr taucht im Türrahmen auf und sieht auf uns hinab, als wären wir verrückt geworden.
»Wie kannst du darauf kommen, dass wir über dich reden, wenn wir jemanden als supersexy bezeichnen?«, frage ich amüsiert, während Arya neben mir unruhig wird.
Myr zeigt einmal an seinem Körper entlang und streicht sich seine schwarze Kampfkleidung zurecht. »Noch Fragen?«
»Idiot«, pruste ich und zwicke Arya in ihr Bein.
»Willst du dich zu uns setzen?«, fragt sie unsicher, als sie mein Zeichen versteht.
»Auf den dreckigen Boden?«, hakt Myr nach und kneift ein Auge ein wenig zusammen. »Ganz mein Ding.« Er lacht und setzt sich vor uns. Seine ausgelatschten dunklen Stiefel, die ihm bis über die Knöchel reichen, streckt er zu Arya.
»Du stinkst«, ist alles, was sie sagt.
Das kann ja heiter werden. Im Flirten ist Arya ganz offensichtlich eine echte Niete.
»Ich bin sozusagen ein Zombie. Eau ’de Verwesung.«
»Du bist widerlich!«, gebe ich kichernd zurück.
»Levyn und ich mussten heute Nacht ein wenig aufräumen«, sagt er dann bedrückt.
»Was bedeutet aufräumen?«, hake ich nach.
»Ein paar Anguis daran erinnern, wer ihr Herrscher ist, und die, die es nicht akzeptieren wollten …« Er zieht mit seinem Finger eine Linie über seinen Hals.
»Makaber«, brummt Arya.
»Du stehst doch drauf«, raunt Myr und zwinkert ihr anzüglich zu.
Arya erstarrt augenblicklich. Was zum Teufel ist los mit ihr?
»Ich kann nicht fassen«, lenke ich das Gespräch auf ein anderes Thema, »dass Lyria Remus’ Tod einfach so zugelassen hat, nachdem sie zweitausend Jahre versucht hat ihn zurückzuholen.«
»Lyria ist krank. Remus hätte sie sowieso niemals lieben können«, meldet sich Myr zu Wort.
»Wo ist eigentlich Levyn?«, fragt Arya dann mit einem zögerlichen Blick auf mich.
»Ich habe ihn weggeschickt«, gebe ich zu und verschränke meine Arme vor der Brust, als könnte ich mich so vor den einsetzenden Gefühlen schützen.
»Er ist im Firefall und bereitet alles vor«, antwortet Myr.
»Ich frage mich, was gerade in der sterblichen Welt vor sich geht«, flüstere ich ablenkend.
Myr und Arya bleiben stumm. Keiner von uns will sich ausmalen, was wirklich passiert.
»Wir müssen nach Island. Ich weiß, dass es wichtig ist, die Vertreter zusammenzurufen und anzugreifen. Aber ich bin mir sicher, dass wir etwas übersehen haben. Shakysa hätte es mir sonst nicht gesagt.«
Myr verzieht den Mund. »Vielleicht sollten wir uns mit dem zufriedengeben, was wir jetzt haben. Ich denke, unsere Armee könnte gut werden. Wir haben Schemen, Lumen, jetzt auch noch diese Irrlichter und deine Elemente. Einige Drachen und auch Anguis stehen auf unserer Seite.«
»Ich vertraue Shakysa«, ist alles, was ich dazu sage. »Wir müssen nach Island.«
»Wir haben keine Zeit …«
»Dann gehe ich allein!«, unterbreche ich Myr.
»Allein nach Island? Was in der sterblichen Welt liegt, die verschlossen ist?«, hakt er mit erhobenen Brauen nach.
»Wir instruieren die anderen. Dann sollen sie die Stellung halten und wir …«
»Stopp, Lya. Das ist etwas, das wir mit Levyn besprechen sollten.«
Ich verdrehe meine Augen. »Ja, meinetwegen.« Ich erhebe mich und stelle meine Kaffeetasse ab. »Na los!«, fordere ich sie auf. Es dauert eine Weile und ein paar skeptische Blicke, bis sie mir endlich folgen und wir zusammen zum Firefall gehen.
Als wir an der Wasserstelle ankommen, spüre ich die vielen Drachen um uns herum, die in den Wäldern ihre Lager aufschlagen. Ich fühle mich von tausend Blicken verfolgt, während wir hineingehen und es auch hier nur so von Drachen und Unterarten wimmelt. Es sind sogar einige Feynen gekommen, die uns im Vorbeigehen berühren. Wahrscheinlich um unsere Zukunft zu sehen. Nur dass ich sie jetzt gar nicht mehr hören will. Es gibt genug, das plötzlich in meinem Kopf existiert. Schicksale, die ich nicht zu fassen bekomme. Ab und zu sehe ich das Schicksal eines Einzelnen, als würde ich die Zukunft sehen. Aber ich weiß, dass es nicht seine Zukunft ist, denn jetzt stehen Myr, Levyn und ich der Erfüllung im Weg. Und wir werden so viele von ihnen wie nur möglich retten.
Als wir unseren Esssaal betreten, entdecke ich Perce, Tym und Tharys. Neben ihnen am Tisch sitzen drei weitere Drachen, die ich nicht kenne. Und ganz hinten sitzt Lylith und wirft mir ein warmes Lächeln zu.
»Das ist Elya«, stellt Levyn mich vor und erhebt sich sofort, als ich den Raum betrete. Er legt mir eine Hand auf den Rücken und obwohl es zischt und die Berührung seine Haut verbrennt, lässt er sich nichts anmerken. »Das sind Gystav …« Er deutet auf einen älteren Mann mit rötlichen Haaren. »Ein Hexer … oder Feuergeist, wie sie sich lieber nennen. Dann wäre da noch Fary.« Er zeigt mir einen Feuerdrachen. Ich erkenne es sofort, weil seine roten Schuppen sein Gesicht zieren, als würde er nie ohne sie auftreten. »Und Hymalasa.«
Die Feyne, auf die er deutet, erhebt sich und kommt auf mich zu. Sie greift sanft nach meinen Händen und schließt ihre Augen. »Die Seelen der Feynen sind alle verbunden«, haucht sie mit ihrer engelsgleichen Stimme. »Ich weiß, wie sehr Shakysa dir vertraut hat.«
Ich halte den Atem an und nicke. Ich kannte sie kaum und trotzdem hat ihr Tod mich sehr getroffen. Es trifft mich noch heute, dass ich ihre Seele Karysch überlassen habe.
»Oh«, sagt sie dann lächelnd. »Sie hat ein wichtiges Anliegen, Herrscher der Finsternis.«
Levyn hebt seine Brauen und sieht mich fragend an.
»Wir müssen nach Island!«, platzt es aus mir heraus.
Myr stöhnt hinter mir. Dabei weiß ich selbst, dass es nicht die beste Art war, es mit ihm zu besprechen.
»Levyn, du vertraust mir. Und ich habe Shakysa vertraut und sie sagte …«
»Das ist seltsam«, flüstert die Feyne Hymalasa und legt ihren Kopf ein wenig schief. »Shakysa war lange Zeit auf Island eingesperrt.«
»Was?«, frage ich entsetzt und drehe mich wieder ihr zu.
»Ja, sie erzählte mir von einem Sanatorium, in dem Tests an Drachen durchgeführt wurden.« Ihre Stimme bleibt ruhig und melodisch.
»Sterbliche?«
Sie verzieht den Mund. »Ich weiß es nicht.«
Ich presse meine Lippen aufeinander. »Wo genau?«
»Es nannte sich Kleppur oder Kleppsspitali. Beide Bezeichnungen gab es damals. Aber mehr weiß ich darüber nicht. Shakysa hat sehr ungern über diese Zeit gesprochen.«
Sie blinzelt, als wolle sie sich damit entschuldigen.
»Levyn«, flehe ich und sehe ihn mit großen Augen an. »Ich will das nicht allein machen. Ich will …«
»In Ordnung, wir gehen zu viert. Aber erst …« Er fährt sich nachdenklich durch seine Haare. »Ich muss die Anführer sprechen, damit sie ihre Truppen positionieren können, während wir weg sind.«
»Und wie kommen wir in die sterbliche Welt?«, mischt sich Myr ein.
»Über Thule und mit dem Schlüssel der Tore der Welten«, sage ich fest, obwohl ich nicht einmal im Ansatz eine Ahnung habe, ob es wirklich funktioniert. Doch uns bleibt keine andere Wahl, als es zu versuchen.
Levyn geht zurück zum Tisch und stützt seine Hände ab, bevor er ein paar Mal tief durchatmet und dann die Drachen am Tisch nacheinander ansieht. »Wir sind nicht dafür geboren, Krieg zu führen. Kein Wesen sollte das. Aber wir sind ebenfalls nicht geboren worden, um uns jahrhundertelang unterdrücken zu lassen. Weder von Drachenjägern noch von anderen Drachen. Von niemandem! Jeder von uns hat ein Recht zu leben, so wie er es will.«
Seine Stimme klingt düster und herrisch. Mein Herzschlag beschleunigt sich.
»Und wenn es da draußen Wesen gibt, die schwächer sind als wir, die nicht für das einstehen können, was sie wollen – was sie frei macht –, dann ist es unsere Aufgabe, diese Wesen zu schützen. Die Sterblichen.« Er atmet wieder tief ein. »Die Bruderschaft und einige andere Drachen wollen sie unterdrücken. Wollen die Aufgabe, die wir vor so langer Zeit angenommen haben, verraten und nicht mehr ihre Beschützer, sondern ihre Herrscher sein.« Er verengt seinen Blick und sieht wieder jeden Einzelnen an. »Wer weder für sich noch für die Sterblichen kämpfen will, kann gehen. Und genau das solltet ihr auch euren Leuten sagen. Denn genau das ist Freiheit. Und trotzdem solltet ihr daran denken, dass Freiheit nicht immer nur uns selbst betrifft. Und dass man für sich, seine Prinzipien und für die Schwächeren eintreten sollte.« Er leckt sich über seine Lippen und wirft mir einen Blick zu. »Für diejenigen, die bleiben: Unsere Feinde haben sich in die Welt des Lichts zurückgezogen. Solange wir weg sind, schützt ihr die rissigen Stellen in der Barriere der Finsternis. Sie können nicht einfach so in meine Welt wandern. Sie brauchen diese rissigen Stellen. Chesterfield und Aeria werden es euch zeigen.«
Ich zucke kurz, als er Perce’ Namen nennt. Den Namen meines Vaters. Und weil er Tym immer noch als einen Aeria betitelt, obwohl sie längst ihre Herrschaft verloren haben. Ich werfe einen flüchtigen Blick zu Lylith, die jedoch scheint sich nicht daran zu stören.
»Tötet jeden Anguis, der nicht auf unserer Seite steht. Sie erschaffen diese Viecher und ich will beim besten Willen nicht wissen, wie viele es sind und was sie können.« Er beißt sich auf seine Unterlippe. »Seid vorsichtig mit Lumen. Einige stehen auf Myrs Seite, andere wiederrum haben sich mit den Venandi und Lyria zusammengetan. Die Schemen sind mir treu ergeben, genauso wie Lyas Irrlichter. Und ihre Wölfe. Sie sind gute Kämpfer, unterschätzt sie nicht, behandelt sie aber dennoch als eure Freunde. Sie kämpfen für uns.«
Die Drachen am Tisch nicken.
»Gut. Dann mal los. Tharys, übernimm das Kommando, während ich weg bin.«
»Ja«, antwortet der und lässt seinen Blick zu mir wandern. »Passt auf euch auf.« Dann sieht er langsam zu Myr, sagt aber nichts weiter.
Levyn sieht sich noch einmal um, dann verlässt er zusammen mit uns den Raum und geht voran, während er sich immer wieder durch seine schwarzen Haare fährt. Sie sind ein wenig länger als sonst. Sehen noch mehr so aus, als hätte er ein Nest auf dem Kopf. Generell sieht er zerzauster aus, aber seine Körperhaltung bleibt stramm und mächtig.
»Hat irgendeiner von euch einen echten Plan?«, fragt er über seine Schulter, während wir aus dem Firefall treten und das Gerede aus den Bäumen abrupt verstummt.
»Kaum kommt Levyn, der schwarze Herrscher, und schon verstummen die kleinen Bienchen im Bienenstock«, lacht Myr, während wir den langen Waldweg zum See entlanglaufen.
Ich stoße meine Schuppen hervor, um besser sehen zu können, und lasse meine Augen fasziniert über die vielen Drachen um uns herum wandern. Das Einzige, was mir Magenschmerzen beschert, ist die Art, wie sie dastehen, reden, lachen und ihre Zelte aufschlagen. Krieger, ja. Aber sie sind noch so unbeschwert.
»Wir müssen eigentlich nur den Schlüssel irgendwo in die Luft stecken, bevor wir nach Thule kommen, und dann … sind wir in der sterblichen Welt«, lacht Myr.
»Noch ernste Vorschläge?«
»Wir könnten in den See gehen«, flüstert Arya neben mir und wirft mir einen heimlichen Blick zu.
Natürlich, genau so sind wir auch in den weißen Wald gekommen. Dieser See könnte also auch ein Tor sein.
»Und was dann? Im See ertrinken?«, feixt Myr.
»Du bist ein Wasserdrache, du Idiot. So schnell ertrinkst du nicht.« Arya verdreht die Augen, lächelt aber ganz leicht. Und auch Myr scheint es zu bemerken und wirft ihr ein schiefes Grinsen zu.
»Der See soll also ein Tor sein?«, hakt Levyn skeptisch nach, während sich die Bäume um uns langsam lichten.
»Es wäre eine Möglichkeit. Bei vielen Toren spielt Wasser eine Rolle. Und dein See versorgt alle Welten mit Wasser. Also …«
»In Ordnung. Machen wir eine kleine Poolparty«, sagt er und zwinkert mir lächelnd zu. Auch er ist verwandelt, trägt seine schwarzen Schuppen, die ihn noch düsterer erscheinen lassen.
Als wir am See ankommen, graut es mir plötzlich davor, in das dunkle Wasser zu steigen. Ich habe meine Angst davor zwar schon vor langer Zeit abgelegt, aber etwas in mir, etwas von dem Mädchen von damals, ist mit dem Fluch zurückgekehrt. Als würde mich genau dieser Fluch von meinen Kräften und Levyn fernzuhalten versuchen.
»Arya, du hast den Schlüssel?«, fragt er und streckt herrisch seine Hand aus.
Sie legt ihn hinein und geht dann ohne ein Wort in das tiefschwarze Wasser. Erst folgt ihr Myr und dann macht Levyn einen Schritt auf das Ufer zu.
»Ich bin da«, raunt er und streckt seine Hand nach mir aus. Als ich sie ergreife, höre ich das Zischen und zum ersten Mal, seit der Fluch wieder da ist, wirkt es auf eine seltsame Art vertraut. Meine Brust flattert. Eine Mischung aus Angst und Zuneigung mischt sich in mir.
Levyn zieht mich mit sich in das Wasser. Dieses Mal werde ich nass, was meine Hoffnung schmälert, dass es so ist wie beim Lethe. Als Arya und ich dort hineingestiegen sind, war es, als würde uns das Wasser abstoßen und nicht berühren können.
»Auf drei?«, fragt Levyn und hebt einen Mundwinkel.
Ich nicke.
»Eins … zwei … drei«, sagt er und wir tauchen zusammen unter.
Ich spüre sofort, wie sich meine Beine brennend zu einer Art Flosse formen. Spüre, wie meine Schuppen meinen Hals hinabwandern und Kiemen in meine Haut rammen. Das kühle Wasser erfüllt meinen Körper. Meine Beine bewegen sich automatisch im Rhythmus des Wassers. So als hätte ich nie etwas anderes getan.
Levyn schwimmt dicht neben mir. Für einen Moment mustere ich ihn fasziniert. Ich habe ihn nie mit dieser schwarzen Flosse gesehen.
Als wir Arya und Myr entdecken, schwimmen wir zu ihnen. Myr ruft ein Lumen hervor und befiehlt ihm, sich uns zu zeigen. Das schwarze Wasser erhellt sich innerhalb von Sekunden und lässt mich erstarren, als es den Blick auf eine … Stadt zulässt.
Weit unter uns erheben sich Türme und Häuser aus schwarzem Turmalin. Blinzelnd starre ich zu Levyn, der ebenfalls fassungslos hinabsieht, sich dann aber aus seiner Starre löst und hinabschwimmt.
Als wir unten ankommen, wandern meine Augen über die kleinen Türmchen und Verzierungen, über die Gassen, die aussehen, als wären sie gerade frisch gepflastert worden. Aber nichts hier wirkt, als wäre es bewohnt.
»Was ist das?«, frage ich Levyn in meinen Gedanken. Da wir hier unten nicht reden können, bin ich mir sicher, dass er meine Gedanken liest. Aber er antwortet nicht. Ich habe sowieso keine Ahnung, wie er es sonst schafft, etwas in meinen Gedanken zu sagen. Aber vielleicht verhindert dieser Fluch es jetzt.
Wir schwimmen weiter dem Lumen hinterher, bis wir an ein Tor kommen. Mein Herz schlägt laut gegen meine Brust, während Levyn vorschwimmt, um zusammen mit dem Schlüssel hindurchzuschwimmen.
Ein erstickter Schrei verlässt meinen Mund, als mich eine kalte Hand von hinten packt. Ich schleudere herum und starre in grell glühende Augen, die mir den Verstand rauben. Angst klettert in jede Faser meines Körpers. Keine normale Furcht. Es ist, als würde diese Gestalt Angst wie eine Waffe gegen mich benutzen. Ich fange mich wieder, schlage mit meiner Flosse nach dem Geschöpf und versuche zu den anderen zu schwimmen, während ich hektisch nach meinem Kurzschwert greife.
Als das schwarze Ding beinahe wieder bei mir ist, taucht Levyn neben mir auf und verschlingt es mit seinen Schatten. Er greift nach meiner Hand, was das Wasser zischend Blasen schlagen lässt, und zieht mich mit sich zum Tor. Doch wieder greift eines dieser Dinger nach mir und reißt mich in eine finstere Welt, als mich seine Augen durchbohren.
Arya erscheint neben mir, greift nach meinem Schwert und ersticht es, während Myr hilft, mich weiterzuziehen. Warum werden sie nicht angegriffen? Warum nur ich? Es ist, als würden sie die anderen gar nicht sehen. Nicht wahrnehmen.
Als ich endlich wieder klar denken kann und sich die Angst löst, hebe ich meine Hand und bewege meine Finger kreisförmig. Das Wasser ist ein Teil von mir, gehorcht mir. Bewegt sich zusammen mit meinen Fingern und bildet einen Sog, der ein paar der finsteren Gestalten in sich zieht. Mit einem Stoß meiner Hand schleudere ich sie durch den See, bis sie außer Sicht sind. Ich bin längst sicher, dass mein Wassersog sie getötet hat. Was auch immer sie sind.
Ich drehe mich um, doch der Weg zum Tor wird von Tausenden grellen Augen versperrt, die mir mit Angst meine Sinne und mein Herz erfrieren lassen. Ich balle meine Hände zu Fäusten, bis meine Fingernägel Kerben in meine Haut bohren. Versuche mich zu konzentrieren. Aber diese Bilder, die sie in mir hervorrufen, sind derart mächtig, dass mir bittere Galle meine Kehle hinaufklettert. Die anderen spüren diese Angst nicht, denn sie beginnen zu kämpfen. Und wieder wehren sich diese Dinger nicht einmal. Als würden sie sie nicht sehen.
Ich schließe meine Augen und erinnere mich daran, wer ich bin. Sage es mir immer und immer wieder. Du bist die Herrscherin der Elemente. Du bist mächtiger als deine Angst! Und als ich meine Augen wieder öffne und meine ganze Kraft auf die Geschöpfe stürmen lassen will, sind sie verschwunden. Einfach … verschwunden. Als wären sie nur durch meine Zweifel aufgetaucht. Durch meine … Vorstellungskraft. Die Kraft, die meine Welt ausmacht.
Ich schlucke hart und schwimme dann zu den anderen, um durch dieses Tor zu gelangen. In mir ballt sich so viel Hoffnung, dass es wirklich in die sterbliche Welt führt, dass ich immer wieder erschauere. Nicht nur, weil wir dort vielleicht die Antworten finden, die wir brauchen, sondern auch, weil dort meine Mom ist. Weil es hieße, dass ich sie wiedersehen kann. Vor allem jetzt, da ich sie besser verstehe als je zuvor.
Levyn greift wieder nach meiner Hand, bevor wir das Tor passieren und vor meinen Augen ein Blitz erscheint, wie der, wenn wir nach Thule gelangen. Ein Teil von mir weiß, dass der Yggdrasil nicht weit entfernt ist, aber wir bleiben dort, wo uns das Wasser und das Licht hintragen.
Das Licht und dieses Gefühl benebeln mich so sehr, dass sich mein Körper wie von selbst zurückverwandelt und ich erst zu vollem Bewusstsein komme, als das brennende Wasser meine Lungen erreicht. Das bitterkalte Wasser, das sich wie tausend Messerstiche in meine Haut bohrt. Ich reiße meine Augen auf. Spüre, warum sich mein Körper zurückverwandelt hat. Wir sind in der sterblichen Welt. Und ich spüre die Geister von Tausenden Venandi, die meine Fährte aufgenommen haben.
Eine Hand greift nach mir, wie damals in Schweden, und zieht mich mit sich nach oben. Als wir auftauchen und ich Luft holen will, schwappen riesige Wellen über mich hinweg und wirbeln meinen Körper wieder nach unten. Ich pralle gegen einen scharfen Felsen. Blut färbt das Wasser dunkelrot. Ich schreie gegen das Wasser an. Schreie den Schmerz hinaus, der sich durch mein Bein zieht. Ich erkenne nichts, bis Levyns Gesicht vor mir auftaucht. Er ist noch verwandelt, packt mich und steigt mit mir durch die Wasseroberfläche in die Luft. Seine gigantischen Flügel schlagen gegen den tosenden Wind. Meine Augen brennen, aber so sehr ich mich auch bemühe, ich kann mich nicht verwandeln. Es ist, als wäre meine Fähigkeit hier in der sterblichen Welt verschwunden. Als könnte ich sie nicht greifen. Nicht spüren. So wie damals, als ich hier gelebt habe.
Mein Bein blutet weiter und nimmt mir beinahe mein Bewusstsein, während Levyn an das Ufer fliegt und mich dort behutsam auf Schneeresten ablegt. Es dauert eine ganze Weile, bis ich begreife, dass hier niemand sonst ist. Die Straßen sind verlassen. Häusertüren stehen offen. Autos und Fahrräder stehen oder liegen auf den Straßen. Der Wind fegt Schnee durch die Gassen von Island. An manchen Häusern ist Weihnachtsdekoration angebracht.
»Kannst du dich verwandeln, Lya?«, fragt Levyn hektisch und reibt sich dabei seine verbrannten Arme. Wie in Trance blicke ich auf seine schwarze Kleidung. Als würde mir erst jetzt bewusst werden, dass unsere Verwandlungen sie unberührt lassen. So als wäre dort nie eine Flosse oder Flügel gewesen.
»Nein«, stöhne ich voller Schmerz, doch dann spüre ich, wie sich meine Wunden von selbst wieder schließen und der gleißende Schmerz langsam nachlässt.
»Der Fluch«, raunt Levyn, als er begreift – als er sieht, was mit meinem Körper geschieht. Er presst die Lippen aufeinander, als würde er am liebsten laut losschreien. Als wäre er an einem Punkt angekommen, an dem auch ihm das alles zu viel wird. Ich spüre, dass er gern bei mir sein würde, mich in den Arm nehmen will, während meine Wunden heilen. Aber er kann nicht. Er würde verbrennen.
Als meine Wunde verschwunden ist, erhebe ich mich und lasse mich von Arya noch eine Weile stützen. Tatsächlich sind wir genau dort angekommen, wo wir hinmüssen. Als würde uns das Schicksal einen dummen Streich spielen. Oder so, als hätten wir dieses Schicksal beeinflusst. Denn genau das ist es, was wir durch die Verbindung unserer Seelen an Macht gewonnen haben.
Wir gehen durch die verlassenen Straßen, müssen nicht einmal schleichen, bis wir das große weiße Gebäude erreichen. Das Sanatorium von Island. Es ist so bitterkalt, dass meine Zähne klappern.
»Sagt mal, haben wir Weihnachten verpasst?«, fragt Myr belustigt in die Stille.
»Nein«, raunt Levyn. »Morgen ist Weihnachten. Heute ist Heiligabend.«
Wir schweigen und mustern unentwegt dieses Sanatorium vor uns. Es hat eine seltsam bedrohliche Wirkung auf mich. Eine, die mich einen Schritt zurückweichen lässt.
»Was waren das für Viecher da im Wasser?«, fragt Arya plötzlich in die bedrohliche Stille.
»Feinde«, gebe ich tonlos zurück. Es ist keine Erklärung von Nöten, denn sie weiß besser als alle anderen, wie bedrohlich die inneren Feinde sein können. Sie war ebenfalls in diesem Wald. Und das da unten war nichts anderes. Nichts anderes als meine eigene Angst. Deshalb haben sie auch nur mich angegriffen.
»Wir sollten reingehen«, mischt sich Levyn ein. Er hat längst begriffen, was diese Teile da unten waren. Denn er ist es, der mich am besten kennt.
»Na dann mal ab in die Irrenanstalt mit uns Irren«, lacht Myr und geht voran.
Als wir die Tür aufstoßen, erdrückt mich die Stille. Es ist niemand hier – aber das kann noch nicht lange so sein. Wahrscheinlich seit dem Zeitpunkt, als Lyria und die Bruderschaft angefangen haben, diese Welt zu verändern. Alles hier ist noch da. Die Technik, die Autos … das können sie doch nicht verschwinden lassen.
»Lasst uns nach den Patientenakten sehen«, sagt Arya und geht in das kleine Büro der Anmeldung. Sie verzieht allerdings ihr Gesicht, als sie auf den Computer vor sich starrt. »Diese digitale Scheiße war mir schon immer zuwider«, knurrt sie.
»Wir werden die Unterlagen hier nicht finden«, raunt Levyn und geht aus dem Raum, weiter den Gag entlang. Das Licht flackert bedrohlich und lässt mit der einsetzenden Nacht zwischendurch alles in Dunkelheit vor uns liegen.
»Gibt es hier einen Keller?«
»In Grusel-Sanatorien gibt es immer einen Keller, der noch gruseliger ist als der Rest sowieso schon«, antwortet Arya Myr und verzieht den Mund.
»Dass du überhaupt etwas gruselig finden kannst«, lacht der. »Aber keine Sorge. Ich beschütze dich vor bösen Geistern.«
»Bleibt bei der Sache«, knurrt Levyn und verengt seinen Blick, während wir eine Treppe hinunter in den Keller gehen. Aber auch hier sieht alles ganz normal aus. Ein paar Räume, Büros, nichts Besonderes. »Es muss noch weiter runtergehen. Das ist nur der Schein.« Er tastet und klopft die Wände ab. Am Ende des Ganges hält er inne und klopft erneut. »Hohl«, erklärt er, lässt sich Schuppen wachsen und schlägt mit der Faust gegen die Steinwand. Sofort bildet sich ein riesiges Loch. Dahinter erscheint ein staubiger alter Gang.
»Ist ja nicht so, als hättest du Schemen für so was«, feixt Myr, stoppt sein Lachen aber sofort, als Levyn ihm einen finsteren Blick zuwirft.
»Entweder die Wand oder deine Visage. Such’s dir aus!«, knurrt er.
Myr hebt beschwichtigend seine Hände und hilft dann Levyn, das Loch weiter auszuhöhlen, bevor wir alle hindurchgehen und eine Treppe in einen düsteren Keller hinabsteigen.
»Schlechte Idee. Megaschlechte Idee«, höre ich Myr immer wieder von hinten sagen.
Wir gelangen an eine riesige Stahltür. Levyn greift nach der Klinke, lässt seine Schatten in das Schloss gleiten und schon öffnet es sich mit einem lauten Klicken. Ich stocke, als Levyn langsam die quietschende Tür aufschiebt, doch mit dem, was ich plötzlich höre, wird mein Verstand nicht fertig. Schreie, die menschlich und animalisch klingen. Die mir Schmerz in meinen Körper jagen, nur bei dem Klang der Qualen in ihnen. Dieser Brutalität.
»Was ist das?«, stoße ich fassungslos hervor, während mein Körper vor einem Schauer nach dem anderen zuckt.
»Ich habe keine Ahnung«, gibt Levyn mit heiserer Stimme zu. Ich sehe hinauf, erblicke die Fassungslosigkeit in seinem Blick, und die Furcht, bevor er die Tür ganz öffnet und hindurchgeht.
Ich folge ihm. Keiner von uns sagt noch etwas, während die Schreie so laut werden, dass wir unsere eigenen Worte nicht mehr verstanden hätten. Mein Kiefer verkrampft sich und am liebsten würde ich mich der Übelkeit in mir hingeben und mich übergeben. Aber ich reiße mich zusammen. Versuche meine Seele zu schützen. Vor diesen Schreien, die mir Tränen in die Augen treiben.
Wir gehen weiter, bis wir Gitter erkennen und unsere Schritte verlangsamen. Ich höre meinen Atem laut und deutlich, trotz der markerschütternden Schreie. Aber sie kommen nicht aus diesem Kerker. Ich gehe weiter, nehme die anderen kaum war. Und dann schreie ich voller Furcht auf, als ein Wesen gegen die Gitter springt und mich bestialisch anbrüllt. Ich weiche nach hinten, pralle unsanft gegen eine Steinmauer und starre mit weit aufgerissenen Augen auf das Ding vor mir. Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Mensch oder ein Drache ist. Oder etwas ganz anderes. Schuppen übersäen seinen gesamten Körper. Seine gelb-grünen Augen formen sich in der Mitte zu einer länglichen schwarzen Pupille. Seine Nase ist verformt, noch mehr als die der Feuerdrachen, wenn sie verwandelt sind. Und an seinem Rücken hängen Flügel, grüne Flügel, die sich kaum bewegen und unnatürlich hinunterhängen, als wären all die Knochen darin gebrochen. Er trägt wie ein Mensch eine Hose, aber keine Schuhe oder ein Oberteil. Seine Füße sind zu Klauen verformt, wie die eines wilden Tieres, und seine Rippen stehen wie Waffen spitz aus seinem Oberkörper hervor. Seine mit Schuppen übersäten Finger halten die Gitterstäbe fest umklammert, während er aufhört zu brüllen und den Kopf schief legt. Seine Nasenflügel bewegen sich, als würde er an uns riechen. Ganz vorsichtig mache ich einen Schritt auf ihn zu. Hebe meine Hand und gehe weiter.
»Lya … Sei vorsichtig«, knurrt Levyn neben mir, der genauso fassungslos dasteht wie die anderen.
Seltsam tiefe Laute kommen aus dem Rachen dieses Drachen. Eines Drachen, der viel eher an die Vorstellungen der Menschen herankommt als wir.
»Wer bist du?«, frage ich vorsichtig, als ich bei den Gittern ankomme.
Er beobachtet mich, schnüffelt immer wieder und mein Herz stolpert. Nimmt die Schreie der anderen Wesen hier kaum mehr wahr. Er gibt ein leises Knurren von sich.
»Was bist du?«, frage ich.
»Er kann nicht sprechen. Sie haben ihm das Gehirn geschmolzen.«
Die Stimme jagt tausend Schauer über meinen Körper. Ich gehe weiter, weiter zu den nächsten Gittern, und erblicke die Frau, die dahinter auf einer Pritsche sitzt. Sie sieht beinahe normal aus, aber ich erkenne sofort, dass sie eine Feyne ist. Eine Feyne war. Die Art, wie sie redet und ihr goldenes Haar wie glänzende Wellen über ihre Schultern fällt …
»Wer bist du?«
Sie dreht sich zu mir und ich schreie voller Schock auf. Bin nicht in der Lage, ihn zu unterdrücken, als ich das Gold ihrer Augen erblicke und die fehlenden Pupillen.
Ein Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen. »Gefalle ich dir nicht?«, fragt sie mit zuckersüßer, aber bedrohlicher Stimme.
»Was haben sie mit dir gemacht?« Ich starre weiter auf ihre Augen. Ich bin mir längst sicher, dass sie mich nur wahrnehmen, nicht sehen kann. In ihren Augen fließt Gold. Ihr kompletter Augapfel muss aus flüssigem Gold bestehen.
»Sie haben meine Fähigkeiten verstärkt«, sagt sie schulterzuckend. »Zumindest haben sie es versucht. Was dabei raugekommen ist, siehst du ja.«
»Was kannst du?«
Sie verengt ihren Blick und das Gold verliert ein wenig an Glanz. Dann steht sie auf und … schwebt zu mir, ohne dass sie ihre Flügel nutzen muss. Erst jetzt bemerke ich, dass auch ihre Haut golden glänzt. »Ich kann es dir zeigen, wenn du willst«, sagt sie grinsend und legt den Kopf schief.
Ich schlucke schwer.
»Du hast Angst«, stellt sie fest und lacht noch breiter.
Levyn tritt neben mich und sofort wandert ihr Blick zu ihm, als würde sie ihn mit irgendeinem kranken Röntgenblick überprüfen.
»Der schwarze Drache«, zischt sie und nun ist ihre Stimme getränkt von befriedigtem Wahnsinn.
»Beantworte ihre Frage«, fordert Levyn.
Sie verzieht den Mund und wirkt kurz so, als versuche sie sich gegen etwas zu wehren. Gegen seinen Befehl. Aber sie verliert diesen Kampf. »Ich kann Gold erschaffen. Fanden die Wärter hier wohl hilfreich und es wert, ein Leben zu riskieren.«
»Gold erschaffen? Ist das ein dummer Witz?« Levyn hebt seine Brauen.
Sie faucht ihn animalisch an, bevor sie ihre Fingerspitze an einen der Gitterstäbe legt und er augenblicklich zu … Gold wird. Sie grinst selbstgefällig. »Wenn ihr mich befreit, bekommt ihr so viel Gold, wie ihr wollt«, flüstert sie.
»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, wirft Myr ein. »Die wirkt richtig irre. Und ich meine so richtig.«
Sie faucht in seine Richtung und er weicht einen Schritt zurück.
»Gibt es hier noch mehr von euch?«, fragt Levyn.
»Ja, vielleicht jemanden mit nützlichen Fähigkeiten«, meldet sich Myr wieder zu Wort.
»Nein. Die Schreie hier kommen aus Lautsprechern«, sagt sie und hebt eine Braue.
»Was?!«
»Myr!«, zische ich. »Sie verarscht dich!«
Myr verdreht nur seine Augen und geht weiter. Wir folgen ihm, während die Feyne uns Beleidigungen hinterherschreit und dann wieder bettelt, sie rauszulassen.
»Sollen wir sie wirklich hierlassen?«, frage ich dicht neben Levyn, damit er mich hören kann.
»Was sollen wir mit ihr machen? Was, denkst du, würden diese Wesen hier als Erstes tun, wenn wir sie freilassen?« Er sieht mich auffordernd an. »Menschen töten, Lya. Die Rasse auslöschen, die ihnen das angetan hat.« Er zieht tief die Luft ein. »Also ja, wir müssen sie hierlassen.«
»Das ist barbarisch!«
»Wir werden irgendwann eine Lösung für sie finden. Aber sicher nicht jetzt. Einverstanden?«
Ich nicke widerwillig und folge ihm weiter, bis wir zu einem weiteren Kerker kommen.
»Können wir bitte die Unterlagen suchen und … diese Freakshow hier verlassen?«, fragt Myr, als er auf das Wesen hinter den Stäben sieht. Es ist ein Mann, aber ich kann nicht sehen, was er Besonderes an sich hat, weil er zusammengekauert in einer Ecke sitzt und hysterisch Dinge vor sich hin murmelt und lacht.
»Hey!«, richtet Levyn unsere Aufmerksamkeit auf ihn und als er sich umdreht und mich ansieht, nimmt es mir den Atem. Schmerz pumpt durch meinen Körper. Unbändige Qualen und Hass.
»Nein!«, schreie ich und renne auf die Stäbe zu. Will sie zerfetzen, um an ihn ranzukommen, um ihn zu töten.
Jason. Er sitzt einfach nur da und lacht. Lacht mich aus.
»Nein! Levyn hat dich getötet!«
Jason grinst breit und erhebt sich dann, um zu uns zu kommen. Sein Oberkörper ist nackt und lässt so die ganze Sicht auf die grausam verbeulten Narben zu, die sich darüber schlängeln. »Er hat es versucht. Hat nicht geklappt. Die Leute hier sammeln tote Drachen, um Tests mit ihnen zu machen«, zischt er und lässt immer wieder seine gespaltene Zunge herausschnellen.
Ich starre ihn fassungslos an, während sich ein kleiner Teil in mir fragt, ob die Menschen es wirklich verdient haben, gerettet zu werden, nach all der Grausamkeit. Aber ich weiß es besser. Weiß, dass es viel mehr Menschen in dieser Welt gibt, die es verdient haben. Die gut sind. Und gegen genau solche Menschen kämpfen.
Ich versuche den Hass hinunterzuschlucken. Das beklemmende Gefühl, das Jasons Anblick in mir auslöst.
»Ich habe dich tot zurückgelassen. Wie haben sie dich wieder zum Leben erweckt?«, fragt Levyn.
Ich werfe einen Blick auf ihn. Schatten tanzen um seinen Körper, der sich noch bedrohlicher aufgerichtet hat.
»Tja. Ein Geheimnis«, lacht Jason.
Meine Lippen beben. Am liebsten würde ich diesen Käfig vernichten und gleich darauf ihn.
»Er ist es nicht wert«, raunt Levyn neben mir.
Jason grinst. »Mir ist es nicht schwergefallen, dich Schlampe zu töten«, zischt er.
Meine Hand hebt sich automatisch und mit einem leisen Schnitt zerfetzt die Lichtkraft des Mondes – meine Kraft – seine Kehle. Schwarzes Blut sickert hinaus, während Jason gurgelnd lacht und dabei stirbt. Erstickt. Verblutet. Und der dunkle Teil in mir genießt diesen Anblick.
»Gehen wir«, sagt Levyn knapp und zieht mich weiter. Ich höre das Zischen kaum.
Wir halten bei keinem der Käfige mehr an, gehen einfach weiter, bis wir in ein kleines Büro kommen. Levyn geht sofort an den Aktenschrank und durchblättert die Unterlagen, während ich noch zu realisieren versuche, was ich gerade getan habe. Er hat es verdient, ja, und außerdem war er sowieso noch mehr Monster als damals. Aber etwas in mir will diesen Teil, diesen mörderischen Teil in mir, nicht akzeptieren.
»Shakysa war eine der ersten Insassen hier. 1906 wurden fünfzig Patienten eingewiesen und laut diesen Akten mit wirklich bestialischen Methoden gefoltert.«
»Und so was nennt man dann Heilanstalt«, brummt Arya hinter mir.
»Shakysa war die Patientin, bei der sie bemerkt haben, dass es etwas Übernatürliches gibt. Sie entkam und danach suchten sie weiter nach solchen magischen Geschöpfen und trafen Sicherheitsvorkehrungen«, redet Levyn weiter. Er blättert, sagt aber nichts mehr, bis er die Akte in eine Ecke schmeißt und resigniert knurrt. »Wir finden hier keine scheiß Lösung. Die Lösung ist, sie zu besiegen. Und jetzt wissen wir, wie wir in die sterbliche Welt kommen.«
»Es muss noch etwas geben. Etwas, das wir übersehen.«
»Und was, wenn Shakysa gar nicht das Sanatorium gemeint hat? Was, wenn wir an der falschen Stelle suchen? Island ist riesig, Lya!«, schreit Levyn mich an und presst augenblicklich seine Lippen aufeinander, um sich wieder zu beruhigen.
»Es gibt etwas. Genau hier!«, wehre ich ab und gehe auf den Aktenschrank zu. »Es muss etwas geben!«
Ich höre selbst, wie panisch meine Stimme wird, und erkenne, dass ich mich schon wieder an einem Strohhalm festhalte. Aber es hat sich etwas verändert. Etwas Großes, denn meine Seele spürt plötzlich die Schicksale der anderen. Und sie spürt, dass sie alle sterben werden. Das hat Lyria als ihr Schicksal festgelegt, als sie die Macht der Nornen an sich gerissen hat.
»Wir sehen uns noch ein wenig um«, nuschelt Myr und zieht Arya mit sich. Wahrscheinlich um Levyn und mich das allein ausdiskutieren zu lassen.
»Lya …« Levyns Stimme lässt mich zusammenzucken.
»Nein, Levyn! Nein!«, brülle ich und spüre, wie mir Tränen über die Wangen laufen. »Ich muss das hier tun. Du kennst auch ihr Schicksal. Deines, meines und das von Arya und Myr.«
»Wir kennen es nicht. Es ist nur ein Gefühl, das durch deine Angst um sie verstärkt wird, Lya.«
Ich ignoriere ihn und suche weiter. Ich spüre, dass ich mich verrückt benehme, aber ich habe die Bilder von seinem Tod gesehen. Ich habe ihn getötet. Und ich würde alles tun, um zu verhindern, dass es wahr wird. Alles.
Ich gehe weiter die Unterlagen durch, bis mir ein Name in die Augen sticht. Ich blinzle. Immer und immer wieder. Als würde das den Namen ändern, der auf der Akte steht. Aber er bleibt.
»Levyn … Da … steht der Name meiner Mom.«
Levyns schwarzer Blick verengt sich. Er kommt auf mich zu und sieht ebenfalls hinab auf den Namen. »Cynthia Pelling«, liest er, als müsse er es laut aussprechen, um es zu glauben. »Davon hat sie mir nichts erzählt.«
Er wirkt verstört. Beinahe so, als würde er die Akte am liebsten zerreißen.
Ich atme schwer, ziehe sie ganz heraus und öffne sie. »Cynthia Pelling, 17 Jahre, schwanger«, lese ich mit zittriger Stimme und spüre, wie meine Brust explodiert, als die Worte in mein Bewusstsein dringen. »Sie … sie war … schwanger. Mit mir«, stottere ich. Ich lasse die Akte fallen, als hätte ich mich daran verbrannt, und presse mir eine Hand auf den Mund. Levyn greift nach meinen Fingern und hält sie trotz Schmerzen fest umklammert, während er sich runterbeugt, um die Akte wieder aufzuheben. Er breitet sie auf dem Schreibtisch neben uns aus, während ich mich aus seiner Umklammerung löse, damit er nicht weiter verbrennt, und mich auf den Boden hocke.
»Lya … Das waren keine Menschen, die diese Experimente vollzogen haben. Es waren … Drachen. Um genauer zu sein, die Bruderschaft.«
»Was haben sie mit meiner Mom gemacht und was mit mir?«
Meine Stimme bebt und ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antworten hören will.
Levyn blättert eine Weile, bevor er den Atem anhält.
»Was?«
»Sie haben nichts gemacht, Lya.«
»Nichts?«, frage ich irritiert und stehe wieder auf. Starre auf die Akte, die lediglich die Überprüfung Moms und meiner Vitalwerte zeigt. »Irgendetwas müssen sie getan haben.«
»Wenn sie etwas getan haben«, raunt Levyn einfühlsam, »haben sie es nicht dokumentiert.«
Ich beiße die Zähne zusammen. »Und was bedeutet das?« Ich deute auf eine Zeile, die in einer seltsamen Sprache geschrieben ist.
»Da steht nur, dass du …« Er verzieht den Mund, als müsste er nachdenken. »Ich kenne das Wort nicht, aber es müsste so etwas bedeuten wie …«
»Nephilim.«
Ich erschrecke fürchterlich und suche nach der Person, die das gesagt hat. Und dann entdecke ich es. Ein Wesen löst sich von der Wand. Es war diese Wand. Als hätte es sich getarnt, doch nach und nach erkenne ich die schimmernden Umrisse eines kleinen Mädchens. Als sie vollends ihre Gestalt annimmt, erschrecke ich wieder, weil sie ganz normal aussieht. Wie ein Mensch.
»Ich bin keine Nephilim«, wehre ich ab.
»Doch, das bist du«, flüstert sie und umklammert schüchtern und nervös einen kleinen Plüschbär. Ich mustere ihre grünen Augen und die hellen Haare und weiß, dass sie ein Luftdrache ist. Ich spüre es.
»Nein!«, sage ich fester, beinahe wütend.
»Was soll das heißen, Kleine?«, mischt sich Levyn ein und kniet sich zu ihr.
»Dass ihr Vater einer der Urväter ist. Und die Kinder eines Urvaters und eines Menschen sind Nephilim.«
»Meine Mom war ein Drache«, sage ich mit gebrochener Stimme.
»O nein«, singt sie in ihrer kindlichen Stimme. »Sie hatte sich längst für ein menschliches Leben entschieden.«
Ich atme schwer. »Aber Fylix ist keiner der Urväter. Kein Gott, so wie Romulus!«
»Du weißt nicht, wer dein Vater ist, oder?«
»Ich weiß rein gar nichts über mich! Weil er mich im Stich gelassen hat!«, schreie ich sie an. Sie statt Fylix.
»Fylix ist uralt«, sagt sie sanft. »Er ist einer der ersten Drachen. Und damit ein Urvater. Es gibt nicht nur Romulus und Remus. Es gibt viel mehr von ihnen.«
Ihre kindliche Stimme macht mich wütend. Wütend, weil ich sie am liebsten schlagen würde, aber nicht kann.
»Soll das heißen, da draußen laufen so ungefähr eine Milliarde Geschwister von mir rum?«
»Nein. Jeder von ihnen hat nur ein Kind. Kann nur ein Kind haben.«
»Das kann nicht sein, Kleines. Kain, also Romulus, weist neun Generationen auf.«
Levyn klingt immer noch wie ein verdammter Kindergärtner, während ich ihr am liebsten das Maul stopfen würde.
»Lya!«, ermahnt er mich.
»Nein. Es gab neun Urväter mit jeweils einem Kind. Das sind die neun Söhne des Drachen. Ihre Mutter war hier, weil sie herausgefunden haben, dass es ein Mädchen ist. Und weil ihre Mom ein Mensch war. Fylix wollte keinen Nephilim erschaffen. Nephilim sind sehr mächtig und haben viele andere Urväter ihr Leben gekostet.«
»Aber … Nein«, sage ich einfach nur, weil ich es nicht glauben will.
»Du bist das letzte Kind der neun. Alle anderen sind sehr alt und haben schon Nachfahren, so wie ihn.« Sie sieht zu Levyn.
»Aber … warum ist Fylix dann ein Mitglied?«
»Weil er keinen männlichen Nachfolger hat. Das hätte er erst, wenn du ein Kind bekommen würdest. Und es ein Junge wäre.«
»Also haben sie meine Mutter hierbehalten, um was? Um herauszufinden, warum ich kein Junge bin?«
»Um dich eingesperrt zu haben. Du bist eine Nephilim. Die sind sehr mächtig.«
»Ich habe genug von all dem.« Meine Stimme hallt durch den Raum und lässt beide erstarren. Das Mädchen lehnt sich wieder an die Wand und vereint sich mit ihr.
Ich schlucke. Schlucke schwer, als ich zu zählen beginne.
»Ich bin ein Mensch, der weiße Drache, der schwarze Drache, der graue Drache«, zähle ich auf und starre auf die Wand, wo ich das Mädchen immer noch vermute. »Ich bin ein Wasserdrache, ein Luftdrache, ein Erddrache und ein Feuerdrache.« Meine Lippen beben. »Und ich bin ein Nephilim.« Endlich wage ich es, zu Levyn zu sehen. »Das sind neun Mächte, die ich in mir vereine. Neun.«
»Und neun ist die Zahl, die das Universum darstellt. Drei mal drei.«
Nickend gehe ich auf ihn zu und berühre ganz vorsichtig seine Hand. »Was bedeutet das? Und warum sagte Shakysa, dass du die Lösung hier findest – und nicht ich?«
Levyn verengt seinen Blick, während ich über seinen silbernen Ring mit dem Turmalin fahre. »Ich bin derjenige, der seit Jahrhunderten diesen Krieg gegen sie plant. Das wusste Shakysa. Vielleicht … Vielleicht ist es meine Lösung, diesen Krieg zu gewinnen.«
»Aber wie?«, frage ich und werde unterbrochen, als Myr und Arya schwer atmend in der Tür auftauchen.
»Wir haben ein Problem. Ein großes Problem!«, keucht Myr.
»Was ist los?« Levyn erhebt sich augenblicklich. Wir folgen ihnen durch einen langen, finsteren Gang – vorbei an all diesen Gestalten.
Myr und Arya sagen nichts, als sie eine Tür aufstoßen und uns damit den Blick auf einen riesigen Saal frei machen. Eine Halle. Blinzelnd gehe ich einen Schritt hinein. Starre auf Tausende Käfige – alle leer.
»Ich denke«, sagt Arya fest, trotzdem ist da ein leichtes Zittern in ihrer Stimme, »sie haben sich hier eine Armee erschaffen.«
»Und wenn die dageblieben sind«, wirft Myr mit einem Blick zurück ein, »sind das wohl die erfolgreichen Monster gewesen.«
Ich berühre wie in Trance meine Lippen. Halte mir die Hand vor den Mund, als könne ich es nicht fassen – und ja, das kann ich nicht. Das hier müssen mehr als tausend Käfige sein.
»Es gibt sechs dieser Hallen«, zischt Arya mir zu.
Ich schließe fassungslos meine Augen und lasse meine Hand hinunter zu meiner Brust wandern. Was sollen wir jetzt tun? Was sollen wir gegen das hier anrichten? Gegen die Wesen, die mutierten Drachen, die in diesen Käfigen gesessen haben? Wie sollen wir jetzt noch gewinnen?
»Ich denke«, flüstert Levyn rau, »wir nehmen die anderen doch mit. Wenn es die Bruderschaft war, die diese Versuche an ihnen durchgeführt hat, werden sie nicht auf Menschen, sondern auf sie losgehen.«
»Aber das sind … Zehntausende, Levyn. Die Hiergebliebenen sind vielleicht hundert.«
»Sechzig«, verbessert Myr mich.
Mein Herz pumpt laut und betäubt mich. Lässt mich kaum noch etwas hören oder spüren. Wie sollen wir gegen sie kämpfen? Wie sollen wir das überleben?



Kapitel 24
Elya
Widerwillig öffne ich den Käfig der goldäugigen Feyne. Sie sieht mich selbstgefällig an, beinahe so, als hätte sie längst gewusst, dass uns keine andere Wahl bleibt.
Wir haben jedem von ihnen dasselbe angeboten. Sie werden danach frei sein, aber erst müssen sie diesen Kampf mit uns bestreiten. Und nach dem, was die Bruderschaft ihnen angetan hat, hat es nicht viel Überredungskünste verlangt.
»Ich stehe Euch zu Diensten, Herrscherin der Welten«, flüstert sie mit ihrer melodischen Stimme und verbeugt sich tief vor mir. Aber ich weiß, dass es viel eher eine Beleidigung als eine Anerkennung ist.
»Es gibt noch etwas, das wir erledigen müssen«, sagt Levyn, als wir zusammen mit diesen Wesen vor dem Sanatorium stehen und ich am liebsten schreien würde. Woher wissen wir, ob nicht genau sie unser Verderben sein werden?
Ich sehe Levyn auffordernd an.
»In Island leben uralte Naturgeister«, sagt er und verengt seinen Blick. »Vor allem Elfen und Trolle sind sehr mächtig.«
»Elfen und Trolle?«, frage ich skeptisch und werfe einen Blick auf Arya, die die Wesen zwingt, sich in Reihen einzuteilen.
»Ja. Sie sind uralt und ich kenne nur die Geschichten von einer Schlacht vor Tausenden Jahren. Die Elfen und Trolle kämpften an der Seite der Drachen gegen einen sehr starken Feind. Deshalb werden sie noch heute von den Menschen verehrt.«
»Und das ist nicht nur Aberglaube?«
»Sind wir Aberglaube, Lya? Sind es die Unterarten der Drachen?«
Ich presse meine Lippen aufeinander und schüttle den Kopf.
»Die ältesten von ihnen sollen Geschwister von Abel und Kain gewesen sein, die Eva vergessen hatte, zu waschen, weshalb sie verdammt waren, nicht gesehen zu werden. Ungewaschen Gästen entgegenzutreten, war nicht erlaubt. Deshalb sind sie die Ungesehenen. Die, die im Verborgenen bleiben mussten.«
»Also ist Romulus ihr Bruder? Warum sollten sie dann für uns kämpfen?« Ich verziehe den Mund.
»Weil sie Kain verabscheuen. Und weil sie schon einmal mit uns gekämpft haben. Ihre Welt steht genauso auf dem Spiel wie unsere. Was wäre, wenn Lyria und die Bruderschaft hier alles zerstören? Es würde sicher keine Elfenbeauftragte geben, die für ihren Erhalt sorgt.«
Er sieht mich lächelnd an, weil ich ganz offensichtlich aussehe, als hätte er jetzt vollends den Verstand verloren.
»Myr«, ruft er ihn dann zu sich und senkt seine Stimme, als er bei uns ankommt. »Bring sie schon einmal in die Finsternis und … sorg dafür, dass sie sich benehmen«, befiehlt er.
»Sollen die alle durch das Tor schwimmen?«, frage ich entgeistert. Wahrscheinlich würde schon da neunzig Prozent von ihnen abhauen.
»Wir können von hier zurückwandern«, erklärt Levyn. »Das Tor ist nur von außen verschlossen. Also …« Er fährt mit den Augen die Reihen entlang und bleibt bei Arya hängen, die neben ihnen wie ein Befehlshaber entlangmarschiert und jede falsche Bewegung der Wesen bestraft. »Schafft ihr sie alle?«
»Ja, wir machen es einfach in mehreren Etappen«, gibt Myr sicher zurück. Levyn ist der Einzige, der so viele Wesen auf einmal in eine andere Welt transportieren könnte.
»Gut. Wir kommen nach.« Er stößt seine Schuppen und mit ihnen seine Flügel aus seiner Haut und reicht mir seine Hand. »Heiße Frau? Lust auf einen Ausflug?«
Ich grinse halbherzig, weil es mir selbst Schmerzen zufügt, ihn verbrennen zu müssen, nehme aber seine Hand und schon Sekunden später erhebt er sich mit mir.
Ein paar Minuten lausche ich dem vertrauten Zischen, bis wir auf einer kleinen Straße landen. Ich werfe einen irritierten Blick auf ein neues Haus neben mir, dessen Terrasse um einen Hügel herum gebaut wurde.
»Es bringt Unglück, die Hügel und Felsen zu zerstören«, erklärt Levyn und streckt dann seinen Arm aus, damit ich in die andere Richtung in einen Park gehe.
Verträumt lasse ich meine Augen darüber wandern. Die kleinen Hügel und Felsen, Höhlen, die sich vor mir erstrecken und mich beinahe vergessen lassen, dass uns ein Krieg bevorsteht – nichts hier wirkt, als hätten wir Winter. Als wäre der Ort verzaubert.
»Komm!«, holt Levyn mich aus meiner Trance und geht voran. Über kleine steinige Wege und Wiesen. Zwischen Bäumen entlang, hin zu moosbedeckten Hügeln, hinter dem ein kleiner Wasserfall liegt. Das Wasser fließt mit einem melodischen Ton über das Gestein, hinter dem weitere Höhlen liegen. Das gedämpfte Licht des Mondes verleiht allem hier noch viel mehr Schönheit. Als wären wir in einer mythischen Welt und nicht mehr in der der Sterblichen.
»Farrak«, ruft Levyn in die Stille.
Nichts passiert. Es ist, als wäre niemand hier. Und eigentlich ist es auch niemand.
»Farrak! Ich weiß, dass du hier bist! Komm da raus!«, knurrt Levyn nun deutlicher, herrischer.
Ich will gerade fragen, ob er sich sicher ist, dass diese Elfen und Trolle echt sind, als sich etwas hinter dem Wasserfall bewegt. Nein, nicht etwas … der Stein selbst bewegt sich. Ich spüre einen angenehmen Windhauch und als ich wieder zu dem Wasserfall sehe, sind Teile des Steins verschwunden.
»Was willst du, Herrscher der Finsternis?«, fragt … der Wind. Ein unsichtbares Wesen, das zuvor noch dieser Stein war.
»Ich will, dass ihr an unserer Seite kämpft.«
Das unsichtbare Wesen lacht melodisch und bewegt sich mit dem Wind hin und her, sodass sein Lachen immer woanders herkommt. »Du weißt, dass wir uns aus den Angelegenheiten der Drachen raushalten.«
»Farrak, bist du blind? Ist dir nicht aufgefallen, dass keine Menschen mehr hier sind?«
»Es war sehr ruhig die letzten beiden Tage, das war angenehm. Du hast keine Ahnung, wie es ist, von Blitzlichtern und Berührungen geweckt zu werden, wenn man versucht zu schlafen.«
»Deine Schlafstörungen interessieren mich einen Scheiß!«, knurrt Levyn und zieht tief die Luft ein. »Es gibt Drachen, die die Welt der Sterblichen zerstören wollen. Sie in ein Zeitalter zurückversetzen wollen, in dem es noch niemanden gab, der aufgepasst hat, dass ihr überlebt. Dass ihr ein Zuhause habt.«
Die Luft um uns herum brummt bedrohlich. »Und was erwartest du von mir, schwarzer Drache?«
»Dass ihr kämpft, so wie damals beim Ragnarök!«
Das Wesen beginnt wieder zu lachen. »Wir hatten damit nichts zu tun.«
»Stell dich nicht dumm, Farrak. Ihr Trolle gehört zu den Jöten, zu den Riesen. Und ihr habt damals die Götter geschlagen. Ihr habt mit meinem Vorfahren an einer Seite gekämpft.«
»Und was hat es uns gebracht? Jahrtausende wurden wir als böse und grausam betitelt. Diejenigen, die die Götter zu Fall brachten. Dabei waren es die Götter, die diese Welt bedrohten. Jetzt haben wir das hier, schwarzer Herrscher. Jetzt werden wir verehrt.«
»Nicht mehr lange. Und wenn ich das überlebe, werde ich alles dafür geben, eure Geschichte zu erzählen! Die echte Geschichte!«
Ich zucke bei seinen Worten unmerklich zusammen. Wenn er das überlebt … Er muss es überleben!
»Ich …«
»Farrak! Wir brauchen euch. Ich brauche euch. Diese Welt braucht euch!«
Der Wind wird unruhig und fegt stärker als zuvor durch unsere Haare. »Ich bespreche das.« Mit diesen Worten schwirrt die Luft davon.
»Das war wirklich ein Troll?«, frage ich fassungslos und starre gebannt auf den Wasserfall, hinter dem jetzt ein Stein fehlt.
»Ja«, brummt Levyn. »Sie sind … grantig.«
»Ist mir gar nicht aufgefallen«, lache ich und auch Levyn schenkt mir ein leichtes Schmunzeln. Er kommt auf mich zu und streicht mir eine Strähne, die aus meinem Zopf gefallen ist, hinter mein Ohr. Seine Haut zischt ganz leise. »Wie viele sind es?«
»Unzählige. Wenn Farrak einige Elfen und Trolle überzeugen kann, haben wir Glück. Alle werden wir aber nicht für uns gewinnen können. Sie sind seit Jahrtausenden versteinert. Manche von ihnen schweben nachts noch herum, andere bleiben einfach Steine.«
»Was will man auch nach all der Zeit noch erleben?«, feixe ich.
»Mir würden da sehr viele Dinge einfallen«, raunt er und stellt sich vor mich. Ich sehe hinauf in seine schwarzen Augen. »Davor sollten wir nur dieses kleine Problemchen lösen.« Er berührt mich, lässt mich das Zischen hören und zwinkert mir dann mit einem schiefen Lächeln zu.
Der Windhauch peitscht uns plötzlich wieder ins Gesicht. »Wir wollen etwas dafür«, zischt die Stimme.
»Was wollt ihr?«, fragt Levyn heiser, rau, düster.
»Wir wollen einen Platz in einer anderen Welt. Wir wollen …« Er stoppt, als würde er seiner Bedingung noch mehr Ausdruck verleihen wollen.
»Was? Wo wollt ihr hin?«
»Nach Thule.«
Levyn hebt seine Brauen. »Zum Yggdrasil?«
»Ja, dort, wo wir hingehören. Und von dort können wir immer wieder hierherkommen. Thule und Island sind verbunden.«
»In Ordnung«, sagt Levyn gelangweilt. Beinahe so, als würde er ihn für diese Bitte belächeln.
»Dann werden wir da sein.«
»Schwöre es!«, knurrt Levyn.
Der Wind wird stärker und ein grausames Zischen lässt mich zusammenzucken. Ich rieche den Geruch von verbrannter Haut und starre auf Levyn, der mit verkrampftem Kiefer auf die Innenseite seines Handgelenks sieht. Blinzelnd nehme ich ein Brandmal wahr. Es sieht aus wie eine halbe Acht – statt dem unteren Kreis schwingen sich die beiden Enden kreiselnd unter dem oberen Kreis zusammen.
»Ein Trollkreuz«, erklärt Levyn. »Es soll Menschen vor dem Bösen schützen und da Trolle auch lange für böse gehalten wurden, auch vor ihnen. Mich schützt es jetzt davor, dass sie mich verraten.«
Während ich noch wie gebannt auf dieses wunderschöne Mal starre, spüre ich plötzlich auch einen brennenden Schmerz an meinem eigenen Handgelenk. Und als ich hinabsehe, bildet sich dasselbe Zeichen bei mir.
»Wir werden da sein«, bestätigt der Troll erneut und der Wind verschwindet. Der Fels hinter dem Wasserfall kehrt zurück und alles ist wieder still.
***
Wir landen in der Nähe des Sees in der Finsternis. Schwindel packt mich.
»Komm«, sagt Levyn und stützt mich ein wenig, bis ich selbst laufen kann. In der sterblichen Welt sind meine Kräfte auf seltsame Art geschwächt, was mich wahrscheinlich auch das Wandern durch die Welten nicht vertragen lässt.
Als wir beim Firefall ankommen, warten Arya und Myr bereits mit den Drachenwesen auf uns.
»Keiner will sie aufnehmen«, berichtet Arya mit einem abfälligen Ton in der Stimme.
Levyn verzieht das Gesicht. »Muss ich mich wirklich um alles selbst kümmern? Zwing sie.«
»Witzbold«, brummt sie zornig. »Du bist ihr Herrscher!«
»Was ist denn das?«, fragt plötzlich Myr und starrt auf unsere Handgelenke. »Partnertattoo?«
»Myr …«, knurrt Levyn.
»Ist ja gut. Also, Division 1 lässt vielleicht mit sich reden.«
»Division?«, hakt Levyn mit zusammengeschobenen Brauen nach.
»Ja, ich habe sie eingeteilt.« Er grinst stolz.
»Sie haben Namen, Myr. Das sind die Luftdrachen, das die Erdd…«
»Äh, es wäre schön, wenn du dich hier auch an die Regeln hältst und sie bei ihrer Division nennst.«
»Division bedeutet die Gesamtheit der Truppe«, entgegnet Levyn genervt.
»Nein. Vielleicht heute. Aber früher war es eine Teileinheit eines Bataillons. Denk an den Siebenjährigen Krieg, Schlaumeier.«
»Schön«, gibt Levyn nach und schiebt dann den Ärmel seines Mantels hinunter. »Wir bekommen die Unterstützung einiger Trolle und Elfen.«
»Noch so ein Irrtum. Elfen heißen eigentlich Feen.«
»Strapaziere meine Geduld nicht, Myrian!« Levyn wirft ihm einen finsteren Blick zu. Myr hebt nur beschwichtigend seine Hände.
»Wie ist der Plan?«, fragt er dann und sieht Levyn mit zusammengekniffenen Augen an.
»Darauf hoffen, dass sie uns angreifen«, gibt der zurück. »Gerade wenn wir die Trolle auf unserer Seite haben und viel weniger sind als sie, sollten wir den Kriegsschauplatz wählen.«
»Und wie schaffen wir das? Sie sind dabei, die Welt der Sterblichen zu vernichten. Und …«
»Und irgendwie müssen sie in die Welt der Menschen kommen.« Levyn streicht sich nachdenklich durch sein Haar.
»Aber in der Menschenwelt war doch schon alles anders. Sie waren weg. Also müssen sie längst Zugang haben.«
»Nein, haben sie nicht. Sie haben nur die Kraft der Nornen und besitzen etwas aus der Vergangenheit – Romulus. Und der Vollendung dieses Schicksal stehen nur wir im Weg. Genau deshalb ist die sterbliche Welt noch nicht zerstört worden. Es ist nur die Ankündigung des Schicksals, das ihnen bevorsteht.«
»Und wo sind sie? All die Menschen?«
»Sie müssen gemerkt haben, dass sich etwas verändert, und geflohen sein.«
»Und wohin?«, hakt Myr wieder nach.
»Ich weiß es nicht!«, knurrt Levyn gereizt. »Aber ich weiß, dass sie uns töten und an Beys Rubin rankommen wollen. Wir haben also genug, um sie hierherzulocken. Ein Kampf auf unserem Gebiet.«
»Können wir vorher noch mal schlafen?«, fragt Myr mit einem sehnsüchtigen Blick auf den Firefall hinter uns. Der ganze Platz ist so erhellt von seinen Lumen, dass man alles hier deutlich erkennt. Selbst die Drachen in den Wäldern sind nun sichtbar.
»Wir bleiben nicht am Firefall, Myr. Wir müssen ein Lager vor meiner Quelle aufschlagen. Wir müssen einen Ort finden, an dem wir im Vorteil sind.«
»Wie wäre es mit einer Stelle, wo ein Loch in deiner Mauer ist?« Bey tritt zu uns und lächelt mich liebevoll an.
»Aber dann können sie wieder von allen Seiten angreifen, weil es mehrere Löcher in der Barriere zu meiner Welt gibt.«
»Dort, wo Arya und ich zur Lichtwelt gegangen sind, war ein großer Platz«, schlage ich vor.
»Ja«, sagt Levyn nachdenklich und scheint sich an die Stelle zu erinnern. Ich habe es damals nicht einmal bemerkt, aber es war beinahe wie ein riesiges Feld hinter seinem düsteren Wald. »Und so wie es aussieht, kommen sie aus der Welt des Lichts.«
»Also müssen wir uns dort postieren und wir sollten trotzdem in alle Richtungen gewappnet sein.«
»Gut«, sagt Levyn und reckt seinen Nacken. »Sag allen Bescheid, dass wir das Lager verschieben und sprich bitte mit … der ersten Division, ob sie die neuen Drachen aufnehmen.«
»Ähm«, macht Myr mit einem unsicheren Grinsen.
»Was ist jetzt schon wieder?!«
»Wir sind die erste Division«, gibt er kleinlaut zu.
»Ist das dein Ernst, Myr?« Levyn verdreht die Augen.
»Na ja, man hätte es sich denken können. Wir sind die Chefs, also auch die erste Division.«
Levyn seufzt. »Schön, dann kämpfen sie bei uns. Aber sorg dafür, dass sie keinen Mist bauen.« Als Myr trotzdem wie angewurzelt stehen bleibt, knurrt Levyn zornig auf. »Jetzt Myr! Sorg jetzt dafür!«
»Oh, ja, natürlich!«, macht der und geht sofort los.
»Belamy, du bleibst auch bei uns. Lya, geh schon mal mit Arya vor, ihr kennt die Stelle. Ich habe noch etwas mit dem Piraten zu klären.«
Sie sehen sich verschwörerisch an und als ich mich auf der Stelle umdrehe, um zusammen mit Arya zu gehen, hält mich Levyns zischende Hand auf meiner Schulter auf.
»Wir müssen das tun, richtig?«
»Was meinst du?«, frage ich sanft und lege meine Hand auf sein Herz. Kurz zuckt Schmerz durch seine Augen, aber ich weiß nicht, ob es der körperliche Schmerz ist oder die Tatsache, dass ich dort keinen Herzschlag mehr spüre.
»Krieg führen, statt Frieden zu säen«, sagt er rau.
Ich schenke ihm ein Lächeln und drücke meine Hand fester gegen seine Brust. »Manchmal lassen die anderen keinen Frieden zu, ohne dass man sie bekriegt. Also ja, Levyn, wir müssen das tun. Für uns, für alle anderen Drachen, für die Menschen … meine Mom.«
Levyn nickt, atmet tief ein und zieht mich dann zu sich. »Ich liebe dich.« Mit diesen Worten legt er zwei Finger unter mein Kinn, hebt mein Gesicht ein wenig an und legt seine Lippen auf meine. Er küsst mich erst sanft. Ich höre das Zischen, spüre wie seine Lippen immer rauer werden, und trotzdem beginnt er mich wilder zu küssen, legt seine Hand in meinen Nacken und zieht meinen Kopf weiter zu sich.
»Ich liebe dich!«, sage ich, als er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht von mir löst und kurz Schuppen hervorstößt, um zu heilen. Levyn heilt zwar auch erstaunlich schnell in menschlicher Gestalt, aber so dauert es nur ein paar Sekunden, bis die Male unseres Kusses verschwunden sind.
»Pass auf dich auf.«
»Immer«, flüstere ich und gehe. Arya folgt mir sofort, bleibt aber stumm, als sie die Tränen in meinem Gesicht sieht. Sie versteht es, auch wenn ich in letzter Zeit viel zu oft zulasse, dass ich weine. Sie ist da anders. Aber ich habe in diesem Jahr allein in der Mondwelt, ohne eine Träne zu vergießen, gelernt, dass es nicht schwach macht, zu weinen. Nein, es macht mich stärker. Macht mich zu dem Menschen, der ich bin und sein will. Einer, der seine Emotionen zulässt. Und wenn das bedeutet, dass ich weine, wenn mir danach ist – dann werde ich es tun.
Ich breite meine Flügel aus und fliege den Rest des Weges, spüre Arya dicht hinter mir und trotzdem mit genügend Abstand, um mich nicht einzuengen. Als wir den riesigen Platz erreichen, sind schon unzählige Lumen da, um ihn zu erhellen. Andere Drachen schlagen bereits Lager auf. Über Kilometer hinweg.
Ich lande zwar nicht so elegant wie Arya, aber ich breche mir nichts.
»Die erste Division schlägt ihr Lager dort auf«, sagt Myr und zeigt auf einen Platz ziemlich weit vorn am Waldrand. »Zelte bringen euch …« Er sieht sich zornig um. »Ihr beschissenen Idioten!«, schreit er eine Gruppe von Wasserdrachen an. »Baut die Zelte für die erste Division auf!«
»Wir können das auch selbst, Myr.«
Er wirft uns einen zornigen Blick zu. Er wirkt plötzlich anders. Mächtiger, herrischer. Und die schwarze Kampfkleidung der Welt der Finsternis verstärkt diese Aura. Die, die ein Heeresführer haben muss.
»Keine Widerrede«, sagt er knapp und wendet sich dann den Erddrachen zu, die gerade Löcher in Bäume bohren wollen. »Habt ihr euren Verstand verloren? Wir bauen hier kein Dorf!« Mit diesen Worten verschwindet er in ihre Richtung und lässt uns zurück.
Die Stelle, an der wir in die Welt des Lichts gekommen sind, ist noch einige Meilen entfernt und während wir darauf warten, dass die Wasserdrachen die Zelte aufbauen, starre ich über den Platz. Mein Atem geht langsam, aber mein Herz pocht schnell und stark. Es ist, als würde mein Körper den Kampf kommen spüren. Als würde ich den Tod bereits riechen. Und hier, umgeben von all den Drachen, spüre ich den Druck des Schicksals bestialisch auf mir. Ein Schicksal, das uns alle tot zeigt. Uns alle. Und wir oder einer von uns dreien muss genau das Verhindern. Verhindern, dass das Schicksal zuschlägt.
Die Wasserdrachen sind schnell, weshalb wir nur ein paar Minuten später in das riesige Zelt treten können.
»Wie …?«, hauche ich, als ich auf die große Pritsche mit dem Fell und den Tisch in der Mitte des Zeltes blicke.
»Sie hatten Hilfe«, erklärt Arya und deutet hinaus auf die rothaarigen Drachen, die sich überall verteilt haben. Gystav, den ich im Firefall bei der Besprechung gesehen habe, befehligt sie. Hexen. Natürlich.
»Können sie nicht einfach alle tothexen?«, frage ich resigniert und lasse mich auf einen der Stühle nieder.
»Lya!«, ermahnt Arya mich.
»Nur unsere Feinde. Nichts anderes haben wir vor … sie alle abzuschlachten.«
»So mächtig sind Hexen nicht. Außerdem haben sie sicher auch Hexen auf ihrer Seite und werden geschützt sein.«
»Wie kann man sich diesen kranken Bestien nur anschließen?«, knurre ich voller Hass.
»Wer weiß, was sie ihnen versprochen haben. Ein Teil in jedem ist egoistisch und will das Beste für sich selbst.«
»Aber man kann stärker sein als das.«
»Kann man«, gibt sie zurück und nimmt eine Karaffe, um uns Wein einzuschenken.
»Ist Alkohol wirklich eine gute Idee?«
»Die Feynen, die Lumen und auch die Druiden sind sich sicher, dass es noch bis morgen dauern wird, bis sie hier sind.«
»Voraussagen können sich ändern«, wende ich ein.
»Könnten sie«, murmelt Arya. »Aber sobald du dich verwandelst, heilt dein Körper und du wirst sofort nüchtern. Also besteht kein Grund zur Vorsicht.«
Ich nicke und nehme dann einen großen Schluck des Weins, während Arya sich neben mich setzt.
»Es wird blutig sein. Du wirst das Blut und die Toten riechen. Das ist es, was du dich fragst, oder?«
Ich beiße mir auf meine Unterlippe. Natürlich habe ich mich schon einige Male gefragt, wie Krieg ist. Wie es sich anfühlen würde.
»Krieg ist beschissen. Und brutal. Und angsteinflößend. Aber dieses Mal werden wir gewinnen.«
»Ja«, sage ich halbherzig. Denn insgeheim weiß ich, dass wir es nicht werden, wenn ich nicht begreife, wie wir siegen können. Aber da ist nichts. Nicht einmal die Erkenntnis, dass ich eine Nephilim bin, hat irgendetwas geändert. »Warum ist das alles nicht einfacher? Wofür haben wir all diese Fähigkeiten? Wofür sind die Nornen auf unserer Seite, wenn sie nicht einfach das Schicksal verändern können? Warum nutzen sie ihre Kräfte nicht?«
»Weil es nicht ihre Aufgabe ist. Und ihre eigentliche Aufgabe sollten sie nicht verraten. Dürfen sie nicht verraten, sonst wird ein Wesen wie Lyria daraus. Kalt und unbarmherzig.« Sie schnauft. »Das Schicksal zu ändern ist eure Aufgabe, Lya. Es wäre auch meine gewesen, hätte Myr nicht entschieden, mich zu schützen.«
Ich atme schwer und trinke einen weiteren Schluck, bevor ich sie forschend anblicke. »Hast du es ihm verziehen?«
»Es gab nichts zu verzeihen, Lya. Irgendwann wirst du begreifen, warum. Irgendwann wirst du dasselbe bei Levyn spüren. Merken, dass du ihm nie verzeihen musstest und dafür Zeit brauchtest, sondern dass dein Vertrauen es brauchte. Er hat nicht dich betrogen, genauso wenig wie Myr mich betrogen hat. Im Gegenteil – sie haben das alles für uns getan. Was sie verletzt haben, ist unser Vertrauen. Aber Vertrauen heilt nicht durch Verzeihen, sondern durch die Bestärkung, dass das Vertrauen wieder da sein kann.«
Ich fahre mir langsam und nachdenklich über meine Lippen, während ich versuche zu verstehen, ob ich es genauso sehe. Und ja, das tue ich. Es ist nicht so, als würde ich ihm etwas verzeihen müssen. Es ist viel eher so, als hätte er mir eine Wunde zugefügt, die heilen muss. Und für dieses Heilen brauche ich die Bestätigung, dass er es nie wieder tut. Und nicht das Verzeihen der ersten Wunde. Denn die ist passiert.
»Nichts bleibt für immer gleich, Lya. Denk daran. Alles ändert sich. Und wenn sich deine und Levyns Liebe zueinander ändert, heißt das noch lange nicht, dass sie schwächer wird. Vielleicht wird sie sogar stärker.«
»Denkst du, das kann passieren?«, frage ich tonlos. Beinahe so, als wollte ich es gar nicht fragen. Die Antwort nicht hören.
»Lya … Levyn liebt dich schon so lange. Und trotzdem liebte er dich noch mehr, als er sah und erkannte, wer du wirklich bist. Wie trotzig und bissig du bist. Und du, Lya … Unterschätz dich nicht. Levyn hat alles dafür getan, dass du lebst. Er hat selbst akzeptiert, dass diese Prophezeiung erfüllt wird, obwohl das Urfeuer ihm gezeigt hat, dass er genau deshalb durch deine Hand sterben wird.« Sie lächelt ganz leicht. »Er hat so viel Mist gebaut. Und du bist nicht wie ein kleines dummes Mädchen hinter ihm hergerannt, so wie all die anderen. Du hast seine Scheiße nie einfach so akzeptiert. Du hast erst angefangen, ihn zu lieben, als du ihn bereits kanntest. Als du ihm vertrautest. Als er sich als guter Freund bewiesen hat. Und weißt du, was ich daran am beeindruckendsten finde?«
»Was?«, frage ich mit belegter Stimme.
»Du hast erst angefangen Levyn zu lieben, als er dir gezeigt hat, wer er wirklich ist. Du hast dich in ihn verliebt und nicht in irgendwelche Oberflächlichkeiten. Also glaub mir, wenn ich dir sage, dass eure Liebe nur stärker werden kann. Denn wenn du ehrlich bist, hast du dich genau in den Mann verliebt, der er ist. Mit Fehlern und mit Beschützerkomplex. Und du weißt tief in dir, dass du ihm vertrauen kannst. Zumindest soweit, dass er, egal was er macht, es für dich tut. So wie du für ihn.« Sie sieht auf den Tisch und lacht plötzlich, als würde ihr etwas einfallen. »Weißt du noch, als wir bei den Feuerdrachen waren? In Ignia im Vulkan?«, prustet sie. »Und Levyns Mutter fragte dich, ob du ihn liebst … und du sagtest Nein. Und es war die Wahrheit. Da wusste ich es.«
»Was wusstest du?«
»Dass du ihn lieben wirst. Aber eben nicht diesen Idioten, den er damals dargestellt hat.«
Ich lache ebenfalls und lege dann den Kopf auf das kühle Holz des Tisches.
»Er war zwar lange sehr traurig, aber er hat es überlebt. Bei Myr habe ich auch eine Weile gebraucht, um sein wahres Ich zu sehen.«
»Aber du hast es gesehen. Siehst es noch heute.«
»Ja«, haucht sie und plötzlich klingt sie wie das Mädchen, das ich in June Lake kennengelernt habe. »Also wenn diese ganze Scheiße unsere Liebe nicht stärker macht, dann glaube ich nicht mehr an sie. Ganz einfach.«
»Ja – ganz einfach«, lache ich und hebe meinen Kopf wieder, um weiter Wein zu trinken. »Ist es … Ist es jemals ein Problem für dich gewesen, dass Tym dein Gegenstück ist?« Ich verziehe entschuldigend den Mund, weil ich es anspreche.
»Nein. Na ja, einmal. Und da warst du live dabei. Als Myr diese Druidin angesehen hat, als wäre sie so besonders. Ich werde das nie haben. Nicht von ihm.«
»Das hast du längst!«, wehre ich ehrlich ab. Nicht um sie zu beruhigen. Ich weiß es. Ich weiß, wie Myr sie ansieht. Und natürlich war er seltsam bei dieser Druidin. Aber es war nicht zu vergleichen mit dem, wie er sie ansieht. Arya.
Ich mustere sie, folge dann aber ihrem Blick, der zur Tür gerichtet ist. Levyn tritt herein und mustert uns, als würde er sich schlagartig unwohl in dieser Frauenrunde fühlen.
»Störe ich?«
»Nein!«, sagt Arya fest und zieht einen weiteren Becher zu sich, um ihn für Levyn zu füllen.
»Haben die Feynen etwas gesagt?«, frage ich, als er sich neben mich setzt, seine Ellbogen auf den Tisch stemmt und sein Gesicht angestrengt in seine Hände sinken lässt.
»Es fällt ihnen schwer, etwas Genaues zu sagen, weil sie keinen von ihnen berühren können«, brummt er.
»Und die anderen Unterarten?«
»Keiner weiß etwas Genaues und die Lumen können wohl nicht mehr zurück, weil sie wissen, dass sie spionieren und einen Schutz über die Lichtwelt gelegt haben.«
»Herrscher?«, fragt ein junger Erddrache und schiebt leicht den Vorhang unseres Eingangs zur Seite. »Meryla ist hier und wünscht Euch zu sprechen.«
»Lass sie rein«, gibt Levyn angestrengt zurück und wedelt mit seiner Hand.
Als Ryl eintritt, mustert sie uns, bevor sie eine besorgte Miene aufsetzt. »Übermorgen, noch ganz früh morgens, wird es eine ringförmige Sonnenfinsternis geben«, sagt sie dann und winkt nun Bey zu uns ins Zelt. Hinter ihm folgen Tym, Perce, Myr, Tharys und die anderen Anführer der Drachen. »Ich habe draußen mit eurem Freund Belamy geredet und er hat mir erzählt, dass Remus Romulus damals genau so besiegt hat.«
Levyn beißt sich auf seine Unterlippe und sieht beide nachdenklich an. Beinahe als wäre er erstarrt.
»Die Sonnenfinsternis«, sage ich, als ich mich an das erinnere, was ich in dem Buch gelesen habe, das Lyria bei mir gelassen hat. »Sie verdunkelte die sterbliche Welt so sehr, dass die Grenzen zur Finsternis brüchig wurden«, gebe ich den Inhalt wieder. »Das heißt, wir können ihn wieder vernichten.«
»Das heißt …«, knurrt Levyn, bohrt seine Finger mit einer solchen Kraft in das Holz des Tisches, dass es splittert, und erhebt sich zu seiner vollen Größe. »Dass sie die Sonnenfinsternis nutzen wollen, um von meiner Welt die Welt der Sterblichen zu überrennen.«
»Dann müssen wir Romulus vorher umbringen. Remus sperrte ihn damals nur in die Welt der Finsternis. Wir können ihn töten. Können alle töten, bevor sie in die sterbliche Welt gelangen«, sage ich fest und erhebe mich ebenfalls. »Wir sind die Barriere zwischen ihnen und den Menschen. Und ich werde nicht zulassen, dass auch nur einer dieser Bastarde einen Fuß in die sterbliche Welt setzt.«
Levyn sieht mich mit einer Mischung aus Unglauben und Verlangen an. Sehnsucht. Liebe. »Das ist meine Erwählte«, schnurrt er und hebt einen Mundwinkel.
»Wir werden diese Bestien töten und die ringförmige Sonnenfinsternis nutzen, um das Tor zur sterblichen Welt wieder zu öffnen. Damit wir sie fortan wieder schützen können.« Ich gehe einen Schritt zu Levyn, stelle mich neben ihn und sehe sie alle nacheinander an. »Denn das ist unsere Bestimmung. Wir sind das Licht in ihrer Finsternis.«
Sie alle heben ihre Hand, ballen sie zu einer Faust und schlagen sich dreimal auf ihre Brust. Und als ich dieses Zeichen der Anerkennung sehe, wird mir plötzlich etwas klar. Ich begreife, warum Lyria mir dieses Buch dagelassen hat und warum sie genau das mit ihrer Faust getan hat. Lyria stand einst auf unserer Seite. Sie war eine der Sterblichen und dann einer der Drachen. Und erst nach und nach ist sie zu dem Monster geworden, das sie heute ist. Und trotz allem schlägt in ihrer Brust noch ein kleiner Teil für ihre Rasse. Die Rasse der Menschen.
Sie hat Remus nie zurückgeholt, um mit ihm leben zu können. Nein. Ich begreife, wer ihn getötet hat. Wer ihn dieses Mal getötet hat. Sie war es. Und in diesem Moment war sie seine Feindin. Weil er sie nicht wiedererkannt hat. Aber dieses Mal war es auch nicht sein eigener Bruder. Jemand, dem er vertraut hat. Und deshalb ist seine Seele dieses Mal freigekommen. Ja, dieses Mal muss er nicht in der Unterwelt oder der Welt des Lichts herumirren, weil seine Aufgabe nicht erledigt war. Dieses Mal ist seine Seele befreit worden und jetzt in Lemuria.



Kapitel 25
Elya
Als die anderen gegangen sind, um in ihrem Zelt ein wenig zu schlafen, lege ich mich müde und erledigt auf die fellbesetzte Pritsche. Levyn macht ein Feuer, obwohl es überflüssig ist. Die Welt der Finsternis ist zwar kühl, aber nie wirklich kalt.
Als er in dem Feuer herumstochert, mustere ich ihn nachdenklich. »Was bedeutet es für dich?«
Er wirft mir einen schattigen Blick zu. »Das Feuer?«
Ich nicke und er wendet sich wieder den Scheiten zu, was sein Gesicht in ein rötliches Licht wirft. »Ja … du machst immer Feuer. Und das, obwohl du dein Blutelement verabscheust und das Feuer nicht nötig wäre.«
Er nickt ganz langsam, bleibt aber in der Hocke sitzen und sieht mich nicht an. »Ignia besteht nicht nur aus Ödland. Weiter südlich ist das Meer der Welten und dort gab es ein Dorf. Ein paar Feuerdrachen lebten dort. Aber vor allem Hexen und Hexer. Nyss kam dorther«, erzählt er mit bedrückter heiserer Stimme. »Sie wurde schon als Kind wegen ihrer außergewöhnlich starken Mächte in den Dienst meines Vaters berufen. Aber sie erzählte mir von ihrem Dorf. Und nachdem ich … nachdem meine Mutter mich zwang, in das Urfeuer zu sehen, wollte ich einfach nur weg. Also ging ich oft in dieses Dorf und besuchte Nyss’ Schwestern.« Er räuspert sich und zögert kurz, bevor er weiterspricht. »Sie hatten einen seltsamen Freund. Es kommt sehr selten vor, aber manchmal gibt es Familien, die eigentlich Feuerdrachen sind und trotzdem Fähigkeiten der Hexen haben. Seine Familie war so eine. Er hatte dunkelrotes Haar, war ein Tollpatsch, schlimmer noch als du. Und er war warm. Liebenswürdig. Frei. Genau das, was ich immer sein wollte. Das, was ich zu Hause nie bekam. Wir wurden Freunde«, sagt er und lacht. »Mehr als das. Vor Myr war Kylian mein bester Freund. Er war es, der mich lehrte, dass ich mich von meiner Familie abwenden kann, aber niemals meine Identität verleugnen darf. Also überredete er mich immer wieder dazu, Feuer zu machen. Jedes Mal, wenn ich da war. Weil er wusste, wie ungern ich mein Element nutze. Aber er wusste auch, dass es ein Teil von mir ist, den ich brauche, um ich zu sein.«
Er wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich erhebt und zu mir kommt. Sich neben mich legt und seine Arme hinter seinem Kopf verschränkt.
»Als ich siebzehn war, kam Nyss zu mir und berichtete mir, dass die Sterblichen eine Hexenjagd veranstalten und alle Hexen verbrennen. Und meine eigenen Leute, die Feuerdrachen, lieferten sie aus, um Frieden zu bekommen. Nyss verschwand und ich rannte in das Dorf. Wollte meinen Freund und seine Familie warnen.« Er schluckt schwer. »Aber es war zu spät. Und auf die Tür seiner Hütte hatten sie mit roter Farbe – mit Blut – den Namen mit der Bedeutung Rothaarige geschrieben. Es war damals so etwas wie eine Beleidigung. Eine Art der Feuerdrachen, um zu zeigen, dass sie etwas Besseres sind.«
Ich atme schwer und bewege langsam meine Hand auf ihn zu. Berühre seine Haut, die melodisch zischt.
»Der Name an der Tür, der Rothaarige bedeutet, war Leroux. Und an dem Tag benannte ich mich danach. Gab mir selbst diesen Namen. Und schwor mir, nie wieder den Namen Levyn von Ignia zu tragen. Von nun an war ich Levyn Leroux. Um mich immer an meinen Freund zu erinnern. Immer daran, was mein Blutelement ist und … daran, dass ich niemals zu ihnen gehören will. Niemals ein Teil meiner Familie sein will.« Er dreht seinen Kopf zu mir und lächelt betrübt. »Und genau deshalb mache ich diese Feuer. Um ihn zu ehren – und mir, so wie er es mir zeigte, zu beweisen, dass es diesen Teil in mir gibt.«
»Ich liebe dich«, sage ich und verforme meine Lippen zu einem traurigen Lächeln, bevor ich mich weiter zu ihm beuge und ihn ganz vorsichtig küsse.
»Und ich liebe, dass dir so etwas überhaupt auffällt.«
»Ich bin zwar ein Tollpatsch«, feixe ich. »Aber ich passe auf.«
Er lächelt, schüttelt dann den Kopf und atmet schwer. »Wir müssen ein wenig schlafen.«
»Das ist auch die einzige Möglichkeit, seitdem du wieder verbrennst, wenn du mich berührst.«
»Ich bin sehr gut darin, dir Anweisungen zu geben, damit du das selbst hinbekommst, wie du bereits seit dem Zelt bei den Erddrachen weißt.«
Ich schlucke Steine. Mein Atem beschleunigt sich und als Levyn es bemerkt, stiehlt sich ein verführerisches, selbstgefälliges Lächeln auf seine Lippen.
»Du bist ein Idiot und ein Schwein. Das weißt du, oder?«, frage ich lachend.
»Oh, ich weiß nicht. Das letzte Mal hatte ich das Gefühl, du berührst dich ganz gern selbst. Und du bist meine Erwählte. Meine Frau. Mein Gegenstück. Es gibt nichts, was wir voreinander verbergen müssten. Auch keine Lust. Und ich gebe zu«, sagt er spitzbübisch grinsend. »ich sehe gern zu, wenn du dich berührst.«
»Wenn ich mich berühre?«, frage ich mit rauer Stimme und lasse meinen Finger erst über meine Lippen und dann meinen Hals hinunter zu meinem Oberteil an meinen Brüsten wandern und fahre den Stoff entlang. Levyns Blick wird düsterer, als er ohnehin schon ist. Sein Atem schneller, lauter. »So etwa?«, hake ich nach und schiebe meine Hand unter mein Oberteil. Er beißt sich auf seine Unterlippe, sieht mich aber nicht an. Seine Augen fixieren meine Hände, die meine Brüste berühren und dann ganz langsam zu meiner Hose wandern.
Levyn räuspert sich, wahrscheinlich um ein Stöhnen zu verbergen, dann knurrt er und greift nach meiner Hand. »Das geht nicht«, raunt er schwer atmend.
»Ach, jetzt also doch einen Rückzieher machen, hm?«
Er umkrallt meine Hand fester. »Ich will das tun. Nur ich. Ganz allein. Mit meinen Fingern. Meiner Zunge. Und meinem …«
»Das geht nicht«, sage ich lächelnd. »Also soll ich aufhören?« Ich blinzle, als würde ich auf den Befehl meines Herrschers warten. Sein Blick, seine Reaktion darauf, entlockt mir ein Kichern.
»Lya …«, schnurrt er meinen Namen. Alles in mir brennt wie Feuer. Sehnt sich so sehr nach seinen Berührungen. Ein Kribbeln zuckt durch meine Schenkel, hinauf. Immer weiter hinauf.
»Wir werden das überleben, oder? Und den Fluch brechen?«, sage ich, während ich meine Hand weiter hinunter zum Bund meiner Hose wandern lasse. »Weil wir alles schaffen, wenn wir zusammen sind, nicht wahr?«
»Ja«, knurrt er, als ich meine Hand unter meine Hose schiebe.
***
Ich sehe zusammen mit Arya Myr dabei zu, wie er seine Divisionen befehligt. Sie wird immer unruhiger. Bis sie mich irgendwann böse mustert.
»Hattest du Sex?«
Ich starre sie fassungslos an. »Was?!«
»Du riechst danach und du wirkst so abartig zufrieden, dass ich dich am liebsten zerfleischen würde.«
»Das ist so krank, dass ich wirklich keine Ahnung habe, was ich dazu sagen soll«, entgegne ich völlig irritiert.
»Was zum Teufel habt ihr getrieben? Er verbrennt! Ist sein Ding jetzt …«
»Arya!«, brülle ich sie an und spüre, wie mir Hitze in mein Gesicht steigt. Sie wirkt immer noch wütend. »Das geht dich gar nichts an!«, fauche ich also.
»Ich stehe hier und muss diesem gut aussehenden Schwachkopf dabei zusehen, wie er den Chef spielt und dabei immer heißer wird. Und neben mir steht eine, die Sexstimmung ausstrahlt! Natürlich geht es mich etwas an!«
»Wow«, mache ich und meine Wut vergeht. »Wie wäre es, wenn du einfach … na ja … mit Myr im Zelt verschwindest?!«
»So einfach ist das nichts!«, giftet sie.
»Einfach sicher nicht. Es ist eher krank, dass du fünfhundert Jahre wartest, bis Myr wieder der Befehlshaber von Truppen ist. Das klingt nach kranken Fantasien.«
»Das, was ihr gemacht habt, klingt viel eher nach kranken Fantasien.«
Ich verdrehe die Augen. »Mein Gott, Arya. Redet endlich miteinander!«
Wutschnaubend hebe ich meine Hände und gehe. Als ich gerade kurz vor unserem Zelt ankomme, tritt Levyn heraus und drückt mir einen Kaffee in die Hand.
»Was …?!«, frage ich irritiert.
»Bagel und Pancakes kann ich hier nicht organisieren. Aber Kaffee tut’s bei dir ja auch«, sagt er mit einem schiefen Lächeln.
»Gibt es was Neues?«, frage ich, als ich an meinem Kaffee nippe und wir uns zusammen so hinstellen, dass wir über das Feld vor uns blicken können. Über Nacht hat es sich verändert. Unzählige Hügel und Felsen schmücken es nun.
»Die Feynen spüren eine Bedrohung. Leider ist keine von ihnen eine Morgan. Morgan konnte so viel sehen.«
»Sie werden sicher dafür sorgen, dass Hexen Schutzzauber um sie legen, und so verhindern, dass die Feynen etwas sehen können.«
»Wahrscheinlich«, knurrt Levyn und dreht sich wieder zum Zelt. Als ich mich gerade ebenfalls umwenden will, sehe ich wie in Zeitlupe, wie ihn ein Speer in seiner Schulter trifft. Er fällt einen Schritt nach vorn, schreit animalisch auf. Dann greift er nach der Spitze, die sich durch seine Brust gebohrt hat, bricht sie ab und greift dann nach hinten und zieht den Rest des Speers raus. Schuppen stoßen sich durch die Haut an seinen Augen – schwarze Schuppen – und das Blut hört auf, aus seiner Wunde zu sickern.
Mein Kaffee fällt zu Boden. Und viel zu spät begreife ich, was gerade passiert ist.
»Angriff!«, brüllt Levyn über das gesamte Feld, kommt auf mich zu, packt und schüttelt mich. »Lya!«
Ich blinzle und werde endlich wach. Sie … greifen an. Jetzt schon.
»Es ist die Vorhut«, erklärt Levyn, der ganz offensichtlich meine Gedanken gelesen hat. »Verwandle dich!«
Es ist ein Befehl und ich folge ihm sofort, auch wenn ich immer noch nicht klar denken kann.
»Formiert euch!«, knurrt Levyn, bis Myr endlich zu uns tritt und das Kommando übernimmt. »Lya!«, fleht Levyn. »Komm zu dir, bitte!«
Ich nicke. Fasse mich endlich wieder. Und starre in seine von Schatten umgebenen Augen. Und dann, beinahe gleichzeitig, sehen wir wieder zum Feld, wo – Drachen auftauchen. Tausende. Aber keiner von ihnen ist ein normaler Drache. Sie sind schuppenübersät und ihre Gesichter verformt. Ihre Pupillen sind zu angsteinflößenden Schlitzen verengt und ihre Körperhaltung gleicht der eines Tieres.
»Diese Bestien«, stößt Levyn fassungslos hervor. »Sie haben sie nur erschaffen, um die Vorhut zu bilden, um …«
»Um was zu machen?«, frage ich mit bebender Stimme, während die Mutanten nur noch ein paar hundert Meter entfernt sein können.
»Um unsere Truppen auszudünnen. Sie opfern sie.« Levyns Stimme bricht, dann fängt er sich wieder. »Bist du bereit?«
Ich nicke.
»Überlebe, Lya!«
Mit diesen Worten drückt er mir einen schmerzhaften Kuss auf meine Lippen, wendet sich ab und schreit mit all seiner Dunkelheit über das Feld. Es ist ein Befehl und augenblicklich verschwinden die Hügel und Felsen und unsichtbare Trolle und Elfen wüten in den Reihen der Mutanten.
Der Krieg hat begonnen.
Die Naturgeister leisten gute Arbeit und trotzdem schaffen es einige zu uns. Zur ersten Division. Denn anders als diese beschissene Bruderschaft und ihre Anhänger stehen unsere Anführer – wir – in erster Reihe, um zu kämpfen.
Als der erste Mutant bei mir ankommt, starre ich in seine echsenartigen Augen. Hass, Boshaftigkeit und fehlende Menschlichkeit strahlen mir entgegen. Machen es mir leicht, ihn mit einem Windhauch zu Boden zu zwingen. Mit ihm fallen Hunderte andere. Ich bewege meine Hände nur ganz leicht und schon reißt der Boden unter ihnen auf. Zieht sie alle hinab in brennende Lava. In die Hölle.
Ich gehe weiter. Nutze den Wind, um die Mutanten vor mir herzutreiben. Sie in den Schlund zu treiben. Ein Lächeln malt sich auf meine Lippen, als ich sehe, dass Levyn drei von ihnen mit seinen Schatten tötet. Nicht mit seinen schwarzen Löchern. Es ist eher so, als würden die Schemen seine Gegner erwürgen.
Ich sehe wieder nach vorn, doch dann trifft mich ein stechender Schmerz in meinem Kopf. Ich schreie, während mir meine Sinne geraubt werden. Während Tausende Venandi Zugriff auf meinen Geist bekommen wollen. Ich versuche mich zu wehren. Will nicht zulassen, dass sie mich mit irgendwelchen Bildern betäuben. Aber es sind so viele.
Ich schreie. Befehlige den Wind, sie von ihren Beinen zu holen, bevor mein Verstand vollends verschwindet. Als es funktioniert und ich kurz klar werde, Schreie ich zu den anderen: »Venandi! Schützt euren Geist!«
Ich rufe mein Licht, will sie zum Erstarren bringen. Schreie nach Myr, als ich nicht genug Kraft für sie aufwenden kann, doch der schlägt sich gerade mit seinem mächtigen Schwert durch Dutzende Mutanten. Er ist stark, viel stärker, als ich je gedacht hätte. Levyn und er kämpfen, als würden sie eine Choreografie aufführen. Wenn Myr einen von ihnen nicht tötet, tritt er ihn in Levyns Richtung und der füllt die Lungen des Wesens mit Schatten, die ihn von innen heraus auffressen.
Arya kämpft ebenfalls mit einem Schwert. Natürlich. Es wäre zu riskant, sich auf seine Fähigkeiten zu verlassen, während so viele Venandi hier sind. Sie verwenden all ihre Kraft, um ihren Geist vor ihnen zu verschließen.
Ich stehe stolpernd auf und renne los. Will Abstand zwischen mich und die Venandi bekommen, doch immer wieder greifen ihre kalten Finger nach meiner Seele. »Nein!«, schreie ich, drehe mich um und schleudere ihnen all meine Elemente entgegen. Wasser fließt aus den umliegenden Seen über den Platz und schwemmt sie hinfort. Mein Wind hält sie unter Wasser, sodass sie ertrinken. Und schließlich reiße ich wieder den Boden auf, um sie endgültig zu begraben.
Keuchend falle ich auf die Knie. Mein Herz pumpt bittere Säure durch meine Lunge. Sie brennt wie Feuer. Mein Körper wird schwächer und schwächer. »Was?«, frage ich blinzelnd und spüre, wie mein Bewusstsein schwindet. Wie es mich im Stich lässt. »Levyn!«, schreie ich, doch der ist viel zu weit entfernt.
Was ist das? Die Venandi sind weg. Und das hier ist keine Manipulation, nein. Jemand saugt meine Kräfte aus mir heraus, als würde er mich blutleer trinken.
Ich sehe mich mit verschwommenem Blick um. Doch da ist niemand. Niemand, der mir so etwas antun könnte.
»Myr, Arya!«, schreie ich, doch alles, was meinen Mund verlässt, ist ein Krächzen und als ich auf meinen Rücken sinke, entdecke ich etwas über mir. Fliegende Drachen. Aber sie sind keine Luftdrachen. Sie sind … Anguis. Anguis mit Flügeln. Und endlich begreife ich es. Sie sind es. Sie entziehen mir meine Macht. Übernehmen mein Element der Luft. Aber weil sie keine Drachen sind, weil es nicht ihre Natur ist, saugen sie mich damit komplett aus.
»Über euch!«, schreie ich und richte meine Hände gen Himmel. Versuche Wind, Licht oder Schatten auf sie zu schleudern. Aber ich bin zu schwach. Sie nehmen alles von mir. So wie dieser Anguis damals in der Nacht, in der Jason mich tötete.
Ich hole tief Luft und schicke eine Bedrohung durch das Bündnis. Sie alle erstarren. Levyn, Myr, Arya und Tharys kann ich erkennen. Ich deute mit meinem Finger hinauf und als sie sie ebenfalls entdecken, erstarren sie.
Levyn ist der Erste, der sich fängt und die Luftdrachen befehligt, ihm zu folgen, als er seine schwarzen Flügel ausbreitet und hinauffliegt. Mit jedem Anguis, den er abschlachtet, gewinne ich ein wenig mehr meiner Macht zurück. Und trotzdem schwächen sie mich. Haben mich so sehr geschwächt, dass es Tage dauern würde, all meine Macht zurückzubekommen.
Mein Mund ist trocken und ich starre immer noch nach oben, wo Levyns gigantische Flügel einen Anguis nach dem anderen vom Himmel fegen. Mit bebenden Gliedern robbe ich zurück zu unserem Zelt. Als ich ankomme, greife ich nach einer Flasche Wasser. Ich schlucke beinahe die steinernen Mineralien darin, so gierig trinke ich. Und endlich kehrt meine Kraft zurück.
Ich höre Schritte hinter mir. Bedrohliche Schritte. Ich drehe mich um und schmeiße die Flasche auf einen der Mutanten. Sie hätten unser Lager nie erreichen dürfen. Was ist mit den Spähern passiert? Sie waren doch an der Grenze positioniert, um genau das zu verhindern – uns zu warnen, wenn sie kommen.
Das Ding knurrt und nichts von dem, was ich mir hätte vorstellen können, seit wir im Sanatorium waren, wäre je an das hier herangekommen. Das Wesen, dieser Mutant, der vor mir steht, besitzt nichts Menschliches mehr. Er ist eine grausame Mischung aus Drache und Schlange. Lässt seine Zunge immer wieder vorschnellen und bewegt sich wie ein Tier. Sein Schweif ist Dornenübersät und trifft mich, nur einen winzigen Augenblick, nachdem ich ihn entdeckt habe, mit voller Wucht. Die Klingen rammen sich in meinen Körper und trotzdem hebe ich meine Hand und würge ihn mit all meinem Licht. Mit all dem Licht des Mondes.
Es dauert ewig, bis er aufhört zu Gurgeln und endlich tot zu Boden fällt. Ich starre ihn an. Sehe plötzlich all das, was er irgendwann einmal war. Ein normaler Drache, der von den Bestien gefangen genommen und gequält wurde.
Während ich mich aufrapple, ertönen draußen bestialische Schreie von den anderen Mutanten. Keiner von uns könnte so schreien. Ich stolpere hinaus. Starre auf das Schlachtfeld vor mir und unterdrücke einen Würgereiz, als ich all die Toten sehe. Ihre Toten und unsere. Luftdrachen, deren Körper unmenschlich auf dem Boden liegen. Sie müssen gefallen sein.
Ich suche den Platz nach Levyn, Myr und Arya ab und entdecke sie weiter hinten auf dem Feld. Umringt von Anguis und Mutanten. So schnell ich kann, renne ich los. Schleudere Wind und Wasser gegen all meine Gegner. Ich rieche das Blut und den Tod, genauso wie Arya es gesagt hat. Ich spüre es. Fühle es. All diese Grausamkeit. All diese Seelen, die nicht erlöst werden. Dumpfe Trommelschläge ertönen um mich herum. Tönen bedrohlich aus dem Wald zu uns auf das Feld.
»Levyn!«, schreie ich über den Platz und ducke mich unter den angreifenden Mutanten hinweg. Sie holen aus, als wollten sie mich mit ihrer bloßen Faust töten – und ich bin mir beinahe sicher, dass sie das auch könnten.
Mit raschem Atem renne ich weiter, nutze meine letzte Kraft um Licht und Schatten auf die zu schleudern, die mich aufhalten wollen.
»Zweite Division! Vorrücken!«, schreit Myr, während er den Kopf eines Mutanten mit seinem Schwert spaltet und Blut in sein Gesicht spritzt. Schwarzes Blut. Er legt seinen Fuß auf die Brust seines Gegners, tritt ihn weg und damit sein Schwert aus seinem Kopf. Ein Brüllen verlässt seinen Mund und mit diesem Brüllen kommen Hunderte Erddrachen aus dem Wald gerannt. Der Boden unter uns bebt. Sie wüten über den Platz und schleudern den Mutanten ihre riesigen Schweife gegen ihre Körper. Rammen ihre Stacheln in ihre Leiber.
»Lya!« Arya packt mich und zieht mich in die Traube, die sich um sie gebildet hat. »Was zum Teufel ist mit dir los?« Sie packt mich voller Zorn und hebt mich auf meine Füße.
»Die Anguis, sie … haben mich ausgesaugt!«, sage ich mit bebender Stimme.
Aryas Blick wandert hinauf, wo immer noch einige schlangenartige Wesen mit gigantischen Flügeln fliegen und meinen Geist attackieren. Sie verengt ihren Blick. »Levyn!«, knurrt sie dann und deutet hoch.
Als er erst zu uns sieht, erkenne ich ihn kaum. Er sieht so düster, so dunkel aus, dass mir das Blut in den Adern gefriert. Sein Blick wandert zum Himmel und nur eine Sekunde später schickt er schwarze Schatten hinauf. Die Anguis schreien bestialisch auf und fallen. Einige von ihnen retten sich an den Waldrand, landen dort und verwandeln sich in Schlangen.
Levyn verengt seinen Blick. Seine Augen glühen rot. Und dann – rennt er los. Hinaus aus der Traube. Allein über das Schlachtfeld. Seine Schatten begleiten ihn und vernichten jeden, der sich ihm in den Weg stellt, bis er bei den Anguis ankommt, einen von ihnen packt und in der Mitte zerreißt. Mein Mund öffnet sich, als ich fassungslos dabei zusehe, wie er sie zerfetzt, als wäre er ein Tier.
»Lya!«, schreit Arya und zwingt mich zu sich. Ich stelle mich sofort neben sie und beginne zu kämpfen.
Die Mutanten sind schwächer als wir. Besitzen keine besonderen Kräfte. Alles, was sie sind, was sie je sein sollten, war ihre Vorhut.
Myr stößt mich zur Seite, als einer der Mutanten nach meinem Kopf greifen will, und rammt ihm seine Hand in die Brust. Reißt ihm das Herz heraus und schmeißt es weg, als wäre es Abfall.
Mein Magen verkrampft sich. Aber jetzt ist keine Zeit für so etwas.
Neben mir knallt ein Luftdrache auf den Boden. Ich unterdrücke einen Schrei, als ich die Knochen knacken höre und er leblos neben mir liegen bleibt. Ich starre wieder hinauf. Mutanten, fliegende Mutanten.
»Arya, Lya! Kümmert euch darum!«, weist Myr uns an und schickt Licht nach oben, während er immer wieder am Boden angegriffen wird.
Ich schließe meine Augen, stoße die mächtigen Flügel aus meinem Rücken und schlage sie gegen den Wind. Arya steigt neben mir in die Lüfte, mit einer solchen Kraft, dass sie einen von ihnen nur mit ihrem Körper vom Himmel holt und auf den Boden schleudert. Sein Körper landet mit einem lauten Knacken. Sie packt einen anderen und schleudert ihn zu mir. Ich schicke Schatten und Licht in seine Kehle, lasse ihn ersticken. Er ringt nach Luft, fällt aber erstickend zu Boden.
»Hinter dir!«, schreit Arya.
Ich wende meinen Körper mit all meiner Kraft, all meiner Geschwindigkeit, und zerfetze ihm die Kehle mit den scharfen Schuppen an meinen Flügeln. Ein weiterer Mutant fliegt auf mich zu. Viel zu nah. Ich klappe meine Flügel ein, krümme meinen Körper zusammen und falle ein paar Meter ab, während ich mich drehe. Der Mutant schlägt ins Leere. Ich breite meine Flügel wieder aus, rufe mir Wind und steige wieder hinauf. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit. Ich zücke einen kleinen Dolch. Den Dolch, den Myr mir zusammen mit diesem Waffengurt geschenkt hat. Als ich bei dem Mutanten ankomme und er erneut zuschlagen will, ramme ich ihm den Dolch von der Seite in seinen Hals. Seine Augen weiten sich. Er will einen Ton von sich geben, vielleicht sogar etwas sagen, aber er stirbt so schnell, dass er rein gar nichts mehr machen kann. Mit einem Tritt beschleunige ich seinen Fall und sehe mich um. Entdecke Arya, die umringt von drei dieser schuppigen Biester ist. Ich fliege auf sie zu. Will einen von ihnen an seinen Flügeln packen und ins Nirvana schleudern, aber da greift mich etwas von hinten und reißt meinen Körper meterweit durch die Luft. Mein Wind trägt mich, während meine Flügel kaum noch in der Lage sind zu schlagen. Ich sehe mich um. Entdecke den Anguis mit seinen Schlangenaugen und seiner gespaltenen Zunge. Und als ich gerade versuche meine Kräfte wieder zu sammeln, wird er von einem Meer aus schwarzen Schatten umringt. Wie eine schwarze Welle begraben sie ihn unter sich. Fressen ihn, wie schwarze Parasiten. Mein Blick wandert hinab auf das blutige Schlachtfeld. Levyn. Er steht ganz in der Nähe, seine glühenden Augen auf mich gerichtet, seine Hand auf den Anguis. Als er sie sinken lässt und die Schemen verschwinden, bleibt kaum etwas von dem Anguis übrig. Staub, Körperreste rieseln hinab wie schwarze Asche.
Ich wende mich wieder ab und fliege zurück zu Arya. Panik erfüllt mich, als ich sehe, dass sie nun von sechs von ihnen umringt wird. Levyn schickt von unten seine übermächtigen Schatten, aber einer von ihnen wehrt sie ab, als hätte er die Kraft des Lichts. Irgendeine Kraft, die selbst Levyns Schemen abwehren kann.
Ich richte meinen Körper nach unten, lege meine Flügel an und lasse mich unter sie sinken. Als ich wieder hinauffliege, schicke ich Licht nach oben. Aber auch das wehrt er ab. Was zum Teufel ist er?
»Arya!«, schreie ich, als einer von ihnen sie mit seiner krallenbesetzten Hand erwischt und eine blutige Linie in ihr Gesicht zieht.
Ich stecke meinen Dolch zurück und greife nach dem Kurzschwert. Fliege an ihnen vorbei, bis ich bei dem Mutanten angekommen bin, der meine und Levyns Kräfte abwehrt. Ich hole aus, kurz bevor er bemerkt, wie nah ich bin, umgreife das Schwert mit beiden Händen und lasse es auf den Ansatz seines Flügels segeln. Das Schwert – das magische Schwert – durchschneidet die Muskelansätze mit einem leisen Schnitt. Der Flügel fällt zu Boden und schwarzes Blut spritzt aus seinem Rücken, bevor er bemerkt, dass er nur noch einen Flügel hat. Er schreit bestialisch auf. So hoch und grausam, dass ich kurz zusammenzucke. Er bemüht sich, oben zu bleiben, aber es ist unmöglich und so fällt er, als er gerade nach mir greifen will.
Ich blicke sofort wieder zu Arya, die gerade einem von ihnen mit ihren Fingern die Kehle zerfetzt, während ein anderer von Levyns Schatten aufgefressen wird. Der dritte sieht mich an. Einen unendlichen Augenblick lang. Voller Angst. Und ich begreife, dass wir hier Wesen töten, die einst auf unserer Seite waren. Wesen, die jetzt für uns kämpfen würden, wenn sie nicht missbraucht worden wären.
Ich presse meine Lippen aufeinander, als ich näher fliege und er vor mir zurückweicht. Wieder stocke ich. Mein Herz erdrückt mich. Seine Augen sind so voller Furcht, als wäre er ein kleiner Junge, der fürchterliche Angst hat – und ich das Monster.
Regungslos starre ich ihn an und dann trifft mich ein dumpfer Schlag von hinten. Die Muskeln meiner Flügel werden schlaff und mein Körper segelt hinab. Mein Kopf und dieser Schmerz darin machen es mir unmöglich, wieder Kontrolle über meinen Körper zu bekommen. Eine starke Hand greift nach mir. Packt mich und steigt wieder mit mir in die Lüfte. Blinzelnd drehe ich mich und starre in Myrs grellgrüne Augen.
»Was sollte das?!«, schreit er mich so zornig an, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. Er fliegt mit mir an das andere Ende des Feldes und lässt mich dort langsam auf den Boden sinken, während auch Arya neben uns landet. Übersät mit schwarzem Blut.
»Er hatte Angst«, keuche ich, drehe meinen Körper und spucke meine Übelkeit hinaus.
»Angst? Sie sind unsere verdammten Feinde, Lya! Sie wollen uns alle umbringen!«
»Ja!«, schreie ich und richte mich wieder auf. »Ich weiß! Aber wir dürfen auch nicht unsere Menschlichkeit vergessen und diese Dinger waren einmal wie wir!«
»Sind sie aber nicht mehr. Krieg das in deinen Kopf, Lya. Sonst überlebst du das hier nicht! Und dann würde auch ein Teil von mir sterben!«
Ich nicke, während er noch einen kurzen prüfenden Blick auf Arya wirft und dann mit übernatürlicher Geschwindigkeit wieder auf dem Feld verschwindet und mitten im Kampf auftaucht.
»Danke«, sagt Arya und reicht mir ihre Hand, damit ich mich wieder voll aufrichten kann.
Wir blicken gemeinsam auf das Schlachtfeld. Die Mutanten sind fast vollständig besiegt und auch die Anguis sind vom Himmel verschwunden. Aber zwischen ihren Leichen liegen so viele von uns. So viele Luftdrachen und mittlerweile auch Erddrachen.
Ich werfe einen Blick zurück auf unser Lager. Wie war es möglich, dass sie uns so nah kommen? Weiter hinten, in einem Zelt zwischen den Bäumen, sind die Feynen untergebracht. Sie können nicht kämpfen. Sind nicht dafür gemacht.
»Was ist mit all den anderen?«
Arya sieht mich prüfend an. »Myr hat sie alle eingeteilt. Er wird sie erst angreifen lassen, wenn es so weit ist. Wir brauchen noch einige Kämpfer, wenn die echte Bedrohung kommt.«
Ich schlucke Steine. Natürlich kämpfen wir in erster Front. Aber trotzdem sind auch wir, die Luftdrachen und nun auch die Erddrachen die Vorhut.
»Los!«, knurrt Arya. »Zeit, zu bereuen und zu trauern, hast du erst danach!«
Ich nicke, wische das schwarze Blut von meinem Schwert, das ich selbst nach dem Schlag auf meinen Hinterkopf noch umklammert gehalten habe, und gehe los. Zusammen mit Arya und meinem Wind. Zusammen mit der Kraft der Erde, die unter uns bebt und Risse in den Boden reißt.
Als wir bei einer Gruppe ankommen, in der unsere Mutanten gegen deren kämpfen, lasse ich mein Kurzschwert vor mir durch die Luft surren. Es schickt Licht und Schatten und all die Kraft des Mondes auf sie, ohne dass meine Klinge sie berühren muss. Sie fallen wie Marionetten zu Boden, denen man die Fäden durchgeschnitten hat. Und bevor sie begreifen, was passiert ist, sind sie tot.
Der Mutant, den wir im Sanatorium als Erstes gesehen haben, fixiert mich, wendet sich dann aber ab und wütet weiter durch die Gegner.
Unsichtbare Naturgeister fegen über den Platz hinweg. Es bleibt nichts mehr übrig. Nichts außer diesem Gestank nach Tod und den Leichen, während sie sich wieder zu Stein verwandeln. Aber es sind viel weniger Hügel und Felsen als noch zu Anfang.
»Positioniert euch an der scheiß Grenze!«, schreit Myr ein paar Erddrachen an. »Und wenn sie kommen, schickt ihr ein Erdbeben, das die verdammten Bäume wackeln lässt!«
Sie gehorchen sofort und wüten über den Platz hin zu der Grenze.
»Lya, Arya!«, schreit er uns dann zu. Wir laufen zu ihm und warten auf unsere Befehle. »Ab in euer Zelt!«
»Was?!«, knurrt Arya und sieht ihn böse funkelnd an.
»Sie kommen bald. Ihr müsst eure beschissenen Kräfte sammeln. Lya sieht aus wie eine lebende Leiche!«
Arya gibt ein Knurren von sich, wendet sich wutschnaubend ab und geht dann vor.
»Alle anderen, zurück auf eure Posten!«, ruft er noch hinter uns, bevor wir ein seltsames Geräusch hören. Wir drehen uns fast zeitgleich um. Ich starre fassungslos auf drei gigantische Mutanten, die Myr umzingeln. Sie sind anders als die anderen. Haben riesige Köpfe, riesige Mäuler mit Tausenden Zähnen. Sie umringen ihn auf vier Beinen. Wo sind die hergekommen?
Als ich gerade zusammen mit Arya losrennen will, packt jemand nach meinem Geist. Was? Ich muss einen Venandi leben gelassen haben. Einen starken Venandi. Ich zwinge mich, ihn nicht hineinzulassen, und suche nach ihm, während ich immer wieder einen Blick auf Arya werfe, die sich auf die riesigen Viecher stürzt.
»Levyn!«, schreie ich. Schicke eine Bedrohung nach der anderen durch das Bündnis. Doch Levyn ist zu weit weg. Ich spüre es.
Ich kämpfe mich vor. Verschließe meinen Geist – aber immer wieder zuckt dieses bestialische Gefühl durch meinen Kopf. Will mich gefangen nehmen. Mich lähmen. Mir Levyns, Aryas und Myrs Tod vorspielen, damit ich aufgebe. Aber das werde ich nicht. Arya tötet einen von ihnen, den anderen zusammen mit Myr, doch er verliert seine Waffe, landet ein paar Meter weiter und seine Schuppen verschwinden.
Nein!«, schreie ich und stoße Wind aus. Stoße Licht und Finsternis aus. Aber der Venandi hält meinen Geist umklammert. Will mir meine Seele nehmen. »Arya!«
Sie stürzt sich auf die dritte Bestie, kurz bevor sie bei Myr angekommen ist, und breitet ihre riesigen Flügel aus, um ihn von oben anzugreifen. Hinter ihr taucht ein weiterer von ihnen auf.
Ich sammle all meine Kraft. Schreie gegen den Venandi an. Und zerberste seinen Kopf. Wo auch immer er sich befindet, ich spüre es. Und spüre, wie ich wieder frei werde.
»Arya, Hinter dir!«, schreie ich und renne los. Renne so schnell ich kann. Arya zieht ihre Hand aus dem Körper des Mutanten vor ihr und dreht sich um. Nur Sekunden bevor ich da bin und er seine messerscharfen Zähne in ihre wunderschönen gelblichen Flügel rammt und sie – abreißt. Ich keuche auf, als das rote Blut aus ihrem Rücken sickert und das Vieh ihre Flügel zur Seite schleudert, als würden sie ihm zuwider sein. Aryas Schreie sind so schrecklich, dass mir das Herz bricht, während sie von dem Vieh hinabfällt und zusammengekrümmt am Boden liegen bleibt.
Ich springe auf den Mutanten – auf dieses widerliche Monster, in dem nichts Menschliches mehr lebt –, bohre meine Finger durch seine schuppige Haut und umfasse sein Herz. Sein krankes schwarzes Herz. Und anstatt es herauszureißen, zerquetsche ich es in seiner Brust. Sehe ihm dabei zu, wie er leidet, bis er stirbt.
Ich schleudere seinen Körper weg und renne auf Arya zu. Sie liegt zusammengekrümmt da, ihr Körper zittert. Ihre Schreie werden zu einem Wimmern. Mein Herz bricht immer weiter. Ich ramme meine Zähne in mein Handgelenk und halte es ihr hin. Auch ihre Zähne wachsen und werden spitzer, doch als sie es trinkt, als ihr Rücken zu heilen beginnt, kommen ihre Flügel nicht zurück. Da sind nur noch diese Narben, die darauf hindeuten, dass da einmal etwas war.
»Arya …«, flüstert Myr mit gebrochener Stimme und hievt sich ihren schwachen Körper auf die Arme, rennt zum Zelt. Ich folge ihnen, während mir brennende Tränen über die Wangen laufen.
Als Myr mit ihr vor dem Zelt angekommen ist und Levyn ihren Rücken entdeckt, verdunkelt sich die Welt der Finsternis noch mehr. Schatten strömen aus seinen Fingern, seinen Augen. Aus seinem gesamten Körper. Ich und weitere Drachen werden zurückgestoßen. Landen meterweiter. Getrieben von seinen Schatten, die so übermächtig sind. Plötzlich taucht er über mir auf, packt meine Hand und zieht mich mit sich in das Zelt zu Myr und Arya, die er auf der Pritsche abgelegt hat. Sie krümmt sich weiter zusammen, weint bittere Tränen. Immer wieder stößt sie ihre Schuppen hervor, versucht ihre Flügel ebenfalls hervorzustoßen. Aber … es passiert nichts. Sie werden nicht zurückkommen.
»Wo ist sie?!« Tyms Stimme hallt durch das Zelt. Er stürmt hinein, bleibt aber abrupt stehen, als er Arya entdeckt. »Nein!«, schreit er fassungslos und ich sehe in seinen Augen, dass er ihren Schmerz spürt, dass er ihn schon gespürt hat, bevor er sie gesehen hat. Er ist ihr Gegenstück. »Aryana«, flüstert er gebrochen und kniet sich zu ihr, doch sie nimmt kaum noch etwas wahr. Sie weint. Wimmert immer wieder und verkrampft ihren Körper. »Levyn! Tu etwas!«, knurrt Tym dann, doch Levyn ist ebenfalls nicht in der Lage zu reden.
»Wie konnte das passieren?«, flucht er dann durch das Zelt, als er seine Stimme wiedergefunden hat.
»Sie …«
»Myrian!«, brüllt er ihn an, damit er nicht weiter herumdruckst.
»Ich habe die letzten vier Mutanten nicht gesehen. Und sie haben mich angegriffen. Arya ist dann auf sie losgegangen und …« Myrs Stimme bricht. Auch ihm wandern unzählige Tränen über das Gesicht, während er Aryas Kopf festhält.
Levyn wendet sich mir zu.
»Ein Venandi hat meinen Geist gefangen gehalten«, sage ich mit bebender Stimme. »Ich … ich war zu schwach. Ich habe sie im Stich gelassen.« Ich lege eine Hand auf meinen Mund und lasse mich auf den Boden sinken. »Ich habe ihr mein Blut gegeben und sie heilte. Aber ihre Flügel …«
Levyns Lippen zittern. »Es ist nicht eure Schuld«, sagt er ruhig, aber voller Hass. »Sie waren es. Diese …«
»Ich bringe sie weg von hier«, sagt Tym fest und greift nach Aryas schwachem Körper. Ich habe nie zuvor wahrgenommen, wie klein und schmal sie ist. Wie verletzlich.
»Nein!«, schreit sie und windet sich unter seinen Griffen. Ihre Stimme zu hören, ihre gebrochene Stimme, bricht mir das Herz. »Ich werde kämpfen!«
»Nein!«, schreit Myr sie an. »Du … du hast keine Flügel mehr!« Es fällt ihm schwer, es auszusprechen, und er weiß, dass er sie damit noch mehr verletzt. Aber er will sie beschützen.
»Ich kämpfe! Ich werde sie alle dafür töten!«, knurrt Arya und erhebt sich. Ihre Augen funkeln vor Hass.
»Holt einen Druiden«, weist Levyn ein paar Erddrachen an, die wie Wachen im Zelteingang stehen.
»Sie werden nichts tun können!«, faucht Arya. »Wenn Lyas Blut es nicht konnte, was sollen sie tun, Levyn? Mir Flügel hexen?« Sie spuckt ihm die Worte förmlich entgegen.
»Es ist meine Schuld«, mischt sich Myr ein. Er kann Arya nicht einmal ansehen.
»Es war ihre Schuld«, sagt Arya nun fester, gefasster. »Sie sind es. Sie sind es schon immer gewesen. Und dafür werden wir sie bluten lassen! Jeden Einzelnen von ihnen!«
Sie steht auf und erhebt sich zu ihrer vollen Größe, aber ich sehe den Schmerz in ihren Augen. Arya ist ein Luftdrache – mehr als das, sie ist als Thronfolgerin der Luftdrachen geboren – und nun hat sie ihre Flügel verloren. Sie atmet zitternd ein.
»Ich …« Myr ballt seine Hände zu Fäusten.
»Wenn ich für ein Leben auf dieser Welt mein Element geben würde, Myrian, meine Bestimmung, meine Flügel, dann für einen von euch. Und vor allem für dich. Ich würde mein Leben für dich geben.«
Endlich sieht Myr sie an. Selbsthass und Tränen stehen in seinem Blick. »Ich liebe dich«, sagt er dann und lässt damit Aryas Augen flackern. »Ich liebe dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe, Aryana von Aeria. Und ich habe dich nicht wegen deines Elements oder deiner Flügel geliebt. Sondern weil du die stärkste Frau bist, der ich je begegnet bin.«
Arya steht angespannt da. Eine Mischung aus Verzweiflung, tiefer Trauer, aber auch Verbundenheit funkelt in ihrem Blick.
»Wenn das hier vorbei ist, wirst du meine Frau sein. Ob du mein Gegenstück bist oder nicht. Ob du stur bist oder nicht. Ob du …«
Arya geht auf ihn zu und unterbricht seine Rede. Sie packt ihn im Nacken und küsst ihn. Ich halte den Atem an und komme mir plötzlich völlig fehl am Platz vor, aber Arya und Myr bemerken uns gar nicht mehr. Es ist, als wären wir nicht mehr hier. Myr packt Arya an ihrer Hüfte und hebt sie ein wenig zu sich. Er ist so groß. So viel größer und stärker als sie. Aber nie zuvor habe ich es so wahrgenommen. Als wäre Arya durch ihre harte, starke Art immer größer gewesen als er. Jetzt ist sie schwach, er der Starke, und Arya lässt es zu. Lässt ihn sie in seine Arme schließen und weint bittere Tränen an seiner Brust.
»Ich werde jeden Einzelnen von ihnen zerfetzen«, knurrt Myr in ihre blonden Haare und zieht sie noch fester an sich. So als wolle er sie nie wieder loslassen. Nie wieder gehen lassen.
Ich blinzle. Levyn tritt neben mich und berührt ganz sanft meine Hand und ich fange an zu begreifen, dass die beiden schon immer zueinander gehört haben. Nichts hätte sie je trennen können. Auch nicht, dass ihre Seelen nicht verbunden sind, so wie Levyns und meine. Ihre Liebe ist stärker.
Myr nimmt Aryas Gesicht in seine Hände und drückt sie ein wenig von sich, damit sie ihn ansehen muss. »Aryana von Aeria, stärkste und tapferste Frau, der ich je begegnet bin, erweist du mir die Ehre und wirst meine Frau, wenn all das hier vorbei ist?«
Sie weint bittere Tränen und nickt. Auf Myrs Lippen malt sich ein Lächeln und dann küsst er sie wieder.



Kapitel 26
Elya
Ein dichter Nebel aus dunklem Staub zieht sich über das Feld. Wind raschelt in den Bäumen und fegt bedrohlich über meinen Körper. Durch meine schwarze Kampfkleidung. Gepolsterte Kleidung, die Levyn mir gegeben hat.
Ich lausche den fast stummen Geräuschen um mich herum. Dem Getuschel der Elfen und Trolle, die das Feld als gigantische Steine zieren. Den Luftdrachen, die ihre Toten betrauern, und meinen Wölfen, die melodisch heulen. Ich habe sie jetzt auch an der Grenze abgestellt, damit sie uns warnen können. Damit Lyria und die Bruderschaft uns nicht wieder mit ihrer Armee angreifen können und wir es viel zu spät bemerken.
Mit meiner Kraft, die Elemente zu beherrschen, habe ich den Platz mit kleinen Seen und Sümpfen umringt, in dem die Wasserdrachen und Irrlichter auf ihren Einsatz warten. Die Erddrachen, die nicht an der Grenze postiert sind, warten im Wald und auf den Bäumen die Luftdrachen. Die wenigen Feuerdrachen, die auf unserer Seite stehen, haben sich unter die anderen Elementdrachen gemischt, damit sie ihr Element übernehmen können. Und trotzdem lässt mich das ungute Gefühl nicht los, dass wir verlieren werden. Dieses Schicksal, das mir meine Brust zerdrückt.
»Willst du nicht ein wenig schlafen?«, fragt Levyn, als er aus dem Zelt zu mir tritt.
»Was ist das für ein Nebel?« Ich starre auf den Boden, der immer mehr davon bedeckt wird. Die Leichen hat Levyn mit seinen Schatten verschwinden lassen, beinahe so, als wären sie nie da gewesen.
»Ich weiß es nicht«, gibt er zu. »Aber er ist nicht gefährlich für uns. Wir sind hindurchgelaufen und es ist nichts passiert.«
Ich nicke, obwohl mich diese Antwort ganz und gar nicht zufriedenstellt. Der Nebel wirkt beinahe so, als bestünde er aus Seelen. Seelen, die nicht befreit wurden.
»Sie greifen bald an«, flüstere ich in die Dunkelheit und sehe Levyn an. Der Nebel glitzert in einem weichen Licht und lässt so einen Blick auf sein Gesicht zu. Seine harten Gesichtszüge, die dunklen Augen. Seinen Kiefer, der unruhig knackt.
»Ich weiß«, raunt er und tritt einen Schritt näher.
»Wo sind die Feynen? Und was ist mit den Hexen?« Mein Blick wandert wieder über das Feld, hin zu den dichten Wäldern.
»Die Feynen sind ein paar Meilen von hier in Höhlen untergebracht. Luftdrachen sind bei ihnen, die sofort herfliegen und Alarm schlagen, wenn sie neue Informationen haben.« Er räuspert sich. »Die Hexen sind uns zugeteilt. Es hat keinen Sinn, ohne sie an vorderster Front zu kämpfen, wenn sie selbst Hexen haben, die Schutzzauber sprechen werden.«
»Wie können sie sich ihnen nur anschließen? Nach dem, was du mir erzählt hast … nachdem die Feuerdrachen ihre Art haben brennen lassen … sie ausgeliefert haben …«
»Macht, Lya. Es geht immer nur um Macht und darum, eine Entscheidung zu treffen. Entweder für das Richtige oder für diejenigen, die man für den Stärkeren hält. In diesem Fall sind es die Bruderschaft und ihre Anhänger, die sie für den Gewinner halten. Und um zu überleben, um Macht zu erhalten, schließen sie sich ihnen an.«
»Das ist nicht richtig.«
»Was ist schon richtig?«
»Das zumindest nicht.«
Ich sehe ihn an. Er schenkt mir ein leichtes Lächeln und kommt dann noch näher. Streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht und lässt damit seine Haut zischen.
»Wir werden siegen, Lya. Das Gute wird siegen. Und selbst wenn das heißt, dass wir alle sterben. Wir haben gekämpft. Für das Richtige – und allein dadurch gewinnt das Gute.«
»Es muss eine Lösung geben«, hauche ich in die Stille. »Eine, das Schicksal zu ändern. Warum sonst hätten wir unsere Seelen verbinden sollen? Es muss einen Grund geben – und irgendwie gibt es einen Weg, das Schicksal zu beeinflussen.«
»Wir werden sehen«, raunt Levyn ehrlich. Er lügt mich nicht an. Sagt mir nicht, dass wir siegen und alle überleben. Er selbst spürt den Druck des Schicksals. Fühlt, wie diese unbändige, übermächtige Gefahr auf uns zukommt. Und er würde mich nicht anlügen. Nicht mehr – und nicht jetzt.
»Wo auch immer wir hiernach sein werden, ich …«
Ein Beben erschüttert die Erde. Lautes Heulen weht zu uns. Und Jaulen. Meine Wölfe, die getötet werden und zu kämpfen beginnen.
»Ich liebe dich!«, sagt Levyn und zieht mich zu sich. Panik steht in seinen Augen. »Jetzt und immer. Hier und überall sonst. Wohin auch immer unsere Seelen uns tragen.«
Ich nicke wie in Trance. »Ich liebe dich«, entgegne ich mit schwacher Stimme.
»Lasst uns kämpfen!«, ertönt Myrs Stimme laut neben mir. »Bis unsere Seelen diese Erde verlassen!«
Mit diesen Worten stößt er Schuppen durch seine Haut und sieht Levyn an. Sie kommunizieren stumm, dann stößt auch Levyn schwarze Schuppen durch die Haut an seinen Augen.
»Bis unsere Seelen diese Erde verlassen!«, brüllt er über den gesamten Platz. Seine düstere, bedrohliche Stimme hallt im Wald wider. Erreicht jeden Winkel der Finsternis. Er wirft noch einen letzten Blick auf mich, dann rennt er los und mit ihm Tausende Erddrachen aus dem Wald. Hunderte Luftdrachen schmücken den Himmel über ihnen.
Myr wendet sich noch einmal zu mir. »Ut nostris geist abfara aba erda«, flüstere ich. Er lächelt und verschwindet dann mit der Kraft seines Lichtes auf dem Feld.
Ich sehe zurück, wo Arya aus dem Zelt tritt und mich ansieht, als wolle sie meine Bestätigung. Ich nicke ihr stumm zu und dann verwandeln auch wir uns und rennen mit den anderen über das Feld. Die Steine und Hügel verschwinden, werden unsichtbare Naturgeister, die sich über das Feld schwingen. Ich beschleunige meinen Schritt, bleibe aber auf gleicher Höhe mit Arya. Ich werde sie nicht allein kämpfen lassen. Werde nicht zulassen, dass auch nur ein Einziger von ihnen ihr noch etwas antut.
»Venandi!«, schreit Myr von vorn und sofort bleiben diejenigen stehen, die ihren Angriffen erliegen würden. Ich stoppe ebenfalls. Arya wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich kann es nicht riskieren. Kann nicht wieder jemanden in Gefahr bringen, weil ich zu schwach bin. Noch vor ein paar Stunden habe ich es nicht geschafft. Also bleibe ich stehen und schließe meine Augen. Schieße das Licht, das mir geblieben ist, voraus, um sie zum Erstarren zu bringen.
»Myr!«, schreie ich, so laut ich kann. »Dein Licht!«
Ich spüre die Bedrohung in meinem Geist. Fühle ihre kalten Finger. Aber dann verstummen ihre Stimmen und Manipulationen und … sie sind außer Gefecht gesetzt.
Ich gehe weiter vor, halte aber das Licht aufrecht, sie in ihrer Starre, bis ich in der ersten Reihe ankomme und mich neben Myr stelle. Vor uns eine riesige Armee. Die erste Reihe besteht nur aus Venandi. Grausame weiße Drachenjäger, die zu Stein erstarrt sind.
»Levyn, jetzt!«, schreit Myr und mit seinen Worten fegen Schatten auf die Venandi zu. Sie fressen sie. Verschlingen sie. Holen sie in eine Finsternis, aus der sie nie wieder entkommen können. Als sich Levyns Schatten lichten, lassen sie einen Blick auf Tausende Mutanten zu. Noch mehr, noch größere, noch gefährlichere.
»Beben!«, schreie ich den Erddrachen zu und während sie ihre riesigen Schweife auf den Boden knallen lassen, richte ich meine Hand auf die Erde und unterstütze das Beben. Aber meine Kraft wird geschwächt. Die Kraft der Erddrachen. Und etwas will mich zwingen, mich zurückzuverwandeln. Es sind keine Venandi. Es sind Hexen.
»Hexen! Jetzt!«, schreit Myr und Hunderte Rothaarige treten aus unseren Reihen. Heben ihre Hände und gleißende Lichter treffen sich in der Luft über uns.
»Sie sind stärker«, ruft Nyss, während sie immer weiter zurückgedrängt wird. Ihre Füße bohren sich in den Boden und reißen Erde und Gras mit sich.
»Sie sind abgelenkt«, rufe ich Myr zu und renne los, ohne auf einen Befehl zu warten. Einige der Erddrachen folgen mir und dann auch Myr. Levyn versucht seine Schatten gegen die Hexen und Hexenmeister einzusetzen.
Die Mutanten sehen uns kommen und rennen plötzlich auch los. Kurz bevor ich bei ihnen ankomme, schreie ich Myr und den anderen Drachen, die keine Erddrachen sind zu: »Runter!« Ich schieße Wasser über das Gras und lasse uns auf den Knien unter die Mutanten rutschen und ihnen mit unseren bloßen Händen die Fersen zerfetzen. Sie fallen nacheinander zu Boden. Die hinter ihnen fallen über ihre Körper und während die Erddrachen ihnen mit ihren stachelübersäten Schweifen den Rest geben, stehen wir langsam auf, sehen uns einer Armee aus Feuerdrachen gegenüber. Wie in Zeitlupe nehme ich ihre verformten Gesichter mit den roten Schuppen wahr, reiße mit meiner Kraft die Erde auf und schieße eine Wand aus Wasser hervor, um das Feuer abzuhalten. Sie durchbrechen das Wasser, kommen näher. Schießen Feuer auf uns. Es brennt wie Säure und während meine Haut heilt, schreien einige der anderen Drachen neben mir bestialisch auf und sinken zu Boden. Ich schicke Wasser auf sie. Lösche ihre brennende Haut. Lösche die Flügel der gefallenen Luftdrachen.
»Acry!«, schreie ich durch den tosenden Lärm. Es dauert nur wenige Sekunden, bis er und all meine anderen Wölfe zu uns stürmen und an die Kehlen der Feuerdrachen springen. Einige von ihnen fangen Feuer. Aber ich kann kein Wasser zu ihnen schicken, Mutanten umzingeln mich. Ich schieße Licht und Wind auf sie. Einige von ihnen weichen, werden durch meine Macht zurückgeschleudert. Ich erkenne Arya, die von hinten auf sie springt und ihnen ein Messer in die Hälse rammt. Myr, der Lichtblitze auf sie schickt. Ich werde im Gesicht getroffen, von einer riesigen Klaue, und lande kurz vor meinem eigenen Schlund. Ringe nach Luft. Als mein Blick auf einen monströsen Mutanten fällt, der sich auf mich stürzt, hebe ich meine Hände, will ihn von mir schleudern, aber meine Kraft muss sich erst neu sammeln. Ich bin ausgelaugt. Meine Lungen brennen. Kurz bevor seine bestialisch scharfen Zähne mich erreichen, springt Acry ihm von der Seite an die Kehle und reißt ihn mit sich in den Schlund.
»Nein!«, schreie ich und greife nach Acrys Pfote. Umkralle sie auch dann noch, als ich höre und spüre, wie sie bricht und Acry aufheult. »Nein!«, schreie ich wieder und nehme all meine Kraft zusammen. Rufe Wind zu Hilfe und ziehe ihn wieder hinauf.
Schwer atmend drehe ich mich auf den Rücken, während Acry aufsteht und auf mich zu humpelt. Seinen Kopf an meinem reibt.
»Verschwinde, Acry!«, zische ich schwach. »Du bist verwundet.«
Es hat keinen Sinn, denn ich weiß, dass er nicht gehen wird. Mich nicht allein kämpfen lässt.
Als ein weiterer Mutant auf uns zuspringt und Acry töten will, packe ich nach dem Feuerelement in mir, mein Gesicht brennt und dann stoße ich Flammen in sein aufgerissenes Maul. Er schreit auf. Ich stoße Acry zur Seite, stehe auf und lasse meine Fäuste auf den Boden rasen. Der Schlund vergrößert sich und mit all meiner verbliebenen Kraft erhebe ich mich und damit meine Hände. Glühende, zischende Lava steigt aus dem Riss in der Erde. Ich stoße meine Hände nach vorn. Lasse die Lava über sie hinwegschwappen. Sie vernichten. Die Mutanten versuchen zu fliehen, genauso wie die Feuerdrachen. Aber sie haben keine Chance. Meine Lava lässt ihre Körper binnen Sekunden zu Asche erstarren, die hinabrieselt.
Luftdrachen werfen Speere von oben auf die verbliebenen Feuerdrachen und dann lichtet sich das Feld. Ich blinzle durch den dichten Rauch und dann erkenne ich sie. Die Bruderschaft. Sie schreitet majestätisch auf uns zu, vorneweg Romulus.
Ich muss mich zusammenreißen, nicht sofort auf sie loszugehen. Muss bedacht handeln.
»Zieht euch ein wenig zurück!«, schreit Myr. Er weiß genauso gut wie ich, dass die Bruderschaft genau das will. Dass wir angreifen. Aber sie sind sicher nicht allein gekommen. Und es dauert auch nicht lange, bis ich sie erblicke. Tausende und Abertausende Anguis, die sich an ihren Beinen entlang auf uns zu schlängeln. Druiden erscheinen an den Flanken. Druiden und Hexen, die magische Kräfte auf uns schicken. Unsere Kräfte nehmen wollen.
Ich lasse meine Faust wieder auf den Boden segeln, erweitere den Schlund noch mehr, damit die Anguis und die Bruderschaft keinen Weg hierherfinden. Aber da sind nicht nur Anguis. Weitere Venandi erscheinen. Lumen, die sich auf ihre Seite gestellt haben. Und dann erkenne ich weitere Wesen. Es sind … Löwen. Ich öffne meinen Mund und suche nach Acry. Er muss verschwinden. Er ist verletzt und diese weißen Löwen sind … gigantisch.
»Wesen der Vergangenheit«, raunt plötzlich Levyn neben mir.
Ich blinzle, als ich ihn anblicke, und dann wieder zu ihnen sehe. »Wir können nicht gewinnen. All diese Wesen gehorchen ihnen«, flüstere ich schwach.
»Wir werden kämpfen«, sagt Arya und stellt sich kampfbereit neben mich. Neben ihr erscheint Myr.
Ich erschaudere. Ja, wir müssen kämpfen. Aber wie sollen wir das hier gewinnen? Wie sollen wir sie schlagen?
Sie bleiben vor dem Schlund stehen. Alle acht. Unter ihnen auch Naoyl. Ich spüre in Levyn die Unsicherheit, ob er nicht doch die Seiten gewechselt hat. Aber dann sucht er nach Levyns Blick. Sieht ihn brüderlich und fest an, zieht wie in Zeitlupe sein Schwert.
»Für dich, mein wahrer Bruder!«, schreit er zu Levyn hinüber, der einen Schritt nach vorn macht, aber von Myr aufgehalten wird. Naoyl hebt das Schwert und trennt seinem und Levyns Vater mit unmenschlicher Kraft den Kopf ab.
Ich starre fassungslos auf den Kopf, der zu Boden rollt, und dann auf den schlaffen Körper. Romulus dreht sich gelangweilt um, lässt seine Hand in Naoyls Brust schnellen, zieht sein Herz heraus und zerquetscht es in seiner Hand. Naoyl fällt leblos zu Boden. Levyn schreit bestialisch auf. Und dann … schließt Romulus mit der Kraft seiner Finsternis, mit seinen Schatten, den Schlund unter sich und schreitet auf uns zu.
»Angriff!«, schreit Myr.
Die Naturgeister fegen an uns vorbei. Dünnen die Truppen hinter ihnen aus. Die Löwen und Anguis. Aber an die Bruderschaft kommen sie nicht heran. Als wären sie von einem Schutz umgeben.
Ich erstarre, als ich begreife, dass wir keine Chance haben. Die Mitglieder der Bruderschaft verpuffen in der Luft und tauchen irgendwo auf, wo sie nur ihre Hände ausstrecken und Leichen mit gebrochenen Genicken zurücklassen.
Ich muss irgendetwas tun. Ich muss. Wir müssen ihnen ihre Truppen nehmen. Das ist der einzige Weg, das Schicksal zu verändern. Aber wie? Sie sind ihnen treu ergeben.
»Lya!«, schreit Arya und ich sehe gerade noch so den Anguis, der auf mich zukommt. Ich strecke meine Hand aus und ersticke ihn. Dann wandern meine Augen über das Schlachtfeld. Hin zu Levyn, der Schatten einsetzt. Arya, die einen nach dem anderen abschlachtet. Ihr gesamtes Gesicht ist mittlerweile schwarz.
Als ich Myr erkenne und sehe, wie er mich anschreit, ich aber kein Wort höre, begreife ich es. Ich bin die Herrscherin der Welten. Und meine Kraft schwindet, weil die Bruderschaft sie mir nimmt. Genau das wollten sie. Genau deshalb existiere ich. Ich vereine alle Welten in mir. Bis auf … Lyrias Welten. Deshalb hat sie sie erschaffen. Nur deshalb. Denn als Herrscherin über alle Welten würde ich auch all ihre Rassen beherrschen.
Ich zücke mein Schwert und renne über das Feld. Töte alles, was mir im Weg steht, und suche nach Lyria. Sie muss hier irgendwo sein. Sie muss.
Ich renne über Leichen hinweg. Spüre den nahenden Tod von ihnen allen. Höre ihre Schreie hinter mir, als die Löwen mit lautem Gebrüll zuschlagen. Ich drehe mich noch einmal um. Sehe dabei zu, wie Arya immer weiter umringt wird. Wie Myr versucht sie zu erreichen. Spüre seine Verzweiflung.
Ich finde Levyn, der gerade mit Romulus kämpft. Romulus, der ihm ein Messer in die Schulter rammt.
Wir verlieren. Wir sterben.
»Lyria!«, schreie ich mit all meiner Kraft. Schreie es durch die Welten. »Stell dich mir!«
»Du kannst mich nicht besiegen«, haucht ihre arrogante Stimme und dann sehe ich sie. Gekleidet in ein weißes Kleid, übersät mit roten Blutflecken, tritt sie langsam aus dem Wald auf mich zu. Elegant und bedrohlich. Ihr Gang gleicht dem eines Raubtieres. Ihre Augen … Falls ich darin jemals etwas Menschliches gesehen habe – es ist verschwunden. Zurück bleiben nur eiskaltes Kalkül und ein Wahnsinn, der mir einen Schauer über den gesamten Körper jagt. In ihrer Hand trägt sie einen Kopf, als wäre das hier ein krankes Spiel, dreht ihn so, dass ich ihn sehen kann. Mein Herz bleibt stehen, als ich ihn erkenne. Als ich es begreife. Als ich Tharys’ verzerrtes Gesicht sehe. Ich schlucke bittere Galle und sperre all meine Gefühle weg. Sperre sie in die hinterste Ecke meines Herzens.
»Er war kein guter Ehemann«, sagt sie abfällig und schmeißt den Kopf weg, als wäre er Abfall.
Ich keuche, gehe aber trotzdem auf sie zu. Schieße Schatten und Licht um mich, lasse die Erde um uns herum aufreißen, damit mich niemand aufhält. Unzählige tote Wasserdrachen stürzen hinter ihr in meine Löcher. Sie hat sie alle getötet.
»Du bist ein Monster! Und Remus hätte dich nie lieben können!«
»Deshalb ist er gestorben«, sagt sie herablassend. Kalt.
»Nicht deshalb.«
Sie verengt ihren Blick, mustert mich, als würde sie mir am liebsten die Augen auskratzen, weil ich erkenne, was sie wirklich vorhatte. Weil ich weiß, dass es eine Seele in ihr gibt, die Remus’ Seele befreien wollte.
»Denk, was du willst, Elya Theresia Pelling. Eure Zeit ist zu Ende. Deine Zeit. Die, die du nur bekommen hast, weil ich dich erschaffen habe.«
»Meine Mutter hat mich erschaffen! Mit ihrer Liebe!«, knurre ich, bleibe aber ganz ruhig. Ich spüre die Last des Kurzschwertes an meiner Hüfte. Meinem Bein. Spüre, wie sich die Erkenntnis in meine Haut brennt. Ich begreife es.
Lyria tritt näher, während meine Finger sich in das blaugrüne Metall des Schwertes bohren. »Du kannst mich nicht töten.«
»Ich bin so viel mächtiger, als du glaubst, Elyria.«
Wieder blitzt dieser Wahnsinn in ihren Augen auf und ein krankhaftes Lächeln stiehlt sich auf ihre schmalen Lippen. Gerade jetzt sieht sie mir so ähnlich. Die dunklen Haare, die blasse Haut – die hellblauen Augen.
»Na dann zeig mal, was du seit der Welt der Vergangenheit dazugelernt hast«, lacht sie und als ich meine Hand hebe, um sie mit all meiner Kraft zu würgen, reicht eine Handbewegung und sie schleudert mich meterweit. Mit meiner eigenen Kraft. Der Kraft, die sie mir gestohlen hat. Ich werfe einen Blick zurück auf das Schlachtfeld. Entdecke meine Freunde und meine Feinde. Die Bruderschaft, Levyns Mutter … sie alle werden uns vernichten, wenn ich nicht handle.
»Was ist? Doch zu schwach?« Sie lacht wieder. »Oder schaust du nach deinem Gegenstück? Der, der es kaum abwarten konnte, in mein Bett zu springen, nachdem du in dieser Mondwelt eingesperrt wurdest?«
Ich presse meine Zähne aufeinander und stehe auf. »All die Geschichten, all die Sagen«, sage ich langsam und umgreife mit meiner vom Blut nassen Hand den Griff meines Schwertes. »Sie hatten einen Sinn. Haben mich die ganze Zeit angeschrien, endlich zu verstehen, was ich übersehen habe.«
Lyria lächelt kühl. »Und das wäre, kleines Wolfsmädchen?« Sie beißt sich auf ihre Lippe, als wäre sie neugierig.
»Ich konnte es die ganze Zeit.«
»Was?«, hakt sie nach und ist mir nun so nah, dass ich ihren Atem spüren kann.
»Dich töten«, flüstere ich und hole aus. Denke an die Sage von Wolfhart, der mit seinem Schwert den Helm eines Königs durchbrach. Denke an Siegfried, der sich unsterblich machte, aber eine Stelle vergaß. Denke an Parzival, dessen Schwert entzweibrach, als er versuchte sein eigenes Blut zu töten.
Gleißendes Licht blendet mich. Meine Hände beben, aber ich halte den Griff fest umschlossen, als die Klinge entzweibricht.
»Drei«, sage ich und bücke mich, während Lyria lacht. »Nur die drei ergibt die Macht, die man braucht, um zu siegen.«
Ich packe die beiden zersplitterten Klingen, sie bohren sich in meine Handflächen. Lassen mich bluten. Aber ich spüre keinen Schmerz. Und bevor Lyria irgendetwas tun kann, ramme ich ihr die beiden Klingen von beiden Seiten in ihre Rippen, wo sie in der Mitte ihr Herz treffen. Das dritte Schwert treffen und seine Macht zerstören.
Lyrias greller Schrei hallt über den Platz. Ich werde zurückgeschleudert, lande unsanft auf dem Boden und blinzle, sehe sie, kurz bevor sie in tausend glänzende Teile zerspringt und mit dieser Explosion eine Druckwelle über den Platz fegt. Die Zeit steht still. Ich spüre noch kurz die Bedrohungen aus Lyrias Welten, bevor sie einfach verschwinden. Die Schreie verstummen. Die Kämpfe erliegen. All die Wesen erstarren.
Ich rapple mich auf und starre zu Levyn, Myr und Arya. Und dann zu den Anguis, den Venandi und den Mutanten, die alle mich ansehen. Als würden sie nur noch mich sehen oder … auf einen Befehl warten. Und als ich einen Schritt nach vorn mache und beinahe stolpere, verbeugen sich die Wesen vor mir. Die Mitglieder der Bruderschaft weichen zurück. Panisch. Ängstlich.
»Zerfetzt sie!«, knurre ich. Einzig meine Stimme ist noch zu hören, kurz bevor sich die Anguis, die Mutanten und die Venandi auf die Bruderschaft stürzen und sie zerfetzen.
Dann sehe ich ihn. Sehe Levyn, der mich anstarrt. Sehe hinter ihm Romulus, der mit seinem Messer erneut ausholt. Ich will schreien, ihn warnen. Doch es ist zu spät.
Levyn fällt auf die Knie. Ich falle auf die Knie. Starre fassungslos auf das Schlachtfeld. Auf die Toten. Auf die Wesen, die nun mir gehorchen. Wir haben das Schicksal verändert … Schwindel packt mich. Doch dann sehe ich, wie Levyn zusammenbricht. Wie er meinen Blick sucht. Ich keuche, rapple mich wieder auf und stolpere zu ihm. Mein Herz brennt. Meine Seele schreit. Pumpt Gift durch meinen Körper. Weil ich spüre, dass er stirbt. Spüre es, weil ich ebenfalls sterbe.
»Nein!«, schreie ich weinend. Mein Herz bricht und bricht. Betäubt mich und rammt mir Grausamkeit in meine Brust. Arya und Myr folgen mir und als ich vor ihm ankomme und mich über ihn knie, sehe, wie schwach er mich ansieht – ich über ihm –, erkenne ich das hier. Erkenne die Bilder, die Levyn mir gezeigt hat. Die Bilder, die das Urfeuer ihm gezeigt hat.
Sein Blick wandert stumm zu einem Messer, das neben ihm liegt. Mein Körper bebt.
»Levyn«, stoße ich hervor, als ich begreife, was er von mir will. Mein Körper wird immer schwächer, immer kälter, und ich weiß genau, was das bedeutet. Weiß, dass Levyn stirbt und mein Körper durch den Fluch mit ihm. Aber ich will es nicht wahrhaben. Will es nicht verstehen. Will ihn nicht aufgeben.
»Es gibt einen Grund, warum ich das gesehen habe, Lya«, raunt er heiser und greift nach meiner Hand, führt sie zu dem Griff des Messers. Ich erinnere mich an seine Erinnerung. Ich über ihm. Mit diesem Messer in der Hand, kurz bevor ich zugestochen habe.
»Warum sollte ich das tun?«, schreie ich ihn weinend und voller Verzweiflung an.
»Weil es unsere Bestimmung ist«, flüstert er und lächelt mich schmerzvoll an. Dieses Lächeln lässt mich erschauern. Ruft all die Erinnerungen an uns in meinen Geist. In meine Seele.
»Nein!«
»Lya … Vielleicht hast du so eine Chance, es zu überleben. Wenn du mich tötest.«
»Warum sollte ich überleben wollen?«, stoße ich wimmernd hervor. Meine Kehle erdrückt mich. Ich starre auf meine blutverschmierten Hände. »In einer Welt, in der es dich nicht mehr gibt?« Mein Atem wird flacher. Mein Herz langsamer. Levyn stirbt und ich mit ihm.
»Ich bitte dich, es zu tun, kleiner Albino. Es ist mein letzter Wunsch.«
Meine Lippen beben und als ich begreife, dass er gleich stirbt, dass er durch Romulus’ Hand sterben wird, begreife ich auch, dass ich es wirklich tun muss. Ich muss ihn erlösen.
Ich hebe das Messer, zögere aber. Ich bin schwach. Sterbe mit ihm.
»Aller guten Dinge sind drei, nicht wahr?«, fragt Levyn mit heiserer, schwacher Stimme.
Ich lächle weinend. Und denke an die beiden anderen Male, die wir zusammen gestorben sind. Jedes Mal war es ein befreiendes Gefühl. Jedes Mal waren wir zusammen. Aber dieses Mal – wird er leben. Auch wenn ich dafür sterben muss.
»Dieses Mal werden wir nicht zurückkommen«, flüstere ich. Mein Körper zuckt bei dieser Lüge. Denn er wird zurückkommen. Muss zurückkommen.
»Man geht nie, Lya. Die Grenze zwischen Leben und Tod ist zu schmal. Das will nur niemand sehen.« Er stöhnt. »Ich sterbe. Tu es jetzt.«
»Ich liebe dich!«, sage ich beinahe flehend.
»Ich dich«, gibt er mit letzter Kraft zurück und kurz bevor er stirbt, ramme ich ihm das Messer in seine Brust. Schließe meine Augen, während der Tod auch mich holen will. Ich ziehe das Messer wieder aus seiner Brust und lege mein Gesicht auf sie, kurz bevor er aufhört zu atmen.
»Nimm alles, was ich besitze. Nimm mein Herz, meine Seele. Meinen Atem. Nimm das alles und lebe!«, flüstere ich und spüre noch ganz sanft, wie sein Herz ganz leise zu schlagen beginnt, während meines nach und nach aufgibt.
Er wird leben.
»Dass du lebst, ist mir mein Leben wert. Also lebe!«, hauche ich. »Mit meinem Herzen.«
Mit diesen Worten wird sein Herzschlag lauter. Und meiner versiegt.



Kapitel 27
Levyn
Ich öffne meine Augen. Spüre Lyas Herzschlag an meiner Brust. Spüre ihren warmen Körper. Was ist passiert? Wie kann ich leben?
Langsam erkenne ich Arya und Myr über mir. Rieche den Gestank des Todes und spüre eine Last. Eine erdrückende Last. Erst nach und nach begreife ich es. Fühle es aber nicht. Spüre nur, wie Lyas Körper immer kälter und steifer wird.
Ich richte mich auf. Packe sie und lege sie auf meinen Schoß Schlage sie, damit sie die Augen öffnet.
»Was ist passiert?«, schreie ich Myr und Arya an und dann lege ich meine Hand auf ihre Brust. Kein Herzschlag. Das, was ich gespürt habe, war ihr Herz in meiner Brust.
»Sie …« Aryas Stimme versagt.
»Sie hat dir ihr Herz gegeben«, redet Myr für sie weiter. Seine Stimme ist gebrochen – nur noch ein Schatten seiner selbst. Und da begreife ich es. Als ich seinen Schmerz höre.
»Nein!«, schreie ich. Panisch schlage ich sie immer und immer wieder. Lege ihren Körper neben mir ab und haue mit meiner Faust auf ihren Brustkorb. Will sie zurückholen. Sie …
»Levyn …«
»Nein!«, schreie ich und schlage wieder und wieder zu. Ihr lebloser kalter Körper hebt sich unter meinen Schlägen. Aber da ist kein Leben mehr. Nichts von ihr mehr übrig. Mein Herz … ihr Herz – unseres – brennt in meiner Brust. Bricht in tausend Einzelteile. Ich kann nicht ohne sie leben. Ich kann nicht.
»Holt die Druiden!«, schreie ich sie alle an. Weil sie einfach nur dumm dastehen und nichts tun. Nichts, um sie zu retten. Sie ist mein Leben. Meine Seele. Mein Herzschlag. Ich werde sterben, wenn sie tot ist. Tag für Tag ein Stück mehr.
»Lya …«, flüstere ich flehend und lege mein Gesicht auf ihre Brust. Bete, dass etwas passiert, dass ich ihren Herzschlag höre. Dass ich ihr meinen geben kann. »Du darfst nicht sterben.«
»Glaub an sie.«
Belamy kniet sich neben mich und sieht mich durchdringend an.
»Was?«, spucke ich ihm entgegen. Was ist das? Ein Weg, sie loszulassen? Ich werde sie nie loslassen. Niemals.
»Du musst an sie glauben. Lya und ich sind anders als ihr. Wir sind nicht einfach so hier. Wir sind nur dadurch entstanden, dass jemand an uns geglaubt hat.«
Meine Lippen beben. Ich verstehe seine Worte nicht. Verstehe gar nichts. Verstehe diese Welt nicht mehr. Und wie sie ohne Lya existieren soll.
»Lyria hat sie erschaffen. Morgan hat mich durch ihren Glauben zurückgeholt. Levyn, wenn du nur einen Funken der Mondwelt in dir trägst, dann glaub an sie.«
Ich erstarre. »Das Mondwasser. Es ist … es ist pure Vorstellungkraft.«
»Hat du noch etwas davon?«, fragt Myr mich panisch.
Ich nicke wie ein Irrer. »In meinem Zelt. Ich … ich habe zwei Flakons gefüllt.«
Myr nickt mir auffordernd zu und endlich fasse ich mich, erhebe mich und packe Lya. Trage sie auf meinen Armen bis zum Zelt. Die anderen treffen viel später ein. Meine Schatten haben mich getragen. Als Myr eintritt, geht er zu Lya und umklammert ihre Hand, während ich in meinen Sachen nach dem Flakon suche.
»Was muss ich tun?«, schreie ich.
Myr presst seine Lippen aufeinander. »Glaub an sie, so wie Belamy es sagte. Du musst sie zurückholen, Levyn. Nur ihretwegen lebe ich. Ich …«
»Und wie?«, fahre ich ihn an und reiße an meinen Haaren herum. »Wie? Wie soll ich ihr jemals gerecht werden?«
»Beruhig dich!«, sagt Belamy und tritt ebenfalls in das Zelt. »Du liebst sie. Sie hat an dich geglaubt und dir ihr Herz gegeben. Jetzt tu das Gleiche für sie. An sie glauben.«
Voller Furcht trete ich auf ihren leblosen Körper zu. Myr sieht immer wieder panisch zu mir. Ich muss es tun. Muss es schaffen.
Ich öffne mit bebenden Händen den Flakon und halte ihn an ihre Lippen. Doch dann wird mir etwas bewusst. Ich brauche diese Kraft. So wie Morgan sie damals hatte und Lyria.
Ohne weiter nachzudenken, setze ich den Flakon an meine eigenen Lippen und trinke das Mondwasser. Hinter mir spüre ich, wie Acry das Zelt betritt. Spüre es, als wäre ich jetzt ebenfalls ein Teil ihrer Welt.
Ich packe Lya. Nehme ihren Körper und lasse mich mit ihr auf den Boden sinken. »Bitte«, flüstere ich weinend und küsse immer wieder ihre Stirn. Wünschte, dieses Zischen kehrte zurück. Würde mir zeigen, dass sie lebt. Aber nichts passiert. Einfach nichts. Ich bin zu schwach. Glaube nicht genug an sie. Aber alles, woran ich in dieser Welt glaube, ist sie. Sie war es schon immer. Sie hat mich gerettet. Sie macht mich vollständig. Sie … Es war immer sie. Mein Gegenstück. Meine Erwählte.
Weitere Tränen verlassen meine Augen, während ich erstickte Schreie in Lyas Haare sinken lasse. Sie komplett durchnässe. Ihren Duft einatme und wieder vor seelischem Schmerz schreie. Der andere Teil von meiner Seele ist stumm. Da ist nichts mehr. Nicht diese verwirrenden Gedanken. Nicht dieses vertraute Gefühl, dass die andere Hälfte von mir da ist. In meiner Nähe ist. Mich und meine Seele heilt. Es ist, als hätte jemand ein Band zwischen uns zerschnitten. Uns für immer getrennt.
»Lya!«, schreie ich, als könnte ich sie so wiederholen. Ich schüttle sie und packe sie dann fester. Kralle meine Finger in jeden Fleck ihrer Haut und wünsche mir sie zurück. Ihre Art. Ihr …
Etwas in mir beginnt zu heilen. Etwas wird warm. Und dann schlägt etwas im Gleichtakt mit meinem Herzen.
Wie in Trance lasse ich ihren Körper ein wenig lockerer und starre sie an. Sehe dabei zu, wie sich ihre Haut wieder rosig färbt. Wie ihre Finger nach mir greifen. Und ihre Lippen meinen Namen formen, bevor sie ihre Augen öffnet.
»Levyn?«
Und mit diesem Wort – mit meinem Namen – ergibt alles wieder Sinn und meine Seele heilt. Ist wieder vollständig … lebendig.



Kapitel 28
Elya
»Aller guten Dinge sind drei«, flüstere ich und ringe mir ein Lächeln ab.
Levyns Augen sind rot unterlaufen und Tränen sickern immer noch aus ihnen, hinab auf mein Gesicht. Er fährt immer wieder hindurch, als könne er nicht glauben, was passiert ist.
»Du hast mich von einem wirklich schönen Ort weggeholt«, lache ich heiser. Und auch Levyn und Myr stimmen ein. Nur Arya steht da, mit starren Augen, und sieht auf mich hinab.
»Ich werde das nie wieder sagen«, sagt sie ernst. »Nie wieder. Also merk es dir! Ich liebe dich. Du bist meine beste Freundin, Elya Theresia Pelling.«
Ich schlucke und starre sie fassungslos an.
»Ich mag Frauen, die ihre Gefühle ausdrücken«, feixt Myr und zwinkert ihr zu, wofür er eine obszöne Geste erntet. »Ich liebe dich auch, Lya«, gibt er kleinlaut zu.
Ich lächle ihn an und sehe dann wieder hinauf in die Augen meines Gegenstücks. Zum ersten Mal seit langer Zeit erkenne ich wieder ein wenig Grün in ihnen. »Du hast mich zurückgeholt?«
»Ich habe an dich geglaubt«, raunt er und beißt sich auf seine Unterlippe.
»Morgan sagte, dass du das tun wirst. Dass deine Seele stark ist.«
»Du warst bei Morgan?«
»Ja. In Lemuria. Ich habe ganz offensichtlich eine reine Seele.«
Er zieht einen Mundwinkel in die Höhe. »Von nun an reicht es aber mit Sterben, in Ordnung? Wir können den Tod sicher nicht noch einmal austricksen.« Er verzieht den Mund.
»Wir können das Schicksal ändern. Und du hast selbst gesagt: Die Grenze zwischen Leben und Tod ist schmal.«
»Trotzdem werde ich nie wieder zulassen, dass du auch nur eine weitere Sekunde tot bist. Bis wir irgendwann als uralte verschrumpelte Drachen nebeneinander einschlafen.«
»In Ordnung«, hauche ich und lehne mich ein wenig nach oben. Als er sich mir entgegenbiegt, bemerke ich, dass seine Haut nicht verbrennt. Wir haben den Fluch erneut gebrochen.
»Ich will euch ja nicht stören«, wendet Myr ein, als Levyns Lippen sich von meinen lösen, »aber da draußen steht ne Armee aus gruseligen Bestien, die auf einen Befehl ihrer neuen Herrscherin wartet.«
Ich lächle und lasse mir von Levyn helfen, mich aufzurichten. »Da gibt es eine Sonnenfinsternis und eine Barriere, um die wir uns kümmern müssen.«
Wir gehen aus dem Zelt. Ich werfe einen Blick auf das Schlachtfeld und all die Wesen. Selbst die Löwen sind noch hier. Obwohl ihre Welt nicht mehr existiert.
Wir gehen zu dem See, der nach Thule und in die sterbliche Welt führt. Sie alle folgen uns. All diese Wesen. Und ich spüre jeden Einzelnen von ihnen in meiner Seele.
Es dauert nicht lange, bis sich im See vor uns ein leuchtender Ring abbildet. Wir sehen direkt in die verdunkelte Sonne der sterblichen Welt und gehen hindurch. So wie damals Leef durch die Barriere zur Drachenwelt ging, als Levyn ihn darum bat, und damit die Barriere löste. So gehen jetzt wir als Drachen durch das Tor und öffnen es. Damit wir immer für den Erhalt der Menschen sorgen können. Damit wir alle Welten einen.
***
»Ich frage mich, wer jetzt mächtiger ist«, wirft Myr in den Raum, während Levyn mir einen Pancake reicht, den er heute Morgen gemacht hat. Ein Gefühl von Heimat breitet sich in mir aus.
»Eindeutig ich«, sagt er und zwinkert mir zu. »Schließlich ist die Herrscherin der Welten mir verfallen.«
»Und mir der Herrscher der Finsternis«, entgegne ich und lecke mir grinsend über meine Lippen.
»Wo ist deine Mom? Will sie nicht mit uns essen?« Levyn setzt sich und wirft mir einen fragenden Blick zu.
»Sie ist im Bett. Sie hat einige Widerstände der Menschen angeführt und … ist erledigt.« Ich bin froh, sie endlich wieder bei mir zu haben. Sie ist ein Teil von mir.
»Ich bin auch erledigt!«, sagt Myr lachend. »Aber ich habe euch etwas aus dem Urlaub mitgebracht.«
»Urlaub?«, fragt Arya und hebt skeptisch eine Braue.
»Aus Schottland«, sagt er geheimnisvoll und hebt eine Flasche Whiskey in die Höhe. Levyn hat sie letzte Woche eingeteilt, um die Sterblichen zurück in ihre Heimat zu bringen. Ihnen allen ist nichts passiert, trotzdem haben sie die Bedrohung kommen spüren und Widerstände angezettelt.
»Ganz der Myr, den ich kenne«, brummt Arya, lächelt aber ganz leicht, als er ihr einen Kuss auf die Wange gibt und dann beginnt die Gläser zu füllen.
»Auf Tharys, Naoyl und all die anderen Gefallenen«, sagt er dann und hebt sein Glas.
Wir tun es ihm nach. Ich unterdrücke ein Stechen in meiner Brust. Verscheuche die Bilder, schließe kurz meine Augen und leere dann mein Glas.
»Ganz typisch Lya, der Kulturbanause«, lacht Myr. »Sie kippt den besten Whiskey der Welt einfach so runter.«
»Der beste kommt aus Amerika«, feixe ich zwinkernd.
»Das kann auch nur aus dem Mund eines Amis kommen.«
»Whiskey ist definitiv nichts gegen Rum«, wirft Bey ein, woraufhin eine hitzige Diskussion zwischen den beiden entsteht.
Ich sehe mich um. Sehe Arya an, die langsam wieder zu Kräften gekommen ist. Myr, der immer noch der Alte ist. Tym und Perce, die über Beys und Myrs Diskussion lachen, und dann hin zu Levyn. Meinem Gegenstück.
»Ich hab da noch etwas vor«, flüstert er, greift nach meiner Hand und zieht mich aus dem Esssaal des Firefalls in sein Zimmer. Während ich einen Augenblick auf den Wasserfall sehe, der hinter seinem Fenster hinabrieselt, kramt Levyn nach etwas und kommt dann mit einem Messer wieder.
»Du willst aber nicht, dass ich dich noch mal töte, oder?«, frage ich mit erhobenen Brauen.
»Nein. Ich will dich fragen …« Er wird nervös. Dieser düstere, riesige, starke Kerl wird nervös und nach einigem Zögern geht er vor mir auf die Knie und nimmt meine Hand in seine. »Ich will dich fragen, ob du zu mir gehören willst. Abgesehen von unserer Verbindung. Ich liebe dich. Du bist meine Welt, Lya. Und ich will, dass du … Ich möchte dich fragen, ob du meinen Namen tragen willst.«
»Leroux?«, frage ich atemlos.
Levyn nickt. Ich umfasse seine Hand fester und ziehe ihn zu mir hoch, bis ich selbst hinaufsehen muss, damit seine dunklen Augen meine treffen.
»Ich will nichts mehr als das«, flüstere ich und lasse meine Finger in seinen Nacken, in seine Haare wandern.
Levyns Augen funkeln. »Ich … Ich habe damals einen Blutschwur geleistet. Ich war jung und dumm. Und wusste nicht, wie das geht, aber … Ich …«
»Levyn«, unterbreche ich ihn lachend, weil er plötzlich nervöser ist, als ich ihn je zuvor gesehen habe. Ich strecke ihm meine Hand entgegen.
Er beißt sich auf seine Lippe, nimmt dann das Messer und schließt meine Hand um die Klinge, bevor er sie hinauszieht. Dann macht er dasselbe mit seiner Hand und hebt sie mir entgegen. Ich lege meine blutige Hand an seine.
»Ich schwöre …«, sagt er mir vor, was er damals gesagt haben muss.
»Ich schwöre …«, wiederhole ich.
»Dass ich von nun an den Namen Leroux tragen werde. Um mich an all die Gefallenen zu erinnern. Und daran, dass weder Haarfarbe noch Hautfarbe, weder Religion noch Abstammung je meine Entscheidungen beeinflussen. Ich schwöre, diesen Namen als Zeichen zu tragen, mich immer für das Richtige einzusetzen.«
Tränen bilden sich in meinen Augen, als ich seine Worte wiederhole und sie mein Herz erfüllen. »Meine Seele gehört dir. Und deine mir«, flüstere ich.
Er beugt sich hinab und küsst mich ganz sanft. Ich spüre seine kühlen Lippen und weiß, dass ich sie auf ewig spüren werde.
»Auf ewig soll unsere Liebe unsere Rüstung sein und unser Vertrauen ein Schwert, das jeden Feind in die Flucht schlägt«, wiederholt er die Worte des Priesters, der unsere Verbindung durchgeführt hat. »Sollen unsere Seelen uns nicht einen, sondern ihre Einigkeit uns daran erinnern, dass wir eins sind.«
ENDE
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Alia Cruz

Isle of Gods. Die Kinder von Atlantis

Um sich selbst vor dem Aussterben zu bewahren, entsandten die griechischen Götter einst fünf direkte Nachkommen auf die versunkene Insel Atlantis. Dort sollten sie bis zu ihrem Erwachsenenalter ein behütetes Leben führen, um sich nach dem Eintreten ihrer göttlichen Fähigkeiten mit den Stärksten der Insel zu paaren und Kinder zu gebären. So lautet die Legende, die Isabel ein Leben lang begleitet hat. Sie ist eine der fünf Auserwählten, nun fast volljährig und immer noch ohne göttliche Eigenschaften. Sie lebt in Luxus und Überfluss, während die anderen Jugendlichen der Insel in Arenakämpfen ums Überleben und um die Hand eines der Götterkinder ringen. Darunter auch der momentane Champion Quinn, der nichts von der Legende hält …
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Nicole Alfa

Prinzessin der Elfen 1: Bedrohliche Liebe

Eben noch wurde die 16-jährige Lucy in ihrem Zuhause von Unbekannten angegriffen, als sie sich im nächsten Moment auf einer Wiese in einer fremden Welt wiederfindet. Ein Portal hat sie in ihre eigentliche Heimat, das Reich der Elfen, gebracht. Lucy will das alles nicht glauben, immerhin ist sie ein ganz normales Mädchen und soll jetzt plötzlich die verloren geglaubte Tochter des Elfenkönigs sein? Ohne mich, denkt sie. Doch die Frage nach dem Grund für den Angriff und die Sorge um ihre Familie bringen Lucy schließlich dazu, ihr Schicksal – zumindest vorübergehend – anzunehmen. Vielleicht liegt es aber auch an den eisblauen Augen von Daan, der stets überall da auftaucht, wo Lucy ist. Auch wenn in seinem Blick noch etwas liegt, das sie einfach nicht deuten kann …
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Aurelia L. Night

Fabula Magicae 1: Der Ruf der Bücherwelt

Für die 16-jährige Mia bricht eine Welt zusammen, als ihr geliebter Großvater plötzlich verstirbt. Doch als ihr sein Vermächtnis überreicht wird, ist sie sofort fasziniert: ein scheinbar uraltes Buch, von dem ein unwiderstehlicher Sog ausgeht, dem sie sich nicht entziehen kann. Als Mia es aufschlägt, geschieht das Unvorstellbare. Sie landet mitten in einer unbekannten Welt voller Magie. Umgeben von Nymphen, Nixen und Elfen, die ihr nach dem Leben trachten, beginnt für die junge Frau ein Kampf ums Überleben. Einziger Lichtblick ist der geheimnisvolle Jäger Liam, der ihr zur Seite steht und sie endlich wieder zum Lachen bringt …
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Lies Dich rein!
Leseprobe aus »Fabula Magicae. Der Ruf der Bücherwelt« von Aurelia L. Night
Trauer erstickte mich. Ich versuchte die Tränen hinunterzuschlucken, die sich hervorkämpfen wollten. So lange waren wir noch nie voneinander getrennt gewesen. Es fühlte sich noch immer so unwirklich an, während ich auf dem Weg zur Beerdigung hinter meinen Eltern im Auto saß.
Seit Opas Tod hatten sie sich verändert, sie waren beide noch mehr in sich gekehrt. Ich bewunderte meine Mutter dafür, dass sie zumindest im Moment die Finger nicht um den Hals einer Wodkaflasche gelegt hatte. Mein Vater sah einfach nur erschöpft und blass aus.
Es brach mir das Herz, die beiden so zu sehen, aber was sollte ich tun? Ich selbst konnte nicht glauben, dass er wirklich fort sein sollte – für immer. Ein Kloß bildete sich bei den Worten in meinem Hals und ich bohrte meine Finger in die Oberschenkel, um mich von dem Schmerz in meinem Inneren abzulenken.
Es wirkte. Zumindest so lange, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Es konnte einfach nicht wahr sein, sagte ich mir wieder und wieder. In den letzten Tagen war der Satz zu einem Mantra geworden, der mich davor bewahrte auszuflippen. Aber was geschah, wenn mir meine Lüge weggenommen würde?
Ich wusste, dass das passieren würde. Spätestens wenn ich den Sarg sah … Ich verdrängte den Gedanken. Es kann einfach nicht wahr sein. Es ist ein Fehler. Er kann nicht tot sein.
Wieso ausgerechnet er? Diese Frage stellte ich mir seit Tagen.
Alle meine Mitschüler hatten ihre Großeltern noch. Aber er, der mir in meinen sechzehn Lebensjahren mehr Elternteil gewesen war als meine eigenen Erzeuger, hatte schon gehen müssen. Wieso?
Mein Vater bog in die Straße ein, an der der Friedhof lag. Kalter Schweiß benetzte meinen Körper und eine Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus, obwohl mir nicht kalt war. Ich begann zu zittern und der Wunsch umzudrehen war so stark, dass mir schlecht wurde.
»Ich will das nicht machen«, wisperte meine Mutter leise. In der Stille des Wagens wirkte es so, als ob sie es herausgeschrien hätte.
»Keiner von uns will es«, sagte mein Vater und seufzte leise. »Aber das sind wir ihm schuldig«, raunte er.
Ich presste die Kiefer aufeinander und starrte aus dem Fenster. In den Autoscheiben spiegelte sich mein Gesicht. Meine grauen Augen schimmerten feucht. Meine schwarzen Haare, die ich von meinem Opa geerbt hatte, fielen mir lockig ums Gesicht und rahmten es ein. Mein Spiegelbild sah aus wie eine Fremde. Noch nie hatte ich so abgezehrt und müde gewirkt wie in den letzten Tagen. Ich konnte nicht verstehen, wie sie so über Opa sprechen konnten. So, als wäre sein Tod endgültig. Ich konnte es noch immer nicht glauben – wollte es nicht akzeptieren. Denn das zu akzeptieren hieß, dass ich lernen musste, ohne meinen Großvater zu leben. Und das wollte ich nicht. Auch wenn es egoistisch klang, ich wollte einfach nicht, dass er weg war. Einfach so, ohne ein Wort des Abschieds.
Noch vor einer Woche hatte ich auf dem Schulhof gestanden und gewartet, aber er war nicht gekommen. Das hatte es noch nie gegeben und tief in meinem Inneren hatte ich gewusst, dass etwas nicht stimmte. Dennoch war ich nach Hause gegangen. Dort hatten meine Eltern schon auf mich gewartet.
Er war einfach eingeschlafen. Sein Herz hatte plötzlich im Schlaf aufgehört zu schlagen. Ich wusste nicht einmal mehr, was ich zuletzt zu ihm gesagt hatte. Und dieses Unwissen schien mich zu zerfleischen. Das konnte es nicht gewesen sein. Mein Großvater war nicht tot.
Mein Vater bog auf den Parkplatz und schaltete den Wagen ab. Keiner von uns rührte sich. Keiner wollte den ersten Schritt tun. Stillschweigend saßen wir in dem verstummten Auto. Die Stille erdrückte mich und ich wollte fliehen, gleichzeitig wollte ich aber nicht hinausgehen und mich mit der Wahrheit konfrontieren. Denn sobald ich auf den Friedhof ging, würde ich akzeptieren müssen, dass er nicht mehr da war.
Räuspernd schnallte mein Vater sich ab, atmete noch einmal tief durch und murmelte: »Dann wollen wir mal …« Er öffnete die Tür. Mit steifen Gliedern folgte ich ihm.
In mir fühlte sich alles leer an. Die große Leere hatte einfach alles in sich aufgesogen und – abgesehen von dem Unglauben und Schmerz – nichts mehr übrig gelassen.
Gemeinsam staksten wir über den Friedhof zu der kleinen Kapelle, in der der Abschiedsgottesdienst stattfinden sollte.
Das kleine Gotteshaus war schlicht, aber modern eingerichtet. Einige Stuhlreihen waren aufgestellt worden, doch wir setzten uns nicht. Gemeinsam blieben wir am Eingang stehen. Mein Vater rechts und meine Mutter links von mir. Wir bildeten das Abbild einer heilen Familie, die wir nicht waren. Und nie mehr sein würden. Ein wichtiger Teil war uns entrissen worden.
Ich ignorierte den Sarg, der aufgebahrt vorn stand. Hielt meinen Blick stur aus der Kapelle gerichtet und wartete auf die anderen Gäste, die um meinen Opa trauern wollten, der nicht tot war.
Der Friedhof lag ruhig da, nur ein paar einzelne Menschen liefen durch die kleinen Gassen zwischen den Gräbern, um ihre Liebsten zu besuchen.
Mit Widerwillen sah ich zum ersten Mal den Sarg an, den mein Vater ausgesucht hatte. Er war recht schlicht in rotbraunem Holz gehalten. Leichte Verzierungen von Blumenranken schlangen sich um den Kasten, in dem mein Großvater schlief. Ich verdrängte, dass er niemals mehr aufwachen würde.
Ich krallte meine Fingernägel in meine Handballen, versuchte mich wieder abzulenken. In dem Moment kamen die ersten Gäste. Sie alle waren wie wir in Schwarz gekleidet. Die meisten hatten einen Regenschirm dabei, obwohl es noch nicht regnete. Doch die Wolken hingen bedrohlich am Himmel und ich hoffte, dass es noch regnen würde. Dass der Himmel Erbarmen zeigen würde und mittrauerte – um einen Menschen, der so viel Gutes getan hatte.
»Mein Beileid«, murmelte eine ältere Dame. »Ich mochte Erik. Er war ein Träumer. Hat nie aufgegeben daran zu glauben, dass jede Geschichte einen wahren Kern hat.«
Ich presste meine Kiefer aufeinander. Ich wollte nicht vor all den Menschen in Tränen ausbrechen. Wollte mir nicht vor ihnen die Blöße geben.
Dutzende Hände schüttelte ich. Und jedes Mal hörte ich, wie toll mein Opa gewesen war, als ob ich das selbst nicht wusste. Meine Hand tat weh, als wir uns in die vorderste Reihe setzten. Mein Blick war genau auf den Sarg gerichtet. Ich begann zu zittern. Am liebsten wäre ich zusammengebrochen, stattdessen spielte ich die Starke. Hielt die Hand meines Vaters, der schon rote Augen hatte von den vergossenen Tränen. Ich fühlte mich neben ihm so kalt. Er konnte offen mit seinen Gefühlen umgehen. Ließ sich nicht durch die anderen Menschen einschüchtern, so, wie ich es tat.
Mein Blick schweifte zu meiner Mutter. Sie hatte ihre Hände krampfhaft in ihrem Schoß gefaltet und schien, genauso wie ich, mit sich zu ringen, wie sie sich verhalten sollte. Immerhin war es nicht ihr Vater gewesen, obwohl er sie wie eine Tochter behandelt hatte. Doch sie musste für ihren Mann da sein – eigentlich. Aber ich bezweifelte, dass sie es konnte. Dass irgendwer von uns für irgendwen da sein konnte.
Der Pastor kam in die Kirche, während leise Musik im Hintergrund gespielt wurde, die ich nicht einordnen konnte. Als der Mann vorn stand, verstummte die Melodie und er räusperte sich.
Ich konnte ihm nicht zuhören. Opa Erik war so viel mehr gewesen, als das, was der Pastor da erzählte.
In meiner Kindheit war er mein Geschichtenerzähler gewesen. Ich erinnerte mich genau daran, wie ich auf seinen Knien gesessen und ihn angebettelt hatte, mir noch eine und noch eine Geschichte zu erzählen. Irgendwann waren sie ihm ausgegangen und er hatte mir Bücher gezeigt, eine Leidenschaft, die wir bis zum Schluss geteilt hatten.
»Weißt du, Mia, in jedem Buch steckt eine wahre Geschichte. Auf jeder Seite spielt sich das wahre Leben ab.« Das hatte er mir immer und immer wieder eingetrichtert, bis die Erkenntnis mir ins Blut übergegangen war. Ich konnte nicht ohne Bücher – genauso wenig, wie ich ohne meinen Großvater konnte. Und genauso wenig konnte ich glauben, dass er fort war. Komplett und für immer. So viele Helden waren in meinen Büchern tot geglaubt gewesen und hatten dann doch überlebt, und egal, wie aussichtslos die Situation gewesen war … Sie waren doch siegreich aus der Geschichte hervorgegangen.
Ich schluckte hart.
Mein Vater drückte meine Hand noch einmal, ehe er sie losließ und aufstand – gefolgt von fünf seiner Freunde. Gemeinsam gingen sie zu dem Sarg, hoben ihn hoch und führten die Masse an Menschen an. Mit steifen Gliedern folgte ich ihnen.
Wir liefen zu Opas Grab, das neben dem meiner Oma unter einer Trauerweide lag. Ich hatte meine Oma nicht gekannt, sie war früh an Krebs gestorben. Doch ich wusste, dass er sie geliebt hatte, mit allem, was er besessen hatte. Ich sehnte mich nach der Hand meines Vaters. Meine Mutter schluchzte den ganzen Weg schon und sie wurde immer zittriger. Sie stützte sich auf mich, zog mich noch weiter runter und zwang mich, mich in die erste Reihe zu stellen, als der Sarg in das Loch abgesenkt wurde.
Erst jetzt gab mein Verstand nach. Erst jetzt wich der Unglauben der bitteren Wahrheit.
Opa Erik war tot. Und er würde nie mehr zurückkehren.
Nie mehr würde er mir eine Geschichte erzählen. Nie mehr würde ich seiner Stimme lauschen und nie mehr würde er einfach mit mir auf der Parkbank sitzen und mir zuhören. Nie mehr würde das passieren. Weil er nicht mehr da war. Er war einfach weg.
Tränen rannen mir jetzt ungehindert die Wangen hinunter, plötzlich interessierten mich die Menschen um mich herum einen Dreck. Der Schmerz schien mich zu zerfressen und jetzt war ich es, die sich an meine Mutter klammerte. Ich brauchte ihren Halt, aber statt mich in den Arm zu nehmen, zog sie mich noch weiter herunter, sodass ich mich losreißen musste, um nicht auf die Knie zu gehen.
Meine Mutter hängte sich direkt an den nächsten angebotenen Arm und schluchzte hemmungslos weiter.
Papa stand direkt am Grab, schaute hinab und ich konnte beobachten, wie eine Träne in das offene Loch tropfte, während der Pastor irgendwas davon redete, dass Asche zu Asche wurde.
Ich hörte ihm nicht zu. In meinen Ohren rauschte es. Ich konnte nicht weiter zuhören, wollte nicht zuhören. Ich wollte rennen, weit weg, und doch wollte ich bleiben. Ich wollte zusammenbrechen und weinen. Aber gleichzeitig konnte ich nicht. Ich wollte es nicht vor all diesen Menschen tun.
Meine Fingernägel bohrten sich in meine Handballen und ich versuchte mich durch den Schmerz zur Ordnung zu rufen, aber mein Mittel half nicht mehr. Ich spürte noch immer den innerlichen Schmerz, der mich zerriss. Der mir klarmachte, dass ich jemanden verloren hatte, der mir unglaublich wichtig war. Dass jetzt jemand in meinem Leben fehlte, der zuvor eine unglaublich große und vor allem wichtige Rolle darin gespielt hatte.
Ich war unvollständig. Meine Familie war unvollständig. Schlimmer als jemals zuvor. Und ich hatte das Gefühl, obwohl ich umringt von all diesen Menschen war, die ebenfalls trauerten, dass ich allein war. Niemand verstand mich, so wie es Opa Erik getan hatte.
Meine Mutter stolperte nach vorn zum Grab, nahm eine Sonnenblume, die wir beim Gärtner gekauft hatten, und warf sie hinein. Leise stieß sie einen wimmernden Ton aus. Mein Vater ging zu ihr, zog sie beiseite und machte den anderen Leuten Platz, die es meiner Mutter nachtaten. Immer mehr Sonnenblumen füllten das Grab meines Opas und der Friedhof wurde leerer.
Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, als meine Eltern mich erwartungsvoll ansahen. Aber ich konnte nicht. Ich war wie versteinert. Ich konnte nicht weitergehen. Konnte keine Blume in das Grab meines Opas werfen und ihn damit verabschieden. Ich biss mir auf die Lippe. Bohrte meine Fingernägel noch tiefer in meine Handballen, sodass ich warmes Blut spürte, das meine Finger hinablief. Aber noch immer war ich wie erstarrt.
Langsam kam mein Vater auf mich zu, nahm meine Hand, zwang meine Finger, sich um seine zu schließen, und führte mich zum Grab. Zu diesem tiefen Loch, das meinen Großvater gefressen hatte.
Meine Mutter drückte mir eine Sonnenblume in die andere Hand und legte ihren Arm um meine Schulter. Das war das erste Mal, dass sie mir beistand, seitdem Opa tot war. Dass sie versuchte mir Kraft zu geben. Doch statt mich kraftvoll zu fühlen, fühlte ich mich unglaublich schwach.
Meine Beine gaben unter mir nach. Schluchzer fuhren durch meinen Körper und ich ließ meiner Trauer freien Lauf, als ich schrie. Meine Lungen blähten sich auf und ich schrie weiter, schrie meinen Schmerz und meinen Verlust hinaus, während Tränen über meine Wangen rannen.
»Mia«, sagte mein Vater leise, »du musst dich jetzt verabschieden.«
***
Stunden waren vergangen – zumindest fühlte ich mich so. Meine Kehle war rau und ich war wie ausgetrocknet. Und noch immer hockte ich mit meinem Vater im Gras. Tränen liefen mittlerweile stumm über meine Wangen. Meine Mutter war irgendwann wortlos aufgestanden und gegangen. Ich hatte ihr Zittern bemerkt und konnte mir vorstellen, dass ihr Körper nach der Erlösung – dem Vergessen – schrie. Nach ihrem persönlichen Heilmittel, dass sie taub und stumm machte.
»Ich möchte es aber nicht«, sagte ich leise. »Ich möchte nicht, dass er nicht mehr da ist.«
Mein Vater drückte mich an seine Brust. »Ich weiß. Ich will das auch nicht. Aber es war seine Zeit. Er ist wieder bei Oma, die er abgöttisch geliebt hat. Ist das nichts Schönes? Sollten wir uns nicht für ihn freuen?«
Ich konnte mir nicht vorstellen, dass uns nach dem Tod noch irgendwas erwartete – abgesehen von undurchdringlicher Schwärze.
Papa stand auf und reichte mir seine Hand. »Du musst das nicht allein machen.«
Ich schaute zu ihm hoch und zum ersten Mal erkannte ich die Wesenszüge meines Opas in ihm. Er sah nicht aus wie Opa Erik. Wir beide hatten einzig das schwarze Haar von ihm geerbt. Die grauen Augen hatten wir von Oma. Das hatte Opa immer wieder erwähnt.
Ich nahm Papas Hand und gemeinsam stützten wir uns, während wir zum Rand des Grabes gingen. Meine Hand umklammerte immer noch die Sonnenblume, die etwas mitgenommen aussah.
Als ich auf den Sarg hinuntersah, wurde mir schlecht. Mein Magen zog sich zusammen. Meine Knie wurden weich. Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht«, sagte ich und rannte los.
***
Ich schluckte schwer. Meine Familie war kaputt. Vollkommen. Und keiner von uns wollte oder konnte etwas daran ändern. Ich wusste auch gar nicht, wie. Ich wusste es wirklich nicht. Egal, wie ich es drehte oder wendete, diejenigen, die etwas ändern sollten, waren meine Eltern. Niemand sonst konnte aus dem Teufelskreis ausbrechen. Ich war ein unfreiwilliger Mitläufer.
In meinem Zimmer sah es chaotisch aus. Meine Eltern hatten mein Interesse am Lesen zwar nicht unterstützt, dafür mein Großvater umso mehr. Daher stapelten sich Unmengen an Büchern auf dem Boden, lagen verstreut im Raum. Manche würden es Unordnung nennen. Ich nannte es liebevoll »mein Bücherchaos«.
Meine Schultasche pfefferte ich auf meinen Drehstuhl und schmiss mich aufs Bett. Ich war froh, dass Freitag war und ich nicht direkt anfangen musste meine Hausaufgaben zu erledigen. Die Uhr an meiner Wand zeigte, dass ich noch zwei Stunden hatte, ehe wir zum Amtsgericht mussten.
Nachdenklich kaute ich auf meiner Lippe und starrte auf den Haufen Bücher, der an meinem Fußende lag. Seit Opas Tod hatte ich keines davon angefasst. Und etwas in mir sträubte sich noch immer zu lesen. Es war unser Ding gewesen. Konnte ich das wirklich machen, ohne ihn? Konnte ich mich in fremde Welten träume, ohne dass es sich wie Verrat anfühlte?
***
»Mia?«
Erschrocken richtete ich mich in meinem Bett auf. Ich musste eingeschlafen sein. Ein Buch lag in meiner Hand und das schlechte Gewissen brach über mich herein. Ich schüttelte mich und blickte zu meinem Vater, während ich mir die Augen rieb, um die Müdigkeit zu vertreiben.
»Ja?«, fragte ich.
»Wir müssen los.«
Kurz versteifte ich mich. Rief mich aber zur Ordnung. Ich wollte wissen, was mit Opas Besitz geschah und nur deswegen raffte ich mich auf. Schnell band ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und lief hinter meinem Vater her, der schon vorgelaufen war.
»Mama kommt nicht mit?«, erkundigte ich mich, während ich mich anschnallte.
»Nein«, sagte er kopfschüttelnd und startete den Wagen. »Ihr geht es nicht gut. Sie wird gegebenenfalls benachrichtigt, wenn sie etwas erben sollte.«
Ich unterdrückte ein Schnaufen. Opa hatte Mama am Anfang geliebt wie eine eigene Tochter, bis sie so abgerutscht war, ohne dass irgendjemand verstanden hatte, wieso. Ich hatte sie mal nach dem Grund gefragt. Aber als Antwort hatte sie mich nur eisern angeschwiegen, als hätte ich die Frage nie gestellt. Opa hatte auch versucht mit ihr zu reden, aber danach hatte er sie nur noch bemitleidet.
Im Internet hatte ich mich im Hinblick auf das Stichwort »Suchtverhalten« schlaugemacht, na ja zumindest laienhaft, und in einem Punkt waren sich alle einig: Ein Süchtiger konnte erst aufhören, wenn er es wirklich wollte, und das geschah meistens erst, wenn er alles verloren hatte, was er liebte.
Mama hatte alles – noch. Sie hatte mich und sie hatte meinen Vater. Nur mein Großvater fehlte. Die Zeit, die sie besoffen verschenkt hatte, konnte sie nie wiedergutmachen, vor allem bei Opa nicht. Ich wünschte mir, dass sie endlich aufwachte. Dass sie für mich da sein konnte oder auch für meinen Vater, aber ich wusste tief in mir drin, dass mein Hoffen sinnlos war.
***
Das Amtsgericht war ein beeindruckendes Gebäude. In unserer Stadt gab es viele alte Bauten und das gehörte eindeutig dazu. Die Steine waren noch mit Mühe eigenhändig aufeinandergesetzt worden. Ich wollte gar nicht wissen, wie viel Schweiß und vor allem Blut der Aufbau gefordert hatte.
Mein Vater und ich gingen nebeneinander her ins Gericht. Empfangen wurden wir von einer großen sechseckigen Halle. In der Mitte thronte ein großer Plastikwegweiser, der die beeindruckende Stimmung zerstörte, die man aufgebaut hatte. Ich stellte mir vor, dass dies früher ein Haus voller Leben gewesen war. Wie Dienstboten hindurchhuschten, um ihrem Herrn zu dienen. Wie beeindruckende Teppiche an den kahlen Wänden hingen und Kerzen in Ständern aufgereiht waren.
Ich sah, wie nervös mein Vater war. Sein Blick glitt die ganze Zeit unruhig hin und her. Seine Finger waren ständig in Bewegung und versuchten sich eine Beschäftigung zu suchen.
Er wusste schon, wo wir entlang mussten, und führte uns durch schmale Gänge, in denen überall helle Holztüren eingesetzt worden waren und hässliche blaue Plastikschilder angaben, wer dahinter saß.
Ich verstand nicht, wie man so ein prunkvolles Gebäude so hatte verhunzen können.
»Wir sind nur im Büro des Notars«, sagte mein Vater auf einmal. »Weil wir so wenige sind.«
»Okay«, erwiderte ich etwas verunsichert. Was wollte er damit sagen?
Er blieb vor einer Tür stehen. In dem Plastikgehäuse stand: Herr Dr. Schmidt – Notar.
Mein Vater holte noch einmal tief Luft und ich nahm aus einem Gefühl heraus seine Hand. Er umschloss meine mit seinen großen Fingern und sah dankbar zu mir runter. Ich ging meinem Vater gerade mal bis zur Brust, seine Augen, die gerade traurig glänzten, waren genauso grau wie meine. Sie mussten Opa Erik immer wieder an Oma Helena erinnert haben.
Papa drückte meine Hand und klopfte dann an die Tür. Nach kurzem Warten ertönte ein »Herein!« und wir betraten das Büro.
Der erste Eindruck war unpersönlich. Das Büro enthielt keine einzige persönliche Note, an der ich hätte erkennen können, wie der Mann war, der da hinter dem Schreibtisch saß. »Hallo zusammen. Setzen Sie sich doch bitte!«, begrüßte er uns.
Papa und ich ließen uns auf den gepolsterten Stühlen nieder, die vor dem Schreibtisch standen, und sahen den Notar abwartend an.
»Mein Beileid«, sagte der Notar und legte dabei seine Papiere zurecht. »Das Testament ihres Familienmitglieds ist nicht sehr umfangreich, deswegen dachte ich, es sei schöner, es in einem kleinen Raum zu verlesen.« Er zückte ein geschlossenes Kuvert aus seinen Papieren und öffnete es. »Wollen wir beginnen?«
Mein Vater nickte.
Der Notar tat es ihm nach, räusperte sich und begann vorzulesen:
Meine liebe Familie, wenn ihr das lest, bin ich nicht mehr unter euch. Und ich weiß, dass ihr alle noch so viel zu klären habt, dass es der schlimmste Zeitpunkt ist, an dem ich euch verlassen konnte. Und das tut mir leid. Nicht, dass ich gestorben bin, sondern nur, dass ich euch nicht besser helfen konnte. Aber darum geht es jetzt nicht. Mia, mein kleiner Schatz, ich weiß, wie sehr du Bücher liebst, in deren Geschichten du ständig abtauchst. Aber ich weiß auch, dass du noch nicht den Platz hast, all die Bücher, die ich während der letzten Jahre angesammelt habe, zu verstauen. Deswegen bekommst du nur eines. Mein liebstes. Das Buch, das mir geholfen hat zu leben. Nach dem Tod deiner Großmutter hatte ich oft das Bedürfnis zurückzukehren. Aber ich blieb. Wegen deines Vaters, wegen der Zukunft, die ich noch nicht kannte. Ich hoffe, dass dieses Buch es dir ermöglicht nach vorn zu schauen – wie es das bei mir geschafft hat. Den Rest der Bücher spende ich an die städtische Bibliothek – die können mal besseren Lesestoff vertragen. Bernd, mein Sohn. Für dich habe ich einen Brief. Einen persönlichen Brief. Ich möchte, dass du ihn liest, wenn du dazu bereit bist dein Leben zu ändern. Denn so, wie es jetzt ist, kann es nicht bleiben. Weder für dich noch für Lydia oder Mia. Ich will, dass es euch allen gut geht und das tut es momentan nicht, was mir das Herz bricht. Ihr habt nur dieses eine Leben und das solltet ihr genießen, mit jedem Atemzug, den ihr habt.
Während der ganzen Zeit hatte ich Opas Stimme im Kopf, die mir all das erzählte. Tränen liefen meine Wangen hinunter und ich versuchte verzweifelt das Schluchzen hinunterzuschlucken. Meine Finger hatten sich wiedermal in meine Handballen gekrallt. Papa erging es neben mir nicht besser. Seine Augen waren ebenfalls feucht und seine Finger lagen verkrampft auf seinen Oberschenkeln.
Der Notar räusperte sich. »Es tut mir leid, dass das so aufwühlend für sie war.« Er beugte sich unter den Tisch und holte etwas hervor. Mir überreichte er ein in ein Tuch eingehülltes Paket und meinem Vater einen schmalen Umschlag.
Mit zittrigen Händen nahm ich das Paket entgegen und prüfte das Gewicht in meiner Hand. Es war schwer und ich fühlte die Umrisse eines Buches. Aber ich packte es nicht aus. Das wollte ich zu Hause machen. In Ruhe. In meiner gewohnten Umgebung.
***
Es war mittlerweile Nacht und nur die Lampe neben dem Bett erhellte mein Bücherchaos, während ich auf das Paket vor mir starrte. Seit Stunden schon konnte ich mich nicht dazu überwinden das Buch auszupacken. Ich wollte diese Geschichte kennenlernen, die meinem Opa geholfen hatte. Gleichzeitig hatte ich Angst. Solch große Angst, dass sie mich beherrschte und daran hinderte nachzusehen, was ich geerbt hatte.
Ich kaute auf meiner Unterlippe und fasste Mut. Bebend hob ich das Tuch an und schob es zur Seite. Eine Lederecke kam zum Vorschein. Ich verhielt mich, als läge auf dem Bett vor mir Das Monsterbuch der Monster, das mich gleich fressen wollte, anstatt eines einfachen in Leder gebundenen Buches. Ich holte noch einmal tief Luft und nahm das Buch in die Hand.
Es war schwer. Als würden viele Seiten eine Menge Wörter zu berichten haben. Vorsichtig strich ich über die eine Ecke und schob das Tuch weiter beiseite. Zum Vorschein kam braunes Leder, fein gearbeitet. Und eine goldene Schrift, die in das Leder geprägt worden war. Ich hielt den Atem an. Auch ohne mehr zu wissen, konnte ich sehen, dass dieses Buch unglaublich alt war. Mittlerweile fuhr ich andächtig über den Deckel und befreite das Kunstwerk komplett von seiner Ummantelung. Meine Finger strichen über den Titel.
»Mediocris«, raunte ich leise und versuchte die Worte zu schmecken. Ich drehte und wendete das Buch in meinen Händen. Es war so unscheinbar, dass es bei einem Diebstahl bestimmt übersehen worden wäre. Aber für mich war es jetzt schon ein besonderer Schatz.
Ich schluckte wieder und legte das Buch vor mir auf der Decke ab. Vorsichtig öffnete ich den Deckel. Mir fiel ein Brief auf den Schoß, den ich anhob und fast erschrocken wieder fallen gelassen hätte. In der Schrift meines Großvaters stand »Mia« auf das Kuvert geschrieben.
Tränen sammelten sich in meinen Augen, aber ich schloss sie und versuchte meine Sicht wieder zu klären, doch ein paar Tropfen kämpften sich hervor und fielen auf meine nackten Oberschenkel. Ich zog die Nase hoch und konzentrierte mich wieder auf den Brief in meinen Händen.
Mit fahrigen Bewegungen öffnete ich ihn.
Du fragst dich sicher, wie mir ein Buch helfen konnte. Ich habe nicht oft von deiner Großmutter gesprochen. Nicht, weil ich sie nicht liebte. Im Gegenteil: Von ihr zu erzählen, in dem Wissen, dass du dich an keine einzige atemberaubende Facette dieser beeindruckenden Frau erinnern kannst, der du so ähnlich bist, hätte mir das Herz gebrochen. Ich hoffe, das verstehst du. Dieses Buch hat mir so viel beigebracht. Ich war einmal wie du – mit einer Familie, die nicht schätzen konnte, was sie hatte. Doch mir fiel dieses Buch in die Hand und ich wusste, dass es meine Rettung war. Mit seiner Hoffnung und seiner Sicht der Dinge hat es mich gelehrt, dass das Leben weitergeht. Dort habe ich deine Großmutter kennengelernt und als sie starb, wusste ich, dass ich irgendwann wieder glücklich werden konnte. Mit Narben auf dem Herzen, aber einem Lachen in den Augen. Du bist mir das Teuerste auf der Erde und ich will und wünsche mir, dass du wieder lachen kannst. Lass dich von der Geschichte entführen.
Domum me adduc!
Ich konnte nichts daran ändern. Die Tränen liefen in Strömen über mein Gesicht und machten mein Sichtfeld unscharf. »Domum me adduc«, wiederholte ich leise.
Ich wusste nicht, was die Worte bedeuteten, doch es fühlte sich an, als würden sie eine Tür in meinem Inneren öffnen, die lange verschlossen geblieben war. Den Brief presste ich an mich wie ein Kuscheltier. Ich hatte von diesem Buch noch kein einziges Wort gelesen und doch war es jetzt schon das Buch, das mich am meisten berührte. Einfach weil es sein Lieblingsbuch gewesen war und er es mir anvertraut hatte. Weil dieses Buch so viel für ihn getan hatte, in dem es einfach da gewesen war und ihm die Geschichte erzählt hatte, die in ihm geschrieben stand.
Bedächtig legte ich den Brief auf den Nachttisch und widmete mich dem Wälzer vor mir. Es brannte mir unter den Nägeln die Geschichte zu erleben, von der mein Großvater meinte, dass sie ihn zurück ins Leben geholt hatte. Ich konnte das Gefühl schon fast Vorfreude nennen und schlug die erste Seite auf.
***
Ein Stromstoß fuhr in meinen Finger und jagte durch mich hindurch. Auf einmal spürte ich einen Sog. Ich konnte nichts dagegen tun. Dabei wollte ich mich wehren, wollte mich zurückziehen, aber es funktionierte nicht. Die Macht, die es ausübte, war zu groß. Es fühlte sich an, als ob Hände nach mir griffen und an mir zogen, bis ich nachgab. Und fiel.
Mein Körper war gefangen in der Schwerkraft und wurde immer weiter nach unten gezogen. Wie ein Stein flog ich etwas entgegen, das ich nicht erkennen konnte. Ich schrie, sodass meine Lungen brannten. Unter mir glitzerte es. Angst schnürte mir die Lungen zu, ich verstummte und plötzlich merkte ich nur noch den Schmerz, als mein Körper auf einer Fläche aufschlug.
Eiskaltes Wasser umschloss mich wie eine eisige Umarmung. Mein Körper stand unter Schock. Ich konnte mich nicht bewegen. Meine Glieder waren eingefroren. Meine Lungen verlangten nach Luft, aber hier gab es keine. Ich wusste nicht, was mit mir geschah. Ich wusste nicht, wo ich war und wie ich hierhergekommen war. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich zurück in mein Bett wollte.
Aus Angst wurde Panik und meine Glieder erwachten wieder zum Leben. Unter Schmerzen ruderte ich scheinbar sinnlos mit den Armen. Es gab kein Licht. Alles war in eine undurchdringliche Schwärze gehüllt, die mich verwirrte, ängstigte und lockte zugleich.
Dann entdeckte ich ein sanftes weißes Leuchten, das die Tiefen erhellte, die sich mir offenbarten. Endlich hatte ich ein Ziel. Meine Arme und Beine steuerten auf das Leuchten zu. Ich erkannte, dass es der Mond war, der auf mich hinabschien. Erleichterung durchfuhr mich, als ich die Wasseroberfläche ausmachen konnte. Meine Hand durchbrach sie. Kurz schloss ich die Augen, versuchte die Angst zu ignorieren, die sich wie ein Stacheldrahtzaun um mein Herz gewickelt hatte. Alles wird gut, das ist bloß ein Traum und wenn ich gleich auftauche, ist alles wie immer.
Mein Kopf gelangte an die Oberfläche und ich holte tief Luft. Meine Lungen blähten sich erfreut auf und sogen den benötigten Sauerstoff ein.
Plötzlich spürte ich, wie etwas Eiskaltes meinen Knöchel umfasste. Erschrocken weiteten sich meine Augen. Ich suchte nach einem Halt, doch gab es nichts, woran ich mich festklammern konnte. Mit einem Ruck wurde ich wieder nach unten gezogen. Wasser gelangte in meine Nase und floss in meine Lungen. Ich wollte husten, erstickte das Bedürfnis aber im Keim. Ich muss Ruhe bewahren! Ich rief mir in Erinnerung, was Opa mir am Anfang gesagt hatte, als er mir das Schwimmen beibrachte: »Die meisten Menschen ertrinken bloß, weil sie sich der Panik hingeben.«
Ich versuchte mich zu beruhigen. Versuchte zu analysieren, was hier gerade mit mir geschah. Das konnte nur ein Traum sein! Wie sollte ich von meinem Bett ins Wasser gefallen sein? Ich wurde tiefer gezogen. Mein Körper verlangte immer mehr nach Luft. Vielleicht war es bloß ein Traum. Niemand konnte in seinen Träumen sterben. Ich versuchte meine Muskeln zu entspannen und abzuwarten.
Aber meine Kraft verließ mich weiter und es fühlte sich nicht nach einem Traum an.
Ich kratzte meine letzten Energiereserven zusammen und begann mich gegen den Griff des eiskalten Etwas zu wehren. Statt aber nachzulassen, fühlte sich mein Fuß an, als wäre er in einer Presse gelandet. Schmerzen drohten mir die Sicht zu rauben, obwohl es in der unergründlichen Schwärze keinen Unterschied gemacht hätte. Einzig das fahle Licht des Mondes schien noch herunter. Verblasste aber mehr, umso weiter ich hinuntergezogen wurde. Ich konnte die Luft nicht mehr anhalten. Alles in mir schien zu platzen und ich tat das, was ich reflexartig tun musste: Ich atmete. Tief sog ich das Wasser in meine Lungen. Mein Körper wehrte sich dagegen.
Ich hatte keine Luft mehr, die ich anhalten konnte, keine Kraft mehr. Das Mondlicht wurde dunkler, schien mir immer mehr zu entgleiten – wie mein Leben.
Ein Schatten erschien vor dem Mond und das war das Letzte, was ich sah, ehe sich mein Körper entspannte und alles schwarz wurde …
***
Ich spürte ein Blubbern in meiner Lunge. Ich fühlte, wie sich etwas einen Weg hinaufbahnte. Mehr aus Reflex drehte ich mich auf die Seite und erbrach das Wasser.
Mein Körper krampfte sich immer wieder zusammen, bis auch der letzte Rest Flüssigkeit meinen Körper verlassen hatte.
Erschöpft schloss ich die Augen und versuchte ruhig zu atmen. Doch mit einem Mal wurde mir etwas klar. Das konnte kein verdammter Traum sein. Ich war wirklich ins Wasser gefallen. Und ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand.
Mit versteiften Muskeln richtete ich mich vorsichtig auf. Ich erinnerte mich an einen Schatten, der vor dem Mond erschienen war.
Hat er mich gerettet?
Aufmerksam sah ich mich um. Doch ich konnte nichts und niemanden entdecken.
Die Kälte fraß sich durch meine nasse Kleidung, hinunter bis zu meinen Knochen. Bebend umschlang ich meinen Körper und stand auf. Argwöhnisch sah ich auf den See hinunter, der scheinbar friedlich dalag.
Was war nur geschehen? Wo war ich? Für einen Traum fühlte es sich zu echt an. Und wäre es ein Traum, wäre dann nicht ein Prinz in schillernder Rüstung hier gewesen, um mit meiner Rettung zu prahlen?
Ich fing an mit den Zähnen zu klappern. Ich musste einen Platz für die Nacht finden – oder ein Telefon. Mit meinen Blicken suchte ich den Himmel nach einer Strom- oder Telefonleitung ab. Aber Fehlanzeige. Schwer schluckte ich und drehte mich um die eigene Achse. Überall war Dunkelheit, ein paar Bäume schimmerten sanft. Doch ich entdeckte kein Licht, das mir eventuell den Weg in eine Stadt oder in ein Dorf zeigen konnte. Was sollte ich nur tun?
»Wo zum Geier bin ich?«, fragte ich leise.
Ein Kreischen, das dem eines Adlers glich, ließ mich zusammenzucken und ich schaute in den Himmel, doch dort konnte ich nichts entdecken. Da, wieder ein Kreischen! Ich drehte mich um und entdeckte ein Wesen, das im Dunkeln der Bäume stand. Mein Körper gefror bei dem Anblick. Es war eine Mischung aus Adler und Löwe. Noch nie hatte ich so etwas gesehen! Angst schlug seine Krallen in mich und ließ meinen Körper noch mehr erbeben. Mein Herz raste. Ungläubig trat ich einen Schritt zurück. Das kann nicht wahr sein! Niemals würde es solch ein Wesen in meiner Welt geben.
Es sah mich geduldig an. Als würde es auf mich warten. Es griff mich nicht an, sondern stand einfach nur da. Unsicher betrachtete ich das Tier. Was wollte es von mir? Erst jetzt fiel mir auf, dass es ebenso nass war wie ich. Ich runzelte die Stirn.
»Hast du mich gerettet?«, fragte ich, ehe ich darüber nachdenken konnte.
Es war ein Tier! Wieso sollte es mit einem Menschen reden oder ihn gar retten? Davon abgesehen konnte dieses Tier nicht existieren. Die Menschen in meiner Welt hätten ein solches Wesen bestimmt schon in irgendwelche Zoos oder Anlagen gesteckt, um Tests mit ihm durchzuführen. Ich kniff mich und zuckte vor Schmerz zusammen.
Doch noch immer war ich hier. Das war kein Traum. Aber wäre es wahr, würde das heißen, dass es in meiner Welt Magie und Wunder gab.
Verunsichert starrte ich zu dem Wesen. Irgendwas musste ins Seewasser geraten sein, das mir Wahnvorstellungen verschaffte. Vielleicht schlafwandelte ich? Dass ich mich daran erinnerte, dass ich ins Buch gesaugt worden war, versuchte ich beiseitezuschieben. Es ergab keinen Sinn.
Noch einmal kreischte das Wesen und trippelte ungeduldig auf der Stelle. Es drehte sich weg und sah über die Schulter zurück, als würde es wollen, dass ich ihm folgte.
Ich biss mir auf die Lippe. Was konnte es schaden? Wenn es eine Halluzination war, führte sie mich vielleicht zu einem Telefon, damit ich meine Eltern anrufen konnte.
Ich konnte selbst nicht glauben, dass ich das wirklich tat. Aber ich folgte dem seltsamen Tier und schüttelte über mich selbst den Kopf. Vielleicht lag dieses Schlafwandeln oder Halluzinieren an dem Schlafmangel und der Trauer. Ich nickte bekräftigend. So muss es sein!
Schritt für Schritt folgte ich dem Tier und versuchte nicht bei jedem Geräusch angstvoll zu kreischen und panisch davonzurennen. Mein Körper zitterte. Meine Finger und Zehen fühlte ich schon nicht mehr, als endlich eine kleine Hütte in Sicht kam.
Das Wesen stand davor und musterte mich.
Ich schüttelte den Kopf und versuchte die Halluzination loszuwerden. Ich kniff meine Augen zusammen, um dieses Prachtstück nicht mehr sehen zu müssen.
Als ich sie wieder öffnete, stand der geflügelte Löwe noch immer vor mir und betrachtete mich aus besorgten roten Augen, die ich noch nie bei einem Tier gesehen hatte. Es starrte mich an, als würde wirklich ein Funken Intelligenz und Verständnis in ihm stecken.
Komischerweise hatte ich keine Angst. Und das verwirrte mich. Die Situation verursachte eine gewisse Unruhe in mir – täte sie es nicht, wäre ich wohl ziemlich abgestumpft. Ich wusste, dass das nicht normal sein konnte, in einen See zu fallen und sich nicht daran zu erinnern, wie das passiert war. Aber dieses Wesen … Es jagte mir keine Angst ein.
Langsam stakste ich auf das Tier zu und hielt meine Hand hoch.
»Wer bist du?«, fragte ich leise und hoffte, dass es mir eine Antwort geben würde – gleichzeitig hoffte ich aber auf das Gegenteil, denn wenn das Tier jetzt noch anfangen würde zu reden, hätte ich wahrscheinlich gänzlich den Verstand verloren.
Der Adlerkopf beugte sich zu mir und drückte den Schnabel gegen meine erhobene Hand. Die Wärme des Körpers jagte einen Schauer durch mich hindurch, als hätte ich einen Elektroweidezaun angefasst. Verwirrt blinzelte ich. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Das Tier fühlte sich zu echt für eine Halluzination an.
Panik überrollte mich und Tränen flossen über meine Wangen. Die Angst griff nun doch nach mir. Ich konnte nichts dagegen tun. Meine Beine gaben unter mir nach. Die Knie landeten hart auf der Wiese und ich schlug die Hand vor meinen Mund, während die Tränen immer weiterliefen. Schluchzer ließen meinen Körper erbeben. Mein Blick zuckte über die Landschaft.
Meine Nerven waren strapaziert und ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Wie ich mich verhalten sollte. Es gab keine logische Erklärung für das, was mir gerade passierte, und doch suchte mein Hirn auf eine verzweifelte Weise danach.
Der geflügelte Löwe stieß mich sanft mit seinem Schnabel und zwang mich aufzustehen. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, als sie mein Gewicht tragen sollten. Ich wollte nicht in diese Hütte. Ich wollte nicht, dass dies hier real wurde. Ich wollte zurück in mein Bett. Zu meiner Familie.
Doch das Tier schubste mich weiter und ich stolperte in die Hütte. Es blieb draußen und legte sich in den Eingang.
Ich starrte es mit großen Augen an.
»Du bist echt. Oder?«, fragte ich zittrig.
Es nickte … Es nickt? Es verstand mich! Ich fuhr mir verzweifelt durch meine nassen Haare und drehte mich im Kreis. Ich versuchte alles zu verdrängen und meine Situation irgendwie logisch zu betrachten.
Ich bin in ein Buch gefallen. Sofort schüttelte ich mich. Dieser Gedanke war einfach zu absurd, um wahr zu sein. Tief holte ich Luft und versuchte zu überlegen, wie das passiert sein konnte. Wie dieser Schlamassel auf irgendeiner Ebene Sinn ergeben konnte. Ich konnte nicht in ein Buch gefallen sein. Das ging nicht! Das war unmöglich. Mit Logik kam ich hier also nicht weit.
»Man kann nicht in ein Buch fallen, oder?«, fragte ich den Löwen vor mir – was mich an meiner geistigen Gesundheit zweifeln ließ.
Er prustete belustigt und schüttelte den Kopf.
Selbst er war der Meinung, dass das nicht ging. Ich stockte. Ich zog die Meinung eines fiktiven Wesens zurate.
»Ich werde gleich aufwachen, oder?«, erkundigte ich mich erneut bei dem Tier.
Seine Augen zeigten, wie verwirrt das Wesen über mein Verhalten war. Aber ich konnte es selbst nicht erklären. Was war nur mit mir los? Wieso sollte ich mir so was einbilden? War ich vielleicht ins Koma gefallen und träumte das jetzt?
Ich ging gedanklich wieder auf Wanderschaft. Die Schwäche war wie weggeblasen. Mein Hirn lief auf Hochtouren und versuchte nach einer logischen Erklärung für meine Situation zu suchen.
Ein leises Gurren zog meine Aufmerksamkeit wieder auf das komische Wesen. Es deutete tiefer in die Hütte und ich sah mich zum ersten Mal in dem Raum um. Wie auch von außen war alles mit Holz verkleidet. Ich konnte durch die Dunkelheit nicht viel sehen, aber ich entdeckte ein paar Schemen, die nach einer altmodischen Küche aussahen. Ich versuchte die Panik, Verwirrung und alles andere auszublenden und mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren – was auch immer dieses Hier und Jetzt auch sein mochte.
Ich achtete darauf, welche Geräusche das Tier hinter mir von sich gab, aber es schien beruhigt zu sein, dass ich nicht mehr herumstakste wie eine Irre.
Vor mir entdeckte ich ein Bett und wie von selbst steuerte ich darauf zu. Vielleicht ergab das alles Sinn, wenn ich eine Nacht darüber schlief? Oder aber ich wachte wieder in meinem eigenen Bett auf?
Ich ballte die Hände zu Fäusten. Wo war ich hier nur hineingeraten? Was war das für ein Buch, das Opa mir vermacht hatte?
Ich schlang die Arme um mich und versuchte die Tränen zu unterdrücken, aber es ging nicht. Sie überrollten mich und ich sackte auf dem Bett zusammen, kugelte mich ein und ließ die Angst gewinnen. Ließ sie mich vereinnahmen und mich von ihr beherrschen.
Ende der Leseprobe
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The Run: Sammelband der spektakulären Götter-Fantasy »The Run«

Müller-Braun, Dana

9783646608854

816 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

»Eines der besten Fantasybücher, das ich je gelesen habe!« (Bloggerin Aline von »Alues Buecherparadies«)

Vier Götter wurden einst auf die Erde gesandt, um das Zeitalter der Menschen einzuläuten. Aus schwarzem Sand schufen sie das Reich des Kampfes. Aus goldenem Staub erwuchs die Weisheit. Aus roter Asche wurde der Tod geboren. Und aus blauem Eis das Leben. So erzählt die Legende, die noch heute Saris Schicksal bestimmt. Wie alle Achtzehnjährigen muss sie den gefährlichen Lauf durch die vier Reiche der Götter bestehen, bevor sie ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft werden kann. Dabei ist sie auf die Hilfe eines mächtigen Schattenbringers angewiesen, der ihr Herz ungewöhnlich tief berührt. Aber seine Treue gilt nicht ihr ...

Lauf um dein Leben und um die Liebe in »The Run«, der spektakulären Götter-Fantasy von Dana Müller-Braun.

Weitere Eindrücke von Leser*innen: 
»Ich feiere, was diese Autorin hier erschaffen hat.« 
»Spektakel der Extraklasse« 
»The Run ist atemberaubend, intensiv, beeindruckend, unvorhersehbar.« 
»WOW! Ich denke nicht, dass ich die passenden Worte für dieses großartige Werk finden werde.«

//Diese E-Box enthält alle Bände der Reihe: 
-- The Run 1: Die Prüfung der Götter 
-- The Run 2: Die Gaben der Götter// 


Titel jetzt kaufen und lesen
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Secret Elements 5: Im Schatten endloser Welten

Danninger, Johanna

9783646609516

399 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Tauch ein und werde zu einer außergewöhnlichen Agentin der Anderswelt!
Jays Leben scheint perfekt. Endlich kann sie ihr langersehntes Studium der Theoretischen Magie antreten. Die Verbindung zu ihren wiedergefundenen Eltern wird täglich tiefer und die Beziehung zu Lee nimmt ernste Züge an. Doch ein Schatten fällt auf die Anderswelt. Jay wird auf offener Straße von einem mysteriösen Krieger angegriffen, der offenbar fest entschlossen ist, sie umzubringen. Der Fremde scheint nicht nur immun gegen Jays Begabung als Willensbrecherin, sondern beherrscht zweifellos Elementarmagie. Eine Macht, die einst Jay innehatte – und die es gar nicht mehr in der Welt geben dürfte. Gemeinsam mit Lee und den Agenten der Agency muss Jay herausfinden, wer dieser Mann ist und warum er es ausgerechnet auf sie abgesehen hat ...

Leser*innen über »Secret Elements«, eine der erfolgreichsten Fantasy-Reihen in der Geschichte von Impress:

»Diese Reihe ist seit Langem das Beste, was ich gelesen habe.«
»Ich liebe es!!! Wirklich. Ein fantastisches Buch!«
»Eine Story, die einen auch über sich selbst und seine Umwelt nachdenken lässt.« (Leser*innenstimmen)

Dein Fantasy-Lese-Highlight 2023 ist nur wenige Seiten entfernt.

//Alle Bände der »Secret Elements«-Reihe:

-- Secret Elements 0: Secret Darkness: Im Spiegel der Schatten (Die Vorgeschichte)
-- Secret Elements 1: Im Dunkel der See
-- Secret Elements 2: Im Bann der Erde
-- Secret Elements 3: Im Auge des Orkans
-- Secret Elements 4: Im Spiel der Flammen
-- Secret Elements 5: Im Schatten endloser Welten
-- Secret Elements 6: Im Hunger der Zerstörung (erscheint Jun 23)
-- Secret Elements 7: Im Rätsel vergangener Zeiten (erscheint Spt 23)
-- Secret Elements 8: Im Zeichen des Zorns (erscheint Dez 23)
-- Secret Elements 9: Im Licht göttlicher Mächte (erscheint Mrz 24)//

Titel jetzt kaufen und lesen
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Hidden Melody (It's Up to Us 2)

Riemer, Martina

9783646610383

320 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

**Kann die Liebe wieder zusammensetzen, was die Trauer zerbrochen hat?**
Durch einen schweren Autounfall hat Ava alles verloren. Ein Ortswechsel nach San Francisco soll Erleichterung bringen, doch auch dort wird sie von ihrem Schmerz verfolgt, den nicht einmal mehr die Musik zu lindern vermag. Erst als sie an der Uni den ebenso verletzten Nathan trifft, beginnt ihre Barriere zu bröckeln. Auch Nathan, der mit seiner Schwester Sarah und ihrem Freund Johnny nach Amerika gezogen ist, versucht sich nach dem Tod seiner Mutter vor der Welt zu verstecken, bis er merkt, dass Ava nur ihn sieht und nicht das, was er getan hat … 
Wenn Schuldgefühle dich um die halbe Welt verfolgen, kann die Liebe dich davon befreien?
//»Hidden Melody« ist der zweite Band der New Adult Reihe »Its Up To Us« von Martina Riemer. Alle Bände der musikalischen Trilogie bei Impress:
-- Broken Harmony (Its Up To Us 1)
-- Hidden Melody (Its Up To Us 2)
-- Crushed Symphony (Its Up To Us 3)//
Diese Reihe ist abgeschlossen.
Die New Adult Reihe »It's Up to Us« ist eine überarbeitete Neuauflage der »Herzenswege«-Trilogie. 


Titel jetzt kaufen und lesen
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How to Love A Villain (Chicago Love 1)

Seyfried, Leandra

9783646609622

446 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

**Kannst du dich von einem Very Bad Boy fernhalten – oder willst du es gar nicht?**
Als Tochter des Bürgermeisters und Mitglied der Chicagoer High Society bewegt sich das Leben der 22-jährigen Devon in einem fest abgesteckten Rahmen. Lediglich ihr Verlobter Ian bringt mit seiner Position als Leiter des Gefängnisses einen düsteren Anstrich in ihr sonst so perfektes Dasein. Auch wenn er es gar nicht gern sieht, dass Devon für ihre Abschlussarbeit in Kriminologie gefährliche Strafgefangene aus seiner Anstalt befragt. Davon lässt sie sich jedoch nicht abbringen und interviewt sogar den verruchten und berüchtigten Tyler Fox – Sohn eines berühmten Gangbosses. Als sie schließlich selbst merkt, dass seine unfassbar charismatische Präsenz sie an ihre Grenzen bringt, ist es lange schon zu spät, um auszusteigen. Denn Tylers eindringliche Augen verfolgen sie bis in ihre schlaflosen Nächte hinein …
»Leandra Seyfried hat mit How to Love a Villain ein grandioses Debüt geschrieben, bei dem alles stimmt: intensive Emotionen, Spannung, Tiefe, Knistern und Wendungen von der ersten bis zur letzten Seite. Ich brauche mehr von Devon & Tyler!« (Buchbloggerin Marie von @Mariesliteratur)
Romantic Suspense mit einer Protagonistin, die selbst zum Bad Girl wird – elektrisierend und atemberaubend vor der Kulisse Chicagos!
//Dies ist der erste Band der knisternden New Adult Romance »Chicago-Love«. Alle Bände der Reihe bei Impress:
-- How to Love a Villain (Chicago-Love 1)
-- How to Keep a Villain (Chicago-Love 2)
-- How to Save a Villain (Chicago-Love 3) (erscheint im Juli 2023)//

Titel jetzt kaufen und lesen
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Crushed Symphony (It's Up to Us 3)

Riemer, Martina

9783646610390

296 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

**Ein Roadtrip erfüllt von Knistern und Gänsehaut**
Nach Jahren der unerfüllten Sehnsucht hat Bianca ihren Glauben an die Liebe aufgegeben. Sie beschließt, sich nur noch auf Körperliches einzulassen, keine Gefühle mehr. Als sie im Rausch einer Achterbahnfahrt den lebenslustigen Schlagzeuger Cassio kennenlernt, kann sie der Anziehung nicht widerstehen und willigt ein, einige Tage mit ihm durch die USA zu reisen. Beide stellen klar, dass sich ihre Wege nach der Reise wieder trennen werden. Während Cass ihr hilft, das Hier und Jetzt zu genießen, weckt Bianca in ihm den Wunsch nach mehr als dem kurzen Kick. Doch um solche Gefühle zuzulassen, müsste er sich der Trauer seiner Vergangenheit stellen, die ihn schon einmal zerbrochen hat … 
Dass du die Liebe aufgibst, heißt nicht, dass sie dich nicht findet!
//»Crushed Symphony« ist der dritte Band der New Adult Reihe »Its Up To Us« von Martina Riemer. Alle Bände der musikalischen Trilogie bei Impress:
-- Broken Harmony (Its Up To Us 1)
-- Hidden Melody (Its Up To Us 2)
-- Crushed Symphony (Its Up To Us 3)//
Diese Reihe ist abgeschlossen.
Die New Adult Reihe »It's Up to Us« ist eine überarbeitete Neuauflage der »Herzenswege«-Trilogie. 
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